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      Xanth ist, wie jedermann weiß, die magische Alternativwelt Floridas. Und dort wehen ja bekanntlich des öfteren heftige Stürme. Einer davon wirbelt auch Xanth durcheinander und lädt sich dabei magisch auf. Fatal – auch für den armen neuen Übersetzer (vergleichen Sie das Vorwort). Und dann ist da noch die Wette des Dämonen X(A/N)th, die ihn dazu verdammt, die Gestalt eines Drachenesels anzunehmen. Nur die Träne eines sterblichen Wesens kann ihn zurückverwandeln – und haben Sie schon mal für einen Esel eine Träne vergossen? Doch da weht der magisch geladene Sturm die urlaubende Familie Carlyle nach Xanth, für die alles neu ist. Begeben Sie sich mit ihr auf eine spannende Entdeckungsreise.

    


    
      


      

    

  


  
    
      [image: ]

    


    
      20 156 Band 1 Chamäleon-Zauber


      20 158 Band 2 Zauber-Suche


      20 160 Band 3 Zauber-Schloß


      20 162 Band 4 Zentauren-Fahrt


      20 164 Band 5 Elfen-Jagd


      20 166 Band 6 Nacht-Mähre


      20 168 Band 7 Drachen-Mädchen


      20 230 Band 8 Ritter-Geist


      20 232 Band 9 Turm-Fräulein


      20 236 Band 10 Helden-Maus


      20 139 Band 11 Himmels-Taler


      20 154 Band 12 Welten-Reise


      20 177 Band 13 Mond-Elfe


      20 204 Band 14 Höllen-Mädchen


      20 227 Band 15 Meeres-Braut


      20 253 Band 16 Dämonen-Spiel


      20 266 Band 17 Harpyen-Träume


      20 279 Band 18 Wasser-Speier


      20 302 Band 19 Vogel-Scheuche

    

  


  
    
      [image: ]

    


    
      

    


    
      PIERS ANTHONY


      WECHSEL-WIND


      Roman


      


      

    


    
      Ins Deutsche übertragen von


      Dr. Dietmar Schmidt

    


    
      

    


    
      Mit Illustrationen von


      Johann Peterka

    


    
      


      


      


      


      [image: ]

    

  


  
    
      BASTEI LÜBBE TASCHENBUCH Band 20 351


      Erste Auflage: Januar 1999


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      


      

    


    
      © Copyright 1997 by Piers Anthony Jacob


      All rights reserved


      Deutsche Lizenzausgabe 1999 by


      Bastei-Verlag Gustav H. Lübbe GmbH & Co.


      Bergisch Gladbach


      Originaltitel: Yon Jll Wind


      Lektorat: Dr. Lutz Steinhoff / Stefan Bauer


      Titelbild: Ken Macklin / Agentur Schlück


      Umschlaggestaltung: QuadroGrafik, Bensberg


      Satz: Fotosatz Steckstor, Rösrath


      Druck und Verarbeitung: 44721


      Groupe Hérissey, Évreux Frankreich


      Printed in France

    


    
      ISBN 3-404-20351-8


      


      Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer

    

  


  
    
      


      

    


    
      It's an ill wind that blows nobody good…


      

    


    
      Sprichwort, das soviel bedeutet wie:


      Des einen Freud, des anderen Leid.

    

  


  
    
      Vorwort des Übersetzers

    


    
      »Ich habe zwei Nachrichten für Sie, eine gute und eine schlechte«, drang die Stimme des Lektors aus dem Telefonhörer. »Welche wollen Sie zuerst hören?«

    


    
      Ich glaubte mich in einem schlechten Witz, antwortete aber trotzdem: »Zuerst die gute.« (Niemand kann es sich leisten, den Lektor zu brüskieren.)


      »Ich habe einen neuen Auftrag für Sie. Die Übersetzung des neuen Xanth-Romans von Piers Anthony.«


      »Lassen Sie mich raten, was die schlechte ist«, erwiderte ich. »Das ist der zwanzigste Roman einer Serie?«

    


    
      »Stimmt genau«, entgegnete der Lektor, »aber eigentlich gehört das noch mit in den guten Teil. Die schlechte Nachricht ist, daß es kein Begriffsregister gibt.«

    


    
      Diesmal erwiderte ich nichts; ich war zu sehr mit Schlucken beschäftigt. Kein Begriffsregister – das bedeutete neunzehn dicke Bücher, voll mit vorgegebenen übersetzten Begriffen, Anspielungen, Querverweisen, Kreuzbezügen und weiß der Himmel was noch allem, und ich stand da und durfte mich, die englischen Originale zur Seite, darin einlesen, damit ich die gleichen Übersetzungen verwendete wie mein Vorgänger… in Gedanken strich ich für die kommenden beiden Monate Privatleben und Freizeit.


      »Es ist eine Gelegenheit, wie sie so leicht nicht wiederkommt«, drohte der Lektor währenddessen leichthin. »Sie können sich dann so alle zwei Jahre auf ein neues Buch gefaßt machen. Ich rate Ihnen übrigens, ein Begriffsregister anzulegen… Hallo, sind Sie noch dran?«


      »Sicher«, krächzte ich. Niemand kann es sich leisten, den Lektor zu brüskieren.


      »Nun, was die Begriffe betrifft, so brauchen Sie nicht alle neunzehn dicken Bücher nachzulesen«, sagte der Lektor gerade.


      Ich schloß die Augen, geblendet von dem Lichtstrahl der Hoffnung, der plötzlich aus dem Telefonhörer schoß.


      Würde der Lektor meinen Vorgänger zwing… äh, bitten, ein Begriffsregister nachzuliefern?


      »Sie haben bei der Übersetzung der Begriffe freie Hand«, verkündete der Lektor, und aus dem Telefonhörer troff wieder die gewohnte Schwärze.


      Aha, dachte ich, so nennt man das jetzt also, wenn man das Rad neu erfinden muß.


      »Ähem«, machte ich. »Ja, also gut«, sagte ich. »Ich freue mich, die Übersetzung für Sie machen zu dürfen, und fühle mich geehrt, daß Sie dabei zuerst an mich gedacht haben.«


      »Zuerst? Wieso?« wollte der Lektor wissen und hüstelte echauffiert.


      »Ach so… äh… na ja, also… wegen der Bezahlung noch… Vielleicht könnten Sie mir diesmal etwas mehr zahlen als sonst, weil ich nämlich neue Schuhe brauche, und es geht auf den Winter zu, und wenn ich wieder in den Wald gehe, um Holz zu klauen, also ich weiß nicht, der Förster hat mir letztes Jahr gesagt, beim nächsten Mal nimmt er keinen Hasenschrot mehr, und überhaupt, ich meine, das ist ja auch eine Menge Arbeit, die ganzen Wortspiele, die sind bei Anthony so schwierig…«, sprudelte ich hervor und wurde abgewürgt: »Darüber reden wir, wenn Sie Ihren Konjunktiv verbessert und gelernt haben, kurze Sätze zu benutzen. Ich schicke Ihnen das Buch einfach zu, Sie sehen sich es an. Und geben Sie mir rechtzeitig Bescheid, sollten Sie damit nicht zurechtkommen.«


      »Ich brauche doch auch noch Zeit, meinen großen deutschen SF-Roman zu schreiben«, klagte ich. »Sie wissen schon, der in der nahen Zukunft spielt und in dem entwurzelte Jugendliche, die sich eins a mit Computern auskennen, in die virtuelle Realität des Datennetzes eines alles beherrschenden multinationalen Konzerns eindringen und dort verhindern, daß…«


      »Ich fürchte, für solch originelle Ideen ist die Leserschaft einfach noch nicht weit genug«, wandte der Lektor ein. »Kommen wir zurück zu dieser Übersetzung.«


      Ohne daß ich eine Gewohnheit daraus machen wollte, schluckte ich noch einmal und fragte: »Also alles neu, richtig? Ja, und die Leser? Werden die nicht enttäuscht sein, wenn einige Dinge plötzlich anders heißen und andere nicht?«


      »Die Leser sind… äh, anpassungsfähig«, beruhigte mich der Lektor. »Sie haben sich auch daran gewöhnt, daß Raumschiff Enterprise plötzlich Star Trek heißt und der liebgewonnene Sol-Antrieb auf einmal Warp-Triebwerk.¯ Von da ist es zur Akzeptanz einer neuen Xanth-Nomenklatur nur ein kleiner Schritt. Das ist so, als würde ein Vergnügungspark, in dem man viele sommerliche Sonntage verbracht hat, schließen, umgebaut werden und unter neuem Management wieder aufmachen. Dann heißt die Wildwasserbahn eben plötzlich… äh, Westernrutsche.«


      »Aber Wildwasserbahn klingt viel besser als Westernrutsche«, wandte ich ein.


      »Natürlich«, sagte der Lektor, »aber so ist das, wenn man das Rad neu erfinden muß. Man fängt zunächst mit einem viereckigen Rad an – bestenfalls mit einem Sechseck. In Ihrem Fall – eher mit einem Dreieck. Aber die Bahn ist doch noch immer dieselbe, und an den neuen Namen gewöhnt man sich irgendwann schon und weiß gar nicht mehr, daß sie je anders geheißen hat.«


      »Aha«, lobte ich das Marketinggeschick des Lektors. Viel mehr zu sagen gab es nicht; er wollte mir das Buch binnen der nächsten Tage zustellen lassen, und ich konnte ihn schließlich doch noch überreden, mir ein neues Farbband mitzuschicken. Bald würde ich mich an die Arbeit machen, und nach längerer Pause würde der Xanth-Vergnügungspark wieder eröffnen… also hereinspaziert, Herrschaften… alles noch viel besser und viel schöner unter neuem Management… und lassen Sie sich nicht verwirren… hinter der neuen Fassade ist alles noch beim alten…

    

  


  
    
      1

      Nimby

    


    
      Allzu oft versammelten sich die Dämonen des Sonnensystems nicht gerade. Da mußten schon Streitfragen zur Klärung oder eine faszinierende Wette anstehen. Diesmal war es von beidem ein wenig.

    


    
      »Ihr müßt einfach betrogen haben!« rief die Dämonin V(E\N)us anklagend. (Selbstverständlich kommunizierten die Dämonen nicht wirklich in Worten untereinander und benutzten auch weder Hervorhebungen noch Satzzeichen, doch der Verständlichkeit halber seien ihre Interaktionen zu solch niederer Prosa hinabgewürdigt.) »In letzter Zeit gewinnt Ihr jede einzelne Wette.«


      »Ich habe lediglich gelernt, wie ich spielen muß, damit ich gewinne«, erwiderte der Dämon X(A/N)th ruhig. »Meine Siege sind ehrlich verdient.«


      »Fragen werfen sich auf«, warf der Dämon E(R/D)e ein. »Es wirkt verdächtig, daß dieser törichte sterbliche Junge im allerletzten Augenblick auf seine Siegesprämie verzichtete und Ihr dadurch unseren Einsatz gewannt.«


      »Und wie diese verrückte niedere Dämonin feststellte, daß der scheinbar unschuldige Vogel doch schuldig war, so daß Ihr unseren Einsatz gewannt!« fügte V(E\N)us hinzu.


      »In meiner Domäne gibt es lediglich hinreichend kompatible niedere Geschöpfe, weil ich ihnen gestatte, allen Unfug nach Belieben zu treiben, und mich nicht einmische«, protestierte X(A/N)th. Er warf E(R/D)e einen schiefen Blick zu. »Im Gegensatz zu manch anderen.«


      »Wenn ich das genauso hielte, würden meine hirnlosen Geschöpfe umgehend meine Domäne vernichten«, erwiderte E(R/D)e.


      »Sind sie denn nicht ohnehin dabei?« erkundigte sich V(E\N)us abfällig.


      »Kaum so sehr, wie Eure niederen Geschöpfe Eure Domäne verunstalteten«, schoß E(R/D)e zurück. »Bei Euch gibt's ja nur noch Wolken und Wüste statt Milch und Honig.«


      »Wir alle begingen den einen oder anderen kleinen Fehler«, mischte sich der Dämon JU(P/I)ter beschwichtigend ein. »Deshalb ist es uns allen auch nicht gelungen, einen signifikant anhaltenden Status zu erlangen. Doch scheint es wirklich, als hätte X(A/N)th in letzter Zeit erstaunlich viel Glück.«


      »Ja, allerdings!« rief V(E\N)us zustimmend aus.


      »Der Meinung bin ich auch!« rief E(R/D)e. Beifälliges Gemurmel erklang von anderen anwesenden Dämonen.


      »Das liegt nur an meinen niederen Geschöpfen«, beharrte X(A/N)th. »Ich behandle sie gut, und sie lohnen es mir mit Wohlverhalten. Die Qualität meiner Geschöpfe ist mein Kapital.«


      In einem halben Sekundenbruchteil tauschten die anderen Dämonen einhundertundfünfzehn Blicke aus. »Und wenn wir genau das auf die Probe stellen wollten?« erkundigte JU(P/I)ter sich.


      Allmählich wuchs X(A/N)ths Interesse. »Wollt Ihr mich etwa zu einer Wette herausfordern?«


      »Ja, ich denke schon. Eure Bedingungen?«


      »Wenn ich gewinne, tretet Ihr Euren Status als dominante Wesenheit in diesen System an mich ab.«


      »Einverstanden. Verliert Ihr hingegen, so werdet Ihr zur niedrigsten Wesenheit in diesem System zurückgestuft und übergebt mir Euer Land.«


      Eine gewaltige Herausforderung also – schließlich hatte X(A/N)th dreitausend Jahre benötigt, um sich auf die zweite Position hochzuarbeiten. Wenn er wieder von unten anfangen müßte, würde es vielleicht noch länger dauern, erneut einen vergleichbaren Status zu erringen. Andererseits war dies möglicherweise seine einzige Chance, JU(P/I)ter aus dem Weg zu räumen, denn normalerweise würde der Dominante Dämon niemals den eigenen Status aufs Spiel setzen. »Einverstanden. Welche Bedingungen?«


      JU(P/I)ter lächelte. Das lag allerdings daran, daß ein Komet mit kurzem Schweif vor seinem Gesicht zerfiel und es mit einer Serie brutaler Kollisionen überzog. »Ihr müßtet Euch unmittelbar den Launen Eurer Geschöpfe unterwerfen, von denen Ihr behauptet, sie seien von so guter Art. Ihr müßtet die Gestalt eines sterblichen Wesens annehmen und Euch für die Dauer der Wette unter Eure Kreaturen mischen.«


      Nun, das war allerdings etwas Neues! »Aber wir lenken die Niederen normalerweise nicht, damit das Ergebnis vollkommen zufällig oder zumindest nicht durch die Einmischung eines Dämonen beeinflußt ist.« X(A/N)th warf V(E\N)us einen finsteren Blick zu, denn er verdächtigte sie, sich beim letzten Mal über diese Einschränkung hinweggesetzt zu haben.


      – SA(T/U)rn – nickte mit präzedierenden Ringen. »Diesmal werdet Ihr die Erlaubnis haben, die Niederen zu manipulieren – soweit es Euch möglich ist.«


      X(A/N)th begriff, daß er in einen Hinterhalt geraten war. Die anderen Dämonen konspirierten, um ihn zu Fall zu bringen, denn seine anhaltende Siegesserie machte sie kniestig. Und dennoch – in der Tat besaß er gute niedere Geschöpfe, und vielleicht würden sie ihm auch zum größten Sieg von allen verhelfen. Unwidersprochen war es eine spannende Herausforderung. Gelegentlich hatte X(A/N)th mit seinen Geschöpfen interagiert, aber nie für längere Zeit. »Also darf ich mit ihnen in Wechselbeziehung treten. Wo ist der Haken?«


      »Euer Bewußtsein kann nicht beschränkt werden«, antwortete JU(P/I)ter, »denn Ihr seid und bleibt ein Dämon, welche Gestalt auch immer Ihr annehmt. Aber für die Dauer des Wettkampfs wird Eure Ausdrucksfähigkeit limitiert. Ihr dürft keinem Geschöpf Eures Reiches Eure wahre Natur mitteilen, und wenn auch nur eines davon erfährt, so habt Ihr verloren.«


      »Unter der Bedingung, daß keine andere übernatürliche Wesenheit sie davon informiert«, forderte X(A/N)th und sah dabei erneut die Dämonin an.


      »Einverstanden«, stimmte JU(P/I)ter zu. »Wir werden die Einhaltung dieser Bedingung durchsetzen. Es sei Euch gestattet, alles andere, was Ihr vermitteln wollt, einer Person anzuvertrauen, aber nur einmal und innerhalb eines Moments. Jedoch…« Er machte eine Kunstpause. »Dafür habt Ihr einen Preis zu zahlen: ist dies geschehen, verliert Ihr bis zum Ende des Wettkampfs die Fähigkeit der verbalen Kommunikation.«


      Aber ein Moment mit voller Kommunikationsfähigkeit sollte ausreichen, überlegte X(A/N)th, und seine Albedo erhöhte sich; vermutlich gab es einen weiteren Haken. »Was sonst noch?«


      »Von der Gabe der Sprache abgesehen, stehen Euch all Eure Fähigkeiten zur vollen Verfügung, sind aber beschränkt auf Euch selbst und ein niederes Geschöpf Eurer Wahl und auf das Ausmaß, in dem dieses Geschöpf sie erbittet.«


      »Aber wenn ich in meinem Moment der Kommunikationsfähigkeit meine wahre Natur nicht preisgeben darf…«


      »… müßt Ihr eben etwas erfinden«, sagte JU(P/I)ter. »Alles, außer der Wahrheit. Aber haltet Ihr Euch zu eng daran, und jenes Geschöpf – oder ein anderer Bewohner Eurer Domäne – findet heraus, was es wirklich mit Euch auf sich hat, so verliert Ihr.«


      Auch das war eine vernünftige Forderung; er durfte der Wahrheit zwar nahe kommen, aber wenn das niedere Geschöpf merkte, daß er in Wahrheit der Dämon X(A/N)th war, dann hatte er verloren. Trotzdem war der Wettkampf noch immer nicht komplett ausgehandelt. »Was ist der Preis dafür, mich diesem Geschöpf zu ›offenbaren‹?«


      »Die Gabe der Bewegung«, erklärte JU(P/I)ter. »Sobald die Beziehung endet – sobald das niedere Geschöpf sie von sich aus abbricht und sich für mehr als einen Augenblick und mehr als eine Entfernungseinheit von Euch trennt –, werdet Ihr nicht nur stumm, sondern auch völlig unbeweglich sein. Auch verliert Ihr dann Eure Fähigkeit, magisch Einfluß auszuüben; nur Euer Bewußtsein bleibt Euch. Deshalb solltet Ihr das Ziel lieber erreichen, bevor eine solche Trennung eintritt.«


      »Entscheidung, Zeit, Räumlichkeit«, warf V(E\N)us ein. »Das ist doch nur fair, oder nicht? Dreifacher Abbruch. Keine Zufälle.« Für sie bedeutete ›fair‹ allerdings nichts anderes, als daß sie sich seines Scheiterns gewiß war, und das erstrebte sie noch mehr als ihren eigenen Sieg.


      Also schön, dachte X(A/N)th, das wird ganz schön haarig. Er durfte nur einmal sprechen, und dann konnte er nur so lange agieren, wie er sich in Gesellschaft des angesprochenen Geschöpfs befand. Niedere Geschöpfe waren nun leider bekanntermaßen launisch; jederzeit und aus geringem oder gar keinem Grund mochte das Auserwählte entscheiden, daß es seine Gegenwart nicht mehr wünschte, ihm das sagen und gehen. Nach den Bedingungen des Wettkampfs wäre er nicht in der Lage, Einwände zu erheben.


      Aber noch war es nicht soweit.


      Diese Dämonenverschwörung war darauf angelegt, ihm so gut wie keine Chance zu lassen. Trotzdem mußte er das Schlimmste wissen. »Was ist das zu erreichende Ziel?«


      »Wenigstens eine Träne muß aus Liebe oder Trauer Euretwegen vergossen werden, und zwar von einem Geschöpf, das sich der Bedeutung dieser Träne nicht bewußt ist.«


      »Von dem Geschöpf, mit dem Ihr Euch zusammentut«, fügte V(E\N)us hastig hinzu. »Keinem anderen.«


      Also das war es: Er hatte das Mitgefühl eines niederen, unwissenden Geschöpfes zu wecken. »Und wieviel Zeit habe ich, um ihm diese Träne abzuringen?«


      »Solange Euer sterblicher Körper existiert. Wenn Ihr stumm und bewegungsunfähig werdet, ohne das Ziel erreicht zu haben, dann wird Euer Körper sich verhalten wie jede andere sterbliche Hülle – er wird langsam verschmachten. Sobald er gestorben ist, endet der Wettkampf, und Ihr habt verloren.«


      X(A/N)th dachte nach.


      Sie erwarteten seine Ablehnung, und dann mußte er Buße tun. »Einverstanden. Laßt mich nun meine sterbliche Gestalt wählen.« Am besten verwandelte er sich in eine wunderschöne Frau, denn die Sterblichen waren nur zu gern bereit, um einer Frau willen Tränen zu vergießen. Oder vielleicht ein reizendes Kind – ja, das war noch viel besser!


      »Nein. Das ist die letzte Einzelheit: Ich werde für Euch die Gestalt auswählen.«


      »Aber Ihr könntet etwas Schwieriges wählen!«


      »Ganz genau. Es soll eben eine echte Herausforderung darstellen. Meistert sie, und ich werde zugeben, daß Eure Geschöpfe wahrhaft von guter Art sind.«


      »Ihr werdet noch viel mehr einräumen müssen!« erwiderte X(A/N)th grimmig. »Ich nehme Euren Handel an, und die anderen Dämonen werden darüber wachen, daß jeder Aspekt befolgt wird.«


      Die anderen Dämonen nickten. Das versprach interessant zu werden.


      »Dann nehmt Eure sterbliche Hülle ein«, verkündete der Dämon JU(P/I)ter großartig. »Die eines Eselsdrachen, mit der Stimme eines Jauchentauchers. Euer Rollenname lautet Nimby.«


      Und bevor X(A/N)th noch Protest erheben konnte, fand er sich schon in der Zone des Wahnsinns wieder, und zwar in Gestalt einer Kreatur, die den Körper eines Drachen besaß. Am ganzen Leib hatte sie jedoch diagonale Streifen in Pastellrosa und Gallegrün, und der Kopf glich dem eines mundanen Esels.


      »Autsch«, murmelte er leise, doch selbst das mit der Stimme eines Jauchentauchers, einem Geräusch wie die Kreuzung zwischen dem Naseschneuzen eines Kobolds und dem Gluckern übelriechenden Gases, das im Wasser eines Abwasserkanals Blasen schlägt.


      Auf der Oberfläche der Senkgrube, die zufällig in der Nähe war, bildete sich ein Strudel, und ein Jauchentaucher streckte, offenbar in der Annahme, einen Artgenossen vorzufinden, den Kopf heraus. Er sah jedoch niemanden, der dafür in Frage kam, und verschwand wieder in der Tiefe, denn diese Tiere leben unter Wasser und müssen den Atem anhalten, wenn sie an die Oberfläche kommen, um Käfer zu fangen.


      Und X(A/N)ths Name lautete nun Nimby, was eine recht genaue Beschreibung darstellte, nämlich das mit einer verniedlichenden Endung versehene Akronym von: ›Nicht in meiner Bude‹ – denn genau dort war eine Kreatur wie er willkommen: nirgendwo.


      Er steckte in Schwierigkeiten. Wie sollte er jemanden dazu bringen, sich ihm auch nur zu nähern, geschweige denn eine Träne für ihn zu vergießen – außer vor Lachen?


      Nun, er konnte sich umsehen. Er breitete sein Bewußtsein aus, bis es das ganze magische Land Xanth umfaßte. Er wußte, was jedes einzelne Geschöpf darin gerade tat und wo jede einzelne Pflanze sich befand. Xanth sprudelte vor Aktivität. Irgendwo mußte jemand sein, der sich vor einem Eselsdrachen nicht fürchtete und zuhören würde, was dieser zu sagen hatte, und der um seinetwillen eine Träne vergießen würde; möglicherweise nicht sofort, aber nachdem er ihn näher kennengelernt hatte. Denn trotz seiner albernen Einschränkungen gebot Nimby noch immer über immense Macht, mit der er gefallen konnte. Wenn derjenige, den er ansprach, genügend Verstand hatte, ihn darum zu bitten. Wenn derjenige ihn ernst nahm.


      Anstelle einer geeigneten Person fand er ein weiteres Problem vor. In dem Augenblick, in dem er die Gestalt wechselte, hatte es einen Fluß magischer Energie gegeben, der wiederum eine zeitweilige Schwäche der Schnittstelle hervorrief. Dafür mußte der Zauber verantwortlich sein, der ihn in dieser Situation fixiert hatte, denn selbst die unerheblichste dämonische Magie war noch viel stärker als alle sterbliche Zauberei zusammengenommen. In den nächsten Stunden würde es möglich sein, daß etwas die Barriere überwand und in Xanth eindrang, ohne in eine andere Zeit versetzt zu werden. Das konnte bedeutende Störungen verursachen. Als X(A/N)th hätte er normalerweise unverzüglich die Schnittstelle geschlossen, um ein solches Problem gar nicht erst auftreten zu lassen; als Nimby war er dazu nicht in der Lage. Üblicherweise schenkte er den Vorgängen in seiner Domäne wenig Beachtung, aber die Schnittstelle, die seine niederen Geschöpfe errichtet hatten, war unbestritten sehr nützlich und diente der Aufrechterhaltung von Ruhe und Ordnung. Deshalb unterstützte X(A/N)th sie insgeheim. Nun aber blieb ihm nichts anderes übrig als zu hoffen, daß nichts wirklich Unangenehmes von Mundanien nach Xanth übertrat, bevor die Schnittstelle sich selbst repariert hatte. Und darüber hinaus hatte er wirklich andere Sorgen.


      Am effektivsten wäre es, wenn er sich einer überaus kooperativen Person näherte, die ohne zu zögern für ihn eine Träne vergoß, ihm so den Sieg schenkte und befreite. Aber da er ja gerade nicht sagen durfte, daß er eine Träne benötigte, war es eher unwahrscheinlich, daß dieser Fall eintrat. Wenn die Person ihn jedoch um Informationen bat, so konnte er von der Störung in der Schnittstelle berichten, und wenn die Person ihn daraufhin aufforderte, etwas dagegen zu unternehmen, dann wäre er dazu in der Lage. Natürlich mußte er sich dabei vorsehen und vermeiden, daß dabei seine wahre Natur offenkundig wurde. Aber wenigstens gab es eine Chance, noch während der Wette etwas gegen das Problem zu unternehmen. Falls er die richtige Person fand.


      Er konzentrierte sich auf sein Dilemma und musterte alle Geschöpfe des Landes ganz genau. Die große Mehrheit war schlichtweg ungeeignet, vollauf mit den eigenen Angelegenheiten beschäftigt. Keiner davon würde etwas mit einem eigenartigen Monstrum zu tun haben wollen. Um genau zu sein, würden sie entweder vor Nimby davonlaufen oder ihn angreifen, je nachdem, wieviel Mut sie gerade zusammenraffen konnten. Er hingegen benötigte jemanden mit einem gerüttelt Maß an Aufgeschlossenheit. Und das engte den Kreis der Kandidaten auf einige wenige ein.


      Schon in geringer Entfernung fand er eine Kandidatin und machte sich auf dem Weg. Es handelte sich um eine hübsche junge Menschenfrau, die Miß Geschick hieß. Sie war klug, anständig, liebenswert, schön und fürsorglich, und darüber hinaus beurteilte sie andere nicht allzusehr nach ihrem Äußeren. Jedem jungen Mann hätte sie die ideale Frau sein können, wäre da nicht ein kleiner Haken gewesen. Miß Geschicks Talent bestand im Unglück, und es schlug jedesmal zu, wenn sich ihr eine wirklich gute Gelegenheit bot. Deshalb war sie wahrscheinlich die ideale Partnerin für Nimby, denn er konnte – so sie ihn darum bat – jederzeit ihr Talent umkehren. Er wollte sich ihr nähern, wenn sie allein war, sich vorstellen und seinen Moment nutzen, um sie mit den Vorzügen Nimbys vertraut zu machen. Danach würde er schweigen müssen, denn so verlangten es die Bedingungen des Wettkampfs, aber eigentlich sollte das egal sein. Sie würde ihn schon kennenlernen und begreifen, daß er nicht einfach irgendein Monster war, und dann würde sie ihn bitten, ihr Geschick umzukehren. Das würde er tun, und danach sollte sie ihn wirklich mögen. Selbstverständlich würde sie sich dadurch wohl nicht gedrängt sehen, zu weinen und ihm die Träne zu schenken, aber dazu würde es vielleicht später kommen, wenn sie ihn erst wirklich gut leiden konnte. Sie weinte oft um ihre Haustiere und auch um ihre Familienmitglieder, wenn diesen ein Unglück zustieß – was ihres Talents wegen nicht gerade selten vorkam. Die Aussichten waren also wirklich gut.


      Nimby trottete dem Treffpunkt entgegen. Immerhin war der Drachenkörper recht kräftig und konnte sich rasch bewegen. Die Haut war dick und zäh genug, um Nesseln und Äste zu ignorieren, die Sehschärfe reichte aus, um einen brauchbaren Weg zu finden. Mit der Nase konnte er alle möglichen großen und kleinen Geschöpfe erschnüffeln. Plötzlich verspürte Nimby zum ersten Mal Hunger. Er war nun sterblich, also mußte er essen. Hunger stellte für ihn eine neue Erfahrung dar. Also erschnüffelte er einen Obstkuchenstrauch und biß sich einen frischen Kirschkuchen ab. Er schluckte ihn hinunter und leckte sich mit der Zunge die Eselslippen ab. Essen machte Spaß!


      Dann breitete er wieder sein Bewußtsein aus. Miß Geschick verließ gerade das Haus, um einen Sproß von der Zeitpflanze zu holen, denn ihre Mutter hatte es eilig und brauchte ein wenig mehr Zeit. »Jetzt ist die beste Zeit«, hatte sie gesagt. »Also hol sie mir nun.« Und die freundliche Geschick brach selbstverständlich sofort auf, um Zeit zu holen.


      Nimby erkundete mit Hilfe seines Bewußtseins die nähere Umgebung. Mehrere Wege führten zur Zeitpflanze, denn sie wurde von mehreren Familien benutzt, um ihrem Leben die rechte Würze zu geben. Um genau zu sein, waren sie der Meinung, Zeit sei recht kostbar. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis Geschick dort auftauchte.


      Nimby überlegte sich genau, was er ihr sagen wollte, wenn sie ihn erblickte. Denn selbstverständlich würde sie ihn zunächst als furchteinflößendes Monstrum betrachten. Also sollte er sie zunächst nur ansprechen, ohne sich zu zeigen, und sie ein wenig auf seinen Anblick vorbereiten. Dann erst würde er ihr seine Eselsdrachengestalt offenbaren. Und auch so mußten seine Worte wirksam und wohl gesetzt sein, denn er durfte nur einen Moment lang sprechen. Allerdings unterschieden sich Momente; sie konnten lang oder kurz sein. In diesem speziellen Fall bestand der Moment aus dem Zeitraum bis zu ihrer ersten mündlichen Antwort auf seine Ansprache. Also mußte er zu vermeiden suchen, daß sie einen Schrei oder Ausruf von sich gab, sonst wäre sein Moment zu Ende, bevor er ihr seine potentielle Nützlichkeit dargelegt hätte. Die zum Beispiel darin bestand, daß er für eine gewisse Zeit ihr Talent umzukehren vermochte. Er konnte behaupten, Kehrholz zur Verfügung zu haben und zu wissen, wie man damit umging. Nein, dann würde sie möglicherweise bitten, daß er ihr das seltene Holz schenkte. Also sollte er ihr vielleicht lieber sagen, sein Talent bestehe darin, sie zu dem zu machen, was sie sein wolle – so lange sie beisammen seien. Dann müßte sie einige Zeit in seiner Gesellschaft verbringen. Denn er wäre nicht nur mit Sprachlosigkeit geschlagen, wenn sein Augenblick vorbei war, er würde auch noch zur Unbeweglichkeit verdammt sein, sobald sie sich offiziell von ihm trennte. Daher war sein Eingangsmonolog von überwältigender Bedeutung, und er mußte es beim ersten Mal richtig machen. Im Grunde entschied dieser Moment über Sieg oder Niederlage in der Wette. Lieber als den Augenblick hätte er die Gunst der Stunde genutzt.


      Er griff nach der Zeitpflanze. Sie war klein, daher war ihre Wirkung begrenzt. Jemand hatte rings um sie einen Kreis in den Boden gezeichnet, um den notwendigen Sicherheitsabstand deutlich zu machen. Leute, die ein Blatt Zeit ernten wollten, mußten dazu einen hölzernen Haken benutzen, denn leblose Materie wurde nicht sehr beeinflußt. Genau das zu tun, kam Geschick hierher. Wenn sie das Blatt am Haken hatte, würde sie es in einen verzauberten Beutel stecken, der seine Wirkung unterdrückte, und den Beutel ihrer Mutter bringen. Die Mutter wußte selbstverständlich, wie sie das Gewürz sicher handhabte – Mütter brauchten immer ein wenig mehr Zeit, als sie hatten.


      Nimby tauchte hinter einem Haufen Steine in der Nähe der Pflanze ab. Seine Gestalt war gut im Abtauchen, das lag am Jauchentaucher-Anteil. Von hier aus konnte er das Mädchen zwar nur schlecht beobachten, aber dafür wäre er selbst auch nicht sehr gut zu sehen, und darum ging es ja schließlich. Er konnte natürlich sein Bewußtsein nutzen, um sie zu beobachten, wie sie näherkam, aber es war einfacher, lediglich ihre Ankunft zu erlauschen und sich währenddessen im Geiste noch einmal die Worte zurechtzulegen, die er sagen wollte, wenn sein Moment kam. Und bei dieser Generalprobe konnte er eigentlich keine Ablenkung gebrauchen.


      Wie ließe sie sich dazu bringen, ihm schweigend zuzuhören? Vielleicht sollte er ein einfaches Quaken von sich geben, dann würde sie ihn für eine Ente oder sonst einen Vogel halten, der zufällig der Sprache der Menschen mächtig war, und ohne Sorge verweilen. Auf die ersten Worte kam es an, mit ihnen mußte er ihr klarmachen, daß sie ihn nicht unterbrechen durfte, und dann konnte er den Rest abspulen. Miß Geschick hatte bei ihrem ständigen Pech sicherlich gelernt, vorsichtig zu reagieren, also würde sie vermutlich zunächst einmal zuhören – jedenfalls für einige Zeit.


      Seine Eselsohren zuckten. Da kam sie! Während er nachdachte, war sie mit leisem Schritt nähergetreten. Sie stand an der Umgrenzung der Zeitpflanze; sein Bewußtsein erkannte ihre Gestalt als die einer jungen Menschenfrau. Fast hätte er sie nicht bemerkt. Er durfte keinen Sekundenbruchteil mehr verlieren!


      »Quak! Quak!« machte er mit seiner vogelhaften Stimme. »Hör mir bitte zu, ohne mich zu unterbrechen, denn ich habe dir Wichtiges mitzuteilen. Ich weiß von deinem Problem mit deinem Talent, und ich kann dir helfen, es umzukehren, denn mein Talent besteht darin, aus einer Person zu machen, was sie sein will, solange sie sich in meiner Gesellschaft befindet.« So weit, so gut; keinen Ton hatte sie von sich gegeben. Aber er mußte sich beeilen und den Rest erzählen, bevor der Moment vorüber war. »Ich bin dein Freund, aber ich bin kein Mensch. Ich bin häßlich, aber ich will dir nichts Böses. Ich brauche die Begleitung eines Menschen wie dir, und ich werde alles tun, um meine Gesellschaft lohnend zu machen und dir dein Vertrauen zu vergelten. Aber wenn ich zu Ende gesprochen habe, werde ich nicht wieder reden können – ich werde vollkommen stumm sein. Deshalb mußt du mir genau sagen, was du wünschst. Bleibe bei mir, und du kannst sein, was du sein willst, solange wir zusammen sind. Ich möchte nichts anderes, als deine Freundschaft zu gewinnen. Erschrick nicht über mein Aussehen – es ist fürchterlich. Ich bedeute für dich keinerlei Gefahr, denn ohne deine Begleitung werde ich Schlimmes erdulden müssen.« Hatte er alles abgedeckt? Von sich selbst konnte er ihr nicht mehr verraten – er hatte sich der Wahrheit schon so weit genähert, wie er wagen konnte. Aber vielleicht sollte er ihr noch seine Gestalt erklären, damit sie nicht schreiend davonlief, sobald sie ihn erblickte. »Ich bin ein verzaubertes Wesen und in Wirklichkeit nicht das, was ich zu sein scheine. Mein Schicksal hängt allein vor dir ab. Wenn du mich nun also ansehen willst, dann schau in Richtung des Steinhaufens rechts von dir. Ich werde den Kopf heben und nicken, und dann werde ich für immer schweigen. Aber du kannst zu mir reden, und ich werde dich verstehen und für dich tun, was ich kann. Bitte, vertrau mir. Ich heiße Nimby.«


      Er hatte genug gesagt. Jetzt entschied sich Wohl oder Wehe. Langsam hob er den Kopf und spähte über die Steine. Da war sie, und…


      Es war das falsche Mädchen.


      »Oh – ist das ein komischer Esel!« kreischte das Mädchen.


      Und von nun an war Nimby, getreu den Spielregeln, stumm. Er hatte einen guten, langen Moment gehabt, der länger gewesen war als erwartet, und er hatte gut gesprochen. Aber wie war es zu dieser falschen Verbindung gekommen? Er breitete sein Bewußtsein wieder aus und verfolgte den Weg des Mädchens zurück, und einen Moment später wußte er es: Miß Geschicks Pech hatte wieder zugeschlagen. Sie war an eine Wegkreuzung gekommen, gleich hinter einem ausladenden Mauerblümchen, und dort mit einem anderen Mädchen zusammengestoßen. Beiden hatte es den Atem verschlagen, und sie hatten sich wiedergefunden, wie sie keuchend einander auf dem Hinterteil gegenübersaßen. Dann hatten sie sich aufgerappelt, die Kleidung saubergewischt und sich gegenseitig entschuldigt, obwohl beide der Meinung waren, daß jeweils die andere Schuld hätte an dem Zusammenstoß, und sich wieder auf den Weg gemacht – aber beide leider auf den falschen. Geschick hatte den Auftrag des anderen Mädchens übernommen, einen hübschen Topf von einer Topfpflanze zu holen, sonst würde die Mutter sie wieder in den Strafraum sperren. Dabei hätte sie ihr lieber eine Giftnudel mitgebracht. Und dieses mißgünstige andere Mädchen hatte sich auf Geschicks Weg gemacht und gerade ihren Irrtum bemerkt, als Nimby sie ansprach.


      Sie hieß Chlorine, und ihr Talent bestand im Vergiften von Wasser. Sie war einfältig, plump und dabei arglistig – ein völliger Gegensatz zu Miß Geschick. Sie war auch am Zusammenstoß schuld gewesen, denn sie war gerannt, ohne nach vorn zu sehen, viel zu schnell für die Pfadverhältnisse. Deswegen hatte sie Miß Geschick das Pech gebracht, die Begegnung mit Nimby zu verpassen, der ihr so sehr hätte helfen können, und Nimby das viel größere Pech, seinen Eröffnungsmonolog an sie zu verschwenden. Was sollte er mit einer solchen görenhaften Magd nur anfangen? Aber – er war jetzt an sie gebunden.


      Chlorine trat näher zu ihm. »Und jetzt kannst du nicht mehr reden?« wollte sie wissen. »Kannst du auch nicht mehr i-ahen?« Sie kicherte – elegantere Witze brachte sie nicht zustande.


      Sie wollte es nicht anders. Nimby erhob sich und offenbarte ihr seinen Drachenleib.


      »Oh – du bist aber ein komischer Drache«, sagte sie. »Das häßlichste Viech, das ich je gesehen habe. Warum sollte ich denn Wert auf deine Gesellschaft legen?«


      Ja, warum nur? Geschick hätte wenigstens etwas Mitleid aufgebracht, denn sie war ein anständiges Mädchen. Aber Chlorine besaß, um es vorsichtig auszudrücken, eine eher herbe Persönlichkeit. Als Nimby nun sein Bewußtsein Chlorines Leben zurückverfolgen ließ, machte er eine noch bestürzendere Entdeckung: Einst hatte sie nämlich einigen Verstand besessen, nur war ihr der durch die Mißhandlungen ausgebleut worden, die sie aus der Hand ihrer Eltern erlitt. Schon vor langer Zeit hatte sie sich ausgeweint, und nun war nur noch eine einzige Träne übrig, und sie wußte nicht, wo diese geblieben war. Ganz gleich, wie sehr Nimby sie bewegen würde, sie konnte für ihn keine Träne vergießen. Und sie würde sich von ihm nicht bewegen lassen, denn sie war zynisch geworden und achtete nicht mehr auf die Gefühle anderer. Chlorine war ohne Zweifel die größte Niete, die Nimby in dieser Lotterie hatte ziehen können.


      Seine Niederlage zeigte sich auf seinem Gesicht. An eine noch schlechtere Gefährtin hätte er wohl kaum geraten können. Und das nur wegen seiner Unaufmerksamkeit im Umgang mit einer jungen Frau von geradezu sprichwörtlichem Pech. Er hatte die perfekte Rede gehalten – und sie an ein Mädchen verschwendet, das solche Aufmerksamkeit nicht verdiente. Weggeworfen hatte er jede Siegeschance! Gramvoll senkte er das Eselshaupt.


      »Und trotzdem«, fuhr Chlorine fort, »wenn du nicht gelogen hast, dann könnte heute mein Glückstag sein. Ich geb' dir eine Chance. Aber ich warn' dich, wenn du versuchst, mich zu fressen, dann vergifte ich dein Wasser, und du bekommst eine ganz schlimme Blaseninfektion.« Tatsächlich war ihre Sprache noch ein wenig deutlicher (und zynischer); sie redete von ›Blut im Pipi‹, aber Nimby war mit solch niedrigem Dialekt nicht vertraut.


      Also fürchtete sie immerhin nicht um ihre Sicherheit. In der Tat konnte sie alles Wasser durch ihre Berührung vergiften und dadurch ein Geschöpf töten, wenn es sein mußte. Mit Nimby konnte sie das nicht machen, denn er war ein Dämon, aber er durfte nicht das Risiko eingehen, daß sie davon erfuhr. Und außerdem mußte er mit ihr vorliebnehmen; in gewisser Weise klebte er an ihr, oder sie an ihm – aber der Ausgang der Wette stand weiterhin aus, und vielleicht vermochte er als abgeschlagener Außenseiter doch noch zu gewinnen. Also nickte er, um ihr zu zeigen, daß er ihre Warnung verstanden hatte.


      »Mach mich schön«, forderte sie.


      Nichts einfacher als das. Nimby konzentrierte sich auf Chlorine und transformierte ihre diversen Körperteile. Aus ihren grüngelben Haarzotteln machte er schimmernde, grünschillernde Goldmähne, die sich gerade genug zu Locken bog, um interessant zu wirken. Ihren gelblichen Teint veränderte zu der hellsten Haut, die man je in Xanth gesehen hatte. Ihren eher an ein großes Ei erinnernden Körper formte er zu einer schlanken Sanduhr, indem er die Substanz ihres Körpers neu arrangierte. Aus den plumpen Quanten in den Holzschuhen machte er zierliche Füßchen in hauchdünnen Pantoffeln. Und ihre formlose Tracht ordnete er neu zu einem eleganten Gewand, das sich wie ein kunstvoller Geliebter an ihre plötzlich so festen Kurven schmiegte. Nun stand eines der atemberaubendsten Exemplare ihrer Spezies vor ihm.


      Sie schaute an sich hinab und schien angesichts der Veränderungen über alle Maßen entzückt zu sein. »Ooooh! Ist das echt? Ich meine, keine Illusion? Es kommt mir so echt vor!« Verstohlen kniff sie sich in den prächtigen Po, um sich seiner den Verstand betäubenden Realität zu vergewissern.


      Nimby nickte und bestätigte so, daß alles echt sei – so lange ihre Beziehung anhalte.


      »Ich brauche einen Spiegel«, sagte sie. »Ich will mein Gesicht sehen.«


      Nimby ließ eine seiner Schuppen spiegelblank werden und drehte sich so, daß sie hineinblicken konnte. Atemlos betrachtete Chlorine sich.


      Dann überlegte sie. »Ich sah nicht nur dämlich aus, ich bin auch dämlich. Das hat man mir schon oft genug gesagt. Kannst du mich auch klug machen?«


      Zwar als Frage formuliert, handelte es sich doch eindeutig um eine Bitte, genau wie die Sache mit dem Spiegel. Nimby konzentrierte sich auf das schwammige Innere ihres Kopfes und erhöhte die Effektivität ihres Verstandes.


      Sie lächelte. »Ich werde klüger. Das kann ich spüren! Ich verstehe mit einemmal Dinge, die ich früher einfach nicht begriffen habe. Meine Perspektive weitet sich geradezu unfaßbar.« Sie hielt inne. »Und mein Vokabular ebenfalls. So hätte ich früher nie reden können.«


      Nimby nickte. Er hatte nicht nur das Niveau ihres Intellekts, sondern auch dessen Umfang erhöht. Jetzt war sie in der Lage, Probleme durch die Macht der Vernunft zu lösen, und verfügte über das Urteilsvermögen, zu entscheiden, wann das erforderlich war… – sie würde nun in der Tat das Wort ›Blaseninfektion‹ benutzen können.


      Sie legte den Kopf schräg und sah ihn an. »Weißt du, wenn ich das alles nicht träume, dann bist du wirklich ein bemerkenswertes Geschöpf. Du besitzt ein wahrhaft machtvolles Talent. Aber andererseits besitze ich nun genug Verstand, um dem geschenkten Drachen ins Maul zu schauen. Warum tust du das für mich? Du sagtest, du würdest meine Begleitung benötigen, aber ich bin alles andere als eine auserlesene Gesellschaft. War es Zufall oder Absicht, was dich zu mir geführt hat?«


      Diese Frage konnte Nimby nicht beantworten, deshalb sah er Chlorine einfach nur an.


      Dank ihres neuen Intellekts begriff sie rasch, was los war. »Dann will ich meine Frage anders formulieren: War es Zufall?«


      Er nickte bejahend. Er hatte nach Miß Geschick gesucht, und ein dummer Zufall brachte ihn statt dessen mit Chlorine zusammen.


      »Ein Zufall, daß du mich gefunden hast«, sagte sie langsam und versuchte, sich in dem leistungsfähigen Verstand, den sie nun besaß, zurechtzufinden. Allmählich wurden ihr die möglichen Bedeutungsvarianten und Verzweigungen dieser Information bewußt. »Aber eine Absicht mußt du verfolgt haben. Brauchtest du spezifisch mich?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Sind deine Absichten mir gegenüber letztendlich wohlwollend?«


      Er nickte. Schließlich mußte er ihr so viel Gutes tun, daß sie für ihn eine Träne vergoß.


      Aber um diese Antwort kritiklos hinzunehmen war sie mittlerweile zu raffiniert. »Sind sie für mich ebenso vorteilhaft wie für dich?«


      Damit legte sie den Finger auf eine entscheidende Einschränkung. Auf lange Sicht kümmerte ihr Wohlergehen Nimby nicht; ihn interessierte nur der Sieg im Wettkampf. Aber weil er ihre emotionale Beteiligung benötigte, damit sie um ihn weinte, beabsichtigte er, sie gut zu behandeln. Er wollte, daß sie ihn am Ende mochte und sein Wohlergehen sie kümmerte. Nach ihrer Definition, oder nach dem, was er dafür hielt, war seine Absicht also durchaus zu ihrem Nutzen, wenn auch nicht notwendigerweise vollkommen glückbringend. Also nickte er wieder.


      »Du brauchst also im Grunde eine Person – und nicht, um sie zu fressen oder anderweitig zu schädigen.«


      Er nickte.


      »Selbstverständlich weiß ich nicht mit Sicherheit, ob ich dir trauen kann«, antwortete sie, denn zu ihren Gaben gehörte nun auch gesunder Menschenverstand. »Aber mit den Kräften, die du mir demonstriert hast, hättest du mich betäuben und in Ruhe verspeisen können, wenn du das gewollt hättest. Also unterstützt der Anschein deine Behauptungen. Du benötigst Gesellschaft.«


      Er nickte knapp.


      »Aber das ist noch nicht alles«, sagte Chlorine weise. »Dennoch könnte ich sicherlich tagelang raten und trotzdem die Antwort niemals finden. Ich war noch nie sehr gut beim Spiel der neunzehn Fragen, nicht einmal bei dem mit den fünf Fragen.« Überrascht verstummte sie. »Aber jetzt könnte ich das sein. Dennoch sehe ich darin keinen Sinn. Solange ich in deiner Begleitung bin, bin ich so wie jetzt – und wenn ich mich von dir trenne, dann verwandle ich mich in die Chlorine zurück, die ich normalerweise bin.«


      Wieder nickte er.


      »Also wollen wir sehen, was ich sonst noch sein will«, sagte sie pragmatisch. »Schönheit liegt nur an der Oberfläche. Gesund will ich sein!«


      Er fokussierte seine Aufmerksamkeit auf sie und machte sie überaus gesund. Als er sie schön und klug machte, hatte er bereits einiges an Vorarbeit geleistet, und nun machte er ihre Physiologie ebenso auserlesen, wie ihre Haut, ihr Fleisch und ihre Knochen waren. Sie würde lange leben und niemals krank werden, und wenn sie etwas verwundete, dann würde der Heilungsprozeß schnelle Fortschritte machen. Solange sie bei ihm blieb.


      »Ja, ich spüre, wie die Gesundheit mich durchflutet«, sagte sie. »Am liebsten möchte ich hüpfen und rennen.« Das tat sie dann auch, und ihr Körper gehorchte ihren Wünschen in perfekter Weise.


      Sie kehrte zu ihm zurück. »Wie groß ist die Reichweite dieser Wohltaten?« fragte sie. »Zehn meiner Schritte? Einhundert? Eintausend?«


      Bei der dritten Zahl nickte er. Sie mußte bei ihm bleiben, und obwohl die Entfernung nicht die große Rolle spielte, war es doch gut, ihr eine Vorstellung zu geben.


      Leider dachte sie nicht daran, eine verwandte Frage zu stellen: Konnte sie sich aus seinem Wirkungsbereich entfernen und damit die Beziehung offiziell beenden, es sich dann anders überlegen, zurückkehren und die Vorzüge wieder in Anspruch nehmen? Sie nahm an, sie könne es – das verriet ihm sein Bewußtsein –, und darin lag für sie beide die Möglichkeit der Katastrophe. Aber das durfte er ihr nicht mitteilen – sie mußte danach fragen.


      Eine andere Idee erregte ihre Aufmerksamkeit. »Ich weiß nun, daß mein Verstand und mein Körper außergewöhnlich sind – meine Persönlichkeit hingegen nicht. Ich bin ein mißgünstiger, zynischer Drachen – oh, ich wollte dich nicht beleidigen. Jedenfalls ist das ein Grund, weshalb niemand mich leiden kann. Kannst du mich freundlich machen?« Sie zögerte, als ihr ein Gedanke kam. »Aber nicht zu freundlich, denn labberig und wischi-waschi will ich auch nicht sein.«


      Das war nun wieder eine Bitte. Nimby konzentrierte sich und stellte Chlorines Persönlichkeit so ein, daß sie ›freundlich‹ wurde. Selbstverständlich verrichtete er gute Arbeit und versorgte sie mit Eigenschaften wie Integrität, Mitgefühl, Erbarmen, Einfühlungsvermögen und Rücksichtnahme. Sie würde so freundlich sein, wie es nur irgend ging. Und dann fügte er einen beträchtlichen Brocken Realitätssinn hinzu, damit sie nicht, wie sie es nannte, »labberig und Wischiwaschi« wurde.


      »Ach du lieber Himmel«, hauchte sie. »Nun erst begreife ich, was für eine Gewitterziege ich gewesen bin, und das aus solch unbedeutenden Gründen. Da habe ich einiges wiedergutzumachen. Und zu gegebener Zeit werde ich das auch tun.« Erneut sah sie Nimby an. »Und was ist mit meinem Talent? Kannst du mir ein besseres geben?«


      Das war gefährlich. Sie konnte um das Talent der Allwissenheit bitten, und wenn sie es bekam, würde sie alles über ihn erfahren – und dann hätte er den Wettkampf verloren. Ohnedies war ihre Intelligenz bereits gefährlich hoch. Also schüttelte er den Kopf.


      »Na, dann nicht«, antwortete sie freundlich, aber realistisch. »Du hast schon so viel für mich getan, daß es unangemessen gierig wäre, noch mehr zu verlangen. Dennoch, nachdem ich all das bekommen habe, würde ich wiederum gerne dir etwas Gutes tun. Kannst du dich verwandeln, wie du mich verwandelt hast?«


      Daran hatte Nimby noch gar nicht gedacht. Selbstverständlich konnte er das – aber sollte er das wirklich? Er entschied, daß ihm daraus kein Schaden erwachsen könne. Also nickte er.


      »Dann verwandele dich in meinesgleichen an Leib, Verstand, Gesundheit und Charakter«, forderte sie ihn auf. »Damit meine ich, in einen Märchenprinzen von Mann!«


      Also wurde Nimby zu einem stattlichen, intelligenten, gesunden, freundlichen, aber realistischen Märchenprinzen. Damit hatte Chlorine nicht nur ihre eigene, sondern auch seine Häßlichkeit besiegt.


      »O ja«, hauchte sie. »Du bist die Sorte Mann, von der ich immer geträumt habe, von der ich aber wußte, daß sie nie einen zweiten Blick an mich verschwenden würde.« Sie taxierte ihn mit ihren Blicken. »Sieh mich an.«


      Sie schien zu glauben, er müsse ihr gehorchen. Das war nicht der Fall, spielte also kaum eine Rolle, deshalb scherte es ihn nicht. Er sah sie an.


      »Umarme mich«, sagte sie. »Küß mich.«


      Und so nahm er sie in die Arme und küßte sie. Chlorine hatte mittlerweile kaum noch etwas an sich, das nicht von Nimby geformt worden wäre, und seine eigene Gestalt war ihm höchst unvertraut, aber dennoch fand er die Erfahrung interessant und in gewisser Weise sogar angenehm. Vermutlich lag das daran, daß er sich eine komplette menschliche Gestalt erschaffen hatte, zu der eine Begeisterungsfähigkeit für Frauen gehörte, die so aussahen und sich so verhielten wie Chlorine. Ihr exquisit geformter Frauenkörper entlockte seinem überaus gesunden männlichen Leib gewisse Reaktionen. Er begriff, daß er zum ersten Mal in seiner langen Existenz einen Hauch menschlichen Verlangens verspürte.


      Sie beendete den Kuß und seufzte. »Zu schade, daß du in Wirklichkeit ein eselsköpfiger Drache bist«, sagte sie. »Wärst du ein echter Mann, würde ich dich auf der Stelle heiraten.«


      Welche Illusion! Aber gut, daß sie von ihm als dem Monster dachte, und nicht als dem Dämon X(A/N)th.


      »Und du bist immer noch stumm?«


      Er nickte und war über den Vorteil dankbar, der sich aus diesem Zustand ergab: Seine wahre Identität konnte er selbst versehentlich nicht verraten.


      »Na gut. Dann muß ich eben das Reden für uns beide übernehmen.« Nachdenklich verstummte sie. »In diesem Zustand kann ich natürlich nicht nach Hause gehen«, sagte sie mit großem Realitätssinn. »Meine Familie würde mich nie erkennen, und wenn doch, dann wäre sie nur neidisch. Also glaube ich, ich verschwinde erst mal für ein paar Tage. Vermissen werden sie mich sowieso nicht.«


      Sie küßte ihn wieder und schmiegte sich eng an ihn, so daß sein Körper auf Touren kam und sich in alarmierender, wenn auch nicht unangenehmer Weise erwärmte. Dann löste sie sich kokett von ihm. »Machen wir uns also auf einen langen Spaziergang, der uns in unbekannte Gefilde führt. Wenn mich das langweilt, dann überlege ich mir, was wir als nächstes tun könnten. Denn wenn ich nur vorübergehend so bin wie jetzt, dann will ich so viel davon haben wir nur möglich.« Wieder beäugte sie ihn abschätzend. »Ich nehme an, du besitzt nicht viel Erfahrung mit menschlichen Romanzen.«


      Nimby nickte. Um genau zu sein, hatte er nicht die leiseste Idee, wovon sie eigentlich sprach. Obwohl er versuchte, ihre Gedanken mit seinem Bewußtsein zu erfassen, gab es dort nichts, zu dem er Bezug hatte. Was war eine Romanze? Konnte das etwas mit der Erwärmung seines Körpers beim Küssen zu tun haben?


      Chlorine lachte. »Hab keine Angst, Nimby, ich bringe es dir schon noch bei! Bisher hatte ich keine Verwendung für meine Kenntnisse, aber nun bin ich schön und freundlich und weiß ihren Wert zu schätzen. Aber man darf dabei nichts überstürzen. Also beginnen wir lieber unser Abenteuer.« Sie reichte ihm die Hand und führte ihn auf dem Pfad von der Zeitpflanze fort.


      Dann fiel ihr etwas anderes ein. »Du hast doch gesagt, du könntest mein Talent umkehren! Wie wäre es denn damit?«


      Damit konnte er sich einverstanden erklären. Im Laufe eines kurzen Ja-Nein-Dialogs machte er ihr begreiflich, daß sie Wasser nicht nur vergiften, sondern auch reinigen konnte.


      Tatsächlich hätte sie ihr Talent schon immer so benutzen können, wenn sie nur begriffen hätte, daß ihr Gift nur vorübergehend wirkte und alles Schlechte tötete, was im Wasser lebte.


      Nimby wurde allmählich ein wenig optimistischer. Chlorine war sicherlich eine schlechte Wahl gewesen, aber sie wurde immer interessanter. Vielleicht war es doch möglich, ihre versteckte Träne zu finden. Er wußte natürlich, wo sie war, aber das konnte er ihr nicht sagen, solange sie nicht die richtige Abfolge von Ja-Nein-Fragen stellte. Jedenfalls tat sie im Moment genau das, was er von ihr wollte: Sie baute eine Beziehung auf.


      Zwischenzeitlich informierte ihn sein weit ausgebreitetes Bewußtsein, daß das Unheil, dessen Eintreten er seit der Störung der Grenzfläche fürchtete, in der Tat nahte: Ein beachtlicher Sturm fegte aus Mundanien in Richtung Xanth heran. Zwar vermochte Nimby nicht in die Zukunft zu sehen, aber durch seine gewaltige Erfahrung wußte er bereits, was das bedeuten konnte: Wenn dieser Sturm weitertobte und signifikante Mengen Zauberstaubs aufwirbelte, dann würde es Probleme geben, wie man sie seit Jahrtausenden nicht mehr gekannt hatte. Und er konnte nichts tun, um der Katastrophe Einhalt zu gebieten.


      Immerhin begriff er nun, wie gründlich die anderen Dämonen ihn an der Nase herumgeführt hatten. Sie hatten gewußt, daß die Schnittstelle ins Wanken geriet, sobald er die Gestalt wechselte und Xanth als Charakter betrat, und auch, daß sich ein Sturm in diese Richtung bewegte. Zeitlich war alles genau abgestimmt gewesen – man hatte ihn getäuscht, damit er in seiner Handlungsfreiheit stark beschnitten sein würde, wenn es zum Schlimmsten kam. Und er, so erpicht darauf, die Chance zu nutzen und einen erheblichen Statusgewinn zu erzielen, hatte sich unvorsichtig in die Falle locken lassen.

    

  


  
    
      2

      Happy Bottom

    


    
      Begeistert starrte Karen aus dem Fenster des Wohnmobils und erhaschte immer wieder Blicke auf das aufgewühlte Meer. »Ist Happy Bottom schon hier?« fragte sie. Sie war sieben und interessierte sich für alles, was nichts mit Hausarbeit und Schule zu tun hatte.

    


    
      »Du blöde Kuh, das ist Gladys«, entgegnete David, ihr großer zwölfjähriger Halbbruder, der glaubte, alles zu wissen, was sie nicht wußte. »Der Hurrikan Gladys.«


      Doch diese Zurechtweisung rief, wie so oft, nur ihren anderen Halbbruder auf dem Plan, Sean, der siebzehn Jahre alt war und rangmäßig daher so hoch über David stand wie dieser über Karen. »Die Windsbraut Happy Bottom«, sagte er lachend. »Das gefällt mir. Aber nein, noch ist sie nicht da. Das ist nur ihr Rocksaum. Viel Spaß damit.«


      Karen kicherte. Vorn im Auto tauschten Mom und Dad einen ihrer vielsagenden Blicke aus. Das lag vermutlich an der Sache mit dem Rock und dem Bottom – dem Hosenboden.


      Die Erwachsenen wußten genau, was lustig war und wie man es umging.


      »Der Tropensturm Gladys«, verbesserte Mom. »Noch ist er kein Hurrikan. Dann könnten wir nicht riskieren, einfach hindurchzufahren.«


      Nun war es an den Kindern, einen vielsagenden Blick auszutauschen. Erwachsene und Spaß paßten einfach nicht zusammen.


      »Te Es Ha Be«, bemerkte Sean unschuldig. Dann, nach einer kurzen Pause, die gerade lang genug war, damit man sich fragen konnte, für welche schmutzigen Ideen diese Buchstaben standen, erläuterte er sie mit: »Tropensturm Happy Bottom.«


      »Te Es«, wiederholte David mit einem wissenden Grinsen. Karen bemühte sich, keine Miene zu verziehen, denn ausgerechnet sie durfte nun wirklich nicht wissen, wofür TS wirklich stand, obwohl sie es natürlich wußte: Taffe Sachen. Genauso wie sie wußte, daß FZ in Wirklichkeit für Finger Zeigen stand. Aber was bedeutete HB im Lexikon der unanständigen Abkürzungen? Vielleicht Harter Bengel? Ganz sicher könnte sie die Jungen damit zum Kichern bringen, wenn sie es sagte, obwohl sie nicht genau wußte, warum eigentlich.


      Sie lebten in einer modernen Mischfamilie. Mom und Dad waren beide schon vorher einmal verheiratet gewesen, und das hatte nicht funktioniert. Karen wußte selbstverständlich, warum: Sie waren füreinander bestimmt, also mußten ihre ersten Ehen sich als Fehlschläge erweisen. Wie auch ihre ersten Kinder, auch wenn es nicht angebracht war, das zu erwähnen (es sei denn in der Hitze rechtschaffener Wut, wenn einer von den beiden sie zu sehr geärgert hatte). Sean war Dads und David Moms Sohn, was bei beiden zu gewissen hinterhältigen Konkurrenzverhaltensweisen führte. In dieser Hinsicht stand Karen über beiden, denn sie war das gemeinsame Kind der Eltern und außerdem auch noch eine Tochter. Sie alle waren Halbgeschwister, aber Karen war als einzige mit allen anderen blutsverwandt. Das gefiel ihr so ganz gut – sie wußte wirklich, wohin sie gehörte.


      Allzu spannend war es leider nicht, Wasser zu beobachten, auch wenn es heftig aufgewühlt wurde. Also ging Karen nach hinten, um nach den Tieren zu sehen. Sie waren in Kisten, damit ihnen nicht passierte, solange das Auto fuhr, und darüber alles andere als glücklich.


      »Hallo, Woofer«, sagte sie und griff in die Kiste, um die große Promenadenmischung zu tätscheln. Woofer gehörte eigentlich Sean, aber er vertrug sich mit allen Familienmitgliedern, ganz besonders jenen, die ihm etwas zu Fressen mitbrachten. Sein Fell war fast ganz schwarz und paßte daher zu Seans Haar, das nach Dads geriet.


      »Hallo, Midrange«, sagte sie und streichelte dem Kater über das Fell, dessen Farbe sich nicht recht definieren lassen wollte. Midrange gehörte David, war aber freundlich zu allen, die länger als einen Moment auf einem Fleck saßen. Sein Fell war hellräudig und paßte zu Davids schmutzigblondem Haar, das wiederum Moms goldblonde Strähnen nachahmte.


      »Hallo, Tweeter.« Der Sittich war Karens eigenes Haustier und nur zu ihr lieb, obwohl er die anderen tolerierte. Seine Federn wiesen einen Stich ins Bräunliche auf, und zwar deswegen, damit es zu ihren rötlichen Locken paßte. Das kam davon, wenn man versuchte, sowohl Mom als auch Dad nachzuahmen: Haar in einer Mischfarbe.


      Die Tiere freuten sich, Karen zu sehen, denn normalerweise schenkte von allen Familienmitgliedern sie ihnen die meiste Aufmerksamkeit. Das lag vielleicht daran, daß alle drei Wald-und-Wiesen-Geschöpfe waren, aus dem Tierheim oder vom Flohmarkt aus einer Laune des jeweiligen Familienmitglieds heraus errettet; niemand sonst hätte eines von ihnen gewollt. Doch Karen hielt alle drei für großartig, und darin stimmten sie mit ihr überein.


      Das Wohnmobil schüttelte sich. »Verdammt noch mal!« rief Dad auf dem Fahrersitz. »Der Motor setzt aus.«


      »Wir können hier aber nicht halten«, protestierte Mom. »Wir dürfen nicht stehenbleiben, oder der Sturm…« Sie verstummte, und das meiste von dem, was sie sagen wollte, verlor sich in der Ellipse, wie immer, wenn sie nicht wollte, daß die Kinder etwas mithörten.


      Das hatte selbstverständlich zur Folge, daß Karen es erst recht hören wollte. »Entschuldigung, ich muß jetzt gehen«, sagte sie zu den Tieren und hastete auf ihren Platz am Tisch zurück.


      Jetzt konnte sie mit eigenen Ohren das Stottern des Motors hören. Es hörte sich an, wie wenn eines von Davids Flugzeugmodellmotoren sich nicht mehr so gut fühlte. Das Wohnmobil wurde langsamer.


      »Wenn die Passagiere bitte die Sitzgurte anlegen würden«, sprach Sean mit seiner Flugkapitänsstimme. »Vor uns liegt eine Turbulenz. Es besteht kein Grund zur Besorgnis. Ich wiederhole: Es besteht kein Grund zur Besorgnis.« Den letzten Satz sprach er so betont aus, als würde der Kapitän versuchen, sich darin seine Anspannung nicht anmerken zu lassen.


      In diesem Augenblick prallte eine heftige Windböe gegen das Wohnmobil, versetzte ihm einen gewaltigen Stoß und schüttelte es heftig durch. David und Karen lachten über den Zufall – das war ja wirklich so, als säßen sie in einem Flugzeug, das bei Sturmwetter zu landen versuchte!


      »Wir müssen irgendwie von der Straße runter«, sagte Dad. »Ich will auf keinen Fall mitten auf einer Brücke stehenbleiben. Wo sind wir überhaupt?«


      Mom warf einen Blick auf die Karte. »Wir überqueren gerade Big Pine Key. Glaubst du nicht, wir können…«


      »Das ist das Risiko nicht wert«, antwortete Dad. »Wenn die Insel groß genug ist, dann sind wir hier besser dran. Vor allem, wenn ich mir den Motor ansehen kann.«


      »Bereithalten zur Notlandung«, verkündete Sean mit der Stimme eines außerordentlich nervösen Piloten. »Bitte bleiben Sie auf den Sitzen. Machen Sie sich mit den Notlandungsmaßnahmen vertraut, und stellen Sie sicher, daß Sie wissen, wo die nächste Notluke sich befindet.« Dann gab es einen weiteren Windstoß, damit das Ganze noch realistischer wirkte. »Wiederhole: Es besteht Grund – ich meine, kein Grund zur Besorgnis.« Als könnte der Kapitän eine Ankündigung wiederholen, obwohl er sie gar nicht gemacht hatte, als würde er vollends die Nerven verlieren.


      Karen kicherte, aber hinter der lustigen Fassade begann sie allmählich nervös zu werden. Nach einem Wochenendbesuch bei Freunden in Key West befanden sie sich auf dem Heimweg über die Dammstraße, die die Keys, die zahlreichen Koralleninseln vor der Küste Florida, miteinander verband. Wegen des Herannahens von TS Gladys waren sie früher als geplant aufgebrochen. Sie mußten noch eine weite Strecke über die ungeschützte und von Brücken unterbrochene Dammstraße fahren, bis sie zu Hause in Miami ankamen, und die See sah immer beunruhigender aus. Was, wenn einer dieser Windstöße sie ins Meer blies?


      Die Motoraussetzer häuften sich. »Lange kann ich ihn nicht mehr am Laufen halten«, sagte Dad finster. »Ist das da vorn eine Kreuzung?«


      »Ja, und die andere Straße verläuft längs von Big Pine«, sagte Mom, die sich ganz auf die Karte konzentrierte. »Vielleicht finden wir dort einen Unterschlupf.«


      An der Kreuzung steuerte Dad das Wohnmobil nach Norden.


      Der Wind zerrte an dem Fahrzeug und wollte es von der Straße abbringen, aber Dad ließ das nicht zu. Dann schoß ein Regenschwall auf den Wagen hinab und ließ die Welt draußen dunkel werden. Karen konnte durch das Seitenfenster so gut wie nichts mehr erkennen und bezweifelte, daß Dad mit der Windschutzscheibe irgendwie besser dran war. Das wurde ja richtig schlimm! Bisher hatte sie die Fahrt genossen und war von der Aussicht auf einen schweren Sturm begeistert gewesen, aber die freudige Erregung begann zu verebben und wurde schal. Die ganze Sache machte ihr langsam angst, und dabei war das noch nicht einmal ein echter Hurrikan. Karen argwöhnte allmählich, daß diese Wirbelstürme im Grunde gar nicht so ein toller Spaß waren, wie die Reklame versprach.


      »Ich sehe nichts, wo wir anhalten könnten«, brummte Dad. »Was ist das denn – noch eine Biegung?«


      »Irgendwo da vorn muß eine Kreuzung mit der 940 sein«, antwortete Mom in jenem sorgfältig kontrollierten Ton, der Karen stets ganz besonders nervös machte. Selbst die beiden Jungen hatten mit ihren Witzeleien aufgehört. Es war einfach zu simpel, sich das Wohnmobil vorzustellen, wie er als Flugzeug bei schlechtem Wetter absank, und Karen wünschte, sie hätte nicht andauernd dieses Bild vor Augen.


      »Eine Kreuzung? Ich kann sie nicht sehen«, sagte Dad. »Aber irgendwo muß es doch ein größeres Gebäude geben, das wir als Deckung benutzen können. Ich will nur nicht anhalten, bis wir eine gute Stelle finden, weil ich den Motor vielleicht nicht mehr anbekomme.«


      Das Wohnmobil hinkte weiter und widerstand irgendwie den Böen. Dann brach aus Mom ein erstickter Ausruf hervor – von der schlimmsten Sorte. Nun hatte sie Angst, und sie war nicht leicht zu verängstigen. »Jim…«


      »Wieso ist da vorn denn eine Brücke?« fragte Dad.


      »Es gab zwei Straßen«, sagte Mom. »Ich dachte, wir wären nach links abgebogen, aber wir müssen auf der rechten sein. Die Brücke führt hinüber nach No Name Key.«


      »Na, ganz egal, welchen Namen sie hat oder nicht hat, los geht's.«


      Als draußen wieder Land zu erkennen war, seufzte Karen erleichtert auf. Sie spähte nach vorn, durch die Windschutzscheibe, und sah ein Schild, auf dem ROCKWELLS geschrieben stand. Dann eins, das NO NAME lautete. Sie waren in der Tat auf No Name Key.


      Und noch immer kein Unterstand. Schließlich keuchte der Motor ein letztes Mal auf, dann kam der Wagen zum Stehen. Also würden sie, ob es ihnen nun gefiel oder nicht, eine Weile hier bleiben, hier auf der namenlosen Koralleninsel. Mom erlaubte Dad nicht einmal, auszusteigen und nach dem Motor zu sehen, denn mittlerweile flogen Gegenstände durch die Luft; der Wind machte Geschosse aus allem, was ihm in den Weg kam. Sie konnten nichts anderes tun als warten, daß der Sturm vorüberging.


      »Sichere Bauchlandung«, erklärte Sean. »In abgelegenem Gebiet. Machen Sie sich keine Sorgen; wir werden ganz bestimmt gerettet, bevor die Kopfjäger uns finden.« Aber niemand wollte so recht darüber lachen.


      Sie beschäftigten sich damit, Sandwiches zu machen und Lieder zu singen, gaben vor, sie seien bei einem Picknick, während draußen der Wind heulte und die Nacht sich um sie schloß wie die Kiefer eines hungrigen Monsters. Das Wohnmobil wurde so häufig durchgeschüttelt, daß sie die regelmäßigen Bewegungen am Ende gar nicht mehr wahrnahmen.


      Dann ließ der Sturm ein wenig nach. Eilig kümmerten sie sich ums Notwendigste: Dad sah nach dem Motor, und die Kinder nahmen ihre Haustiere an die Leine und ließen sie im Freien ihre Notdurft verrichten. Für Tweeter war das natürlich nicht erforderlich, aber Karen nahm ihn trotzdem aus dem Käfig und kraulte ihn vorsichtig mit beiden Händen, um ihn ein wenig zu beruhigen. Er rieb mit dem Schnabel gegen ihre Nase – so küßte er sie. Bei jemand anderem machte er das nicht, und das war auch schon das einzige Kunststück, das sie ihm je beibringen konnte, aber das reichte. In Wahrheit beruhigte Tweeter sie ebensosehr wie sie ihn.


      Die Böen nahmen wieder zu, und ihnen wohnte eine Kraft inne, die darauf hindeutete, daß es nun schlimmer kommen würde als zuvor. Alles eilte in das Wohnmobil zurück. Dad hatte den Motor nicht reparieren können – so eine Überraschung! –, aber er hatte Felsen gesammelt und damit die Räder blockiert. Dadurch stand der Wagen wenigstens etwas stabiler. Mom schaltete kurz das Radio ein, gerade lang genug, um den Wetterbericht zu hören.


      »… muß innerhalb der nächsten vierundzwanzig Stunden mit einem Anwachsen zu minimaler Orkanstärke gerechnet werden«, hörte Karen und mußte hysterisches Gelächter unterdrücken. Wenn das dort draußen noch nicht einmal minimal war, dann wollte sie das Maximum wirklich nicht erleben! »… vierundzwanzig Komma fünf Grad nördlicher Breite, einundachtzig Komma drei Grad westlicher Länge und bewegt sich mit zehn Meilen pro Stunde nach Nordnordwesten.«


      Mom verfolgte die Richtung auf der Karte und schrie auf. »Das ist hier!« rief sie. »Er kommt direkt auf uns zu!«


      »Na, im Auge des Sturms ist es am sichersten«, sagte Dad in dem Versuch, beruhigend zu sein; der Versuch scheiterte.


      Nichts anderes war zu tun als abzuwarten. Sie bezweifelten, daß es sicher sei, die Betten zu benutzen, deshalb machten sie es sich in ihren Sitzen so bequem wie möglich und schliefen, so gut es unter den Umständen möglich war. Weil es wohl keinen Sinn hatte, die Tiere wieder einzusperren, ließen sie sie frei im Wagen laufen. Woofer rollte sich zu Seans Füßen zusammen, und Midrange legte sich auf Davids Schoß. Tweeter, den es nervös machte, daß Midrange frei war, beschloß, sich in die Sicherheit seines Käfigs zurückzuziehen. Midrange hatte zwar noch nie versucht, dem Vogel etwas anzutun, aber Karen konnte seine Besorgnis verstehen.


      Die Wettervorhersage traf ein: Bald verebbten die Böen, und es war draußen absolut windstill. Dennoch wußten sie es besser: nicht das Fahrzeug verlassen, denn es konnte jeden Augenblick wieder losgehen. Eine Weile lang lauschte Karen der Stille, dann fiel sie in Schlaf.

    


    
      


      Bei Dämmerung wurde sie von den Winden geweckt. Am Himmel war keine Sonne zu sehen, nur eine immer heller werdende Turbulenz. Vor ihrem geistigen Auge sah sie aufgeplusterte Wolken, die das Wohnmobil umkreisten und Pfeile darauf abfeuerten. Da die Pfeile aber nur aus Nebel bestanden, richteten sie keinen Schaden an. Aber wenigstens ließen die Böen nach, und offenbar war das Schlimmste vorbei. Das Wohnmobil war weder umgestoßen noch ins Meer geweht worden, und Karen konnte ihr Erlebnis wieder als Abenteuer betrachten.

    


    
      Als das Licht immer heller wurde, rührten sich die anderen und benutzten nacheinander die Campingtoilette des Wohnmobils. Dann machte Mom sich daran, den Frühstückstisch zu decken, während Dad nach draußen ging, um noch einmal nach dem Motor zu sehen.


      »Yo!« rief er überrascht.


      Karen, die gerade nichts zu tun hatte, sauste zu ihm, mit Tweeter, der auf einem ihrer Finger hockte. Und blieb erstaunt in der Tür stehen.


      Draußen hatte sich alles verändert. Sie befanden sich mit einemmal an der Küste einer großen Insel. Nicht weit vom Wohnmobil stand ein Baum, der anscheinend aus Metall bestand und als Früchte Hufeisen trug. Und nicht weit von dem Baum stand das seltsamste Pferd, das Karen je gesehen hatte. Es war ein Hengst mit normalem Hinterleib, aber vorn erhob sich der Rumpf eines Mannes komplett mit Armen und Kopf. Um den Oberkörper waren ein altmodischer Bogen und ein Köcher mit Pfeilen geschlungen.


      »Was ist denn das?« fragte sie, zu erstaunt, um Angst zu spüren.


      »Das ist ein Zentaur«, antwortete Dad mit ungewöhnlich ruhiger Stimme.


      »Ein was?«


      »Eine sagenhafte Kreuzung zwischen einem Mann und einem Pferd. Das muß eine unglaublich lebensechte Statue sein.«


      Die Gestalt bewegte sich. »He, ihr Eindringlinge«, rief sie. »Was wollt ihr auf der Zentaureninsel?«


      Karen sah ihren Vogel an. »Weißt du, Tweeter, ich glaube, wir sind nicht mehr in Florida«, sagte sie.


      Dad schien zu erstaunt, um zu antworten, deshalb sagte Karen: »Wir sind die Familie Carlyle. Wir müssen von dem Hurrikan Happy Bottom hierhergeweht worden sein. Tropensturm, meine ich. Aber wo sind wir hier? Ich meine, welche der Koralleninseln ist denn die Zentaureninsel?«


      »Ko-Rallen?« fragte der Zentaur zurück. »Ich habe diese Vögel hier noch nie gesehen. Auf dem Festland soll es welche geben.«


      Die anderen Familienmitglieder kamen aus dem Wohnmobil und lauschten dem Gespräch. »Mensch, ein Pferdemann«, sagte David. »Ich dachte, die gibt's nur im Märchen.«


      »Das ist auch so«, antwortete Dad. »Wir müssen hier in eine Monstrositätenshow geraten sein.«


      »Vielleicht habe ich dich mißverstanden«, grollte der Zentaur. »Oder hast du mich gerade als Monster bezeichnet?« Urplötzlich hatte er den Bogen in der Hand, einen Pfeil auf die Sehne gelegt, gespannt und auf Dad gerichtet.


      Karen handelte ohne zu denken – wie so oft. »Tu das nicht!« schrie sie und rannte los, um sich zwischen sie zu stellen. »Dad glaubt nicht an Märchen!«


      Der Zentaur war entsetzt. »Tut er nicht? Und – glaubt er denn an Magie?«


      »Daran auch nicht«, antwortete Karen.


      »Was für ein Mann ist er denn?« fragte der Zentaur verwirrt.


      »Nur ein ganz gewöhnlicher Familienvater«, sagte sie. »Aus Miami.«


      »Aus deinem was?«


      Karen kicherte. »Nicht deinem Ami, du Dummer. Aus meinem Ami. Aus Miami.«


      Verwirrt runzelte der Zentaur die Stirn. »Wo in Xanth liegt das?«


      »Miami gehört zu Florida, in Amerika.«


      Der Zentaur legte sinnend den Kopf schräg und zuckte überrascht mit dem Schwanz. »Könnte es sein, daß ihr aus Mundanien kommt?«


      »Nein, wir kommen aus Florida.«


      »Seid ihr durch das Tor gekommen?«


      Karen schaute um sich. »Also, irgendwo müssen wir durchgekommen sein, denn hier sieht es ganz anders aus als zu Hause.«


      Der Zentaur nahm den Bogen fort. »Wir sind hier in der Nähe der Toröffnung. Der Torsteher überwacht es normalerweise, und für einen Menschen macht er seine Sache ganz gut. Vielleicht ging etwas schief, und ihr seid, ohne es zu wissen, hindurchgelangt.«


      »Wir sind bestimmt durchgeweht worden«, stimmte Karen ihm zu. »Es war nämlich ganz schön windig. Bis wir in seinem Auge saßen.«


      »Ihr habt bei jemandem im Auge gesessen?«


      Sie giggelte. »Im Auge des Orkans. Happy Bottom.«


      »Fröhliches Hinterteil?« Der Zentaur spähte an seinem kräftigen Rumpf entlang.


      »Bist du komisch! Das Auge des Sturms.«


      »Ach, des Sturms. Wir werden sehen, was wir für euch tun können. Aber zuerst wollen wir uns vorstellen. Ich bin Cedric Zentaur der Zehnte von der Zentaureninsel.«


      »Ich bin Karen Carlyle«, sagte Karen.


      »Ich muß sagen, man sieht gar nicht, daß du kahl bist. Trägst du eine Zauberperücke?«


      Karen spürte ihr wildes, vom Wind zerzaustes und nach dem Schlafen noch nicht gekämmtes Haar. »Ich glaube nicht. Ich hab's mir einfach so wachsen lassen. Am Morgen ist es immer so struppig, bis Mom es bürstet.«


      Cedric lächelte.


      »Unsere Fohlen haben ein ähnliches Problem. Wir versuchen, die Verfilzungen zu beseitigen, aber jeden Tag werden es mehr.«


      »Sollten wir uns nicht die Hände schütteln?« fragte Karen, die das Protokoll nicht genau kannte.


      Cedric hob eine Hand und schüttelte sie ein wenig. »Ich wüßte nicht wieso, es sei denn, die Fliegen plagen dich.«


      Karen unterdrückte ein weiteres Auflachen. »Nein, ich meine unsere beiden Hände zusammen, um zu zeigen, daß wir Freunde sind.«


      »Wie niedlich.«


      Sie streckte die rechte Hand hoch, und der Zentaur griff nach unten, dann tauschten sie einen Händedruck aus. »Und das ist meine Familie«, sagte Karen und deutete mit einer Kopfbewegung hinter sich. Die anderen standen mittlerweile neben Dad und wirkten insgesamt wie betäubt.


      »Zweifelsohne. Folgt mir.« Er drehte sich um und ging davon.


      Karen drehte sich zu ihrer Familie um. »Also?« fragte sie. »Kommt ihr?« Sie wußte, daß sie ihnen eine Nasenlänge voraus war, und das Gefühl fand sie ganz großartig.


      Die vier tauschten binnen einer knappen Sekunde sechs Blicke aus, dann folgten sie wortlos dem Zentauren.


      Noch immer pfiff der Wind und blies das Blattwerk der Bäume zur Seite. Einiges davon erinnerte an grüne Tentakel. Alles sah bezaubernd seltsam aus.


      Cedric führte sie in ein Dorf, das zur Gänze aus Pferdeboxen bestand. Dort gab es noch mehr Zentauren: Hengste, Stuten, Jungstuten, Junghengste und Fohlen. Keiner von ihnen trug auch nur einen Fetzen Kleidung auf dem Leib, und nur die kleinsten schenkten den Neuankömmlingen Beachtung. Fast alle waren damit beschäftigt, die Boxen zu reparieren, denn der Sturm hatte etliche Dächer abgedeckt.


      Sie erreichten die Dorfmitte, wo ein Pavillon stand mit einem Hengst ungefähr in Seans Alter darin. »Ich habe diese Mundanier am Ufer gefunden«, berichtete Cedric. »Sie nennen sich die Familie Carlyle und scheinen hier gestrandet zu sein. Es könnte eine Störung im Tor geben. Kümmere dich um sie, Carleton.« Er drehte sich um und trottete den Weg zurück, den er gekommen war.


      Carleton trat vor. »Willkommen auf der Zentaureninsel«, sagte er. »Leider dürft ihr nicht hier bleiben, es sei denn, ihr wollt Diener werden. Als Mundanier verfügt ihr über keine Magie, was gut ist; dennoch glaube ich, daß ihr auf dem Festland von Xanth unter anderen eurer Art besser aufgehoben wäret.«


      Dad hatte sich endlich wieder gefaßt. »Was für ein Ort ist das genau?«


      Carleton zögerte und dachte kurz nach. »Ihr habt noch nie von Xanth gehört?« fragte er.


      »Wenn du dich nicht gerade auf eine gelbe stickstofforganische Verbindung beziehst, auf Xanthin…« Dad verstummte, als er den verständnislosen Gesichtsausdruck des Zentauren bemerkte. »Offenbar nicht. Dann wissen wir in der Tat gar nichts.«


      »Dann sollten wir vielleicht Wissen austauschen«, schlug Carleton vor. »Möchtet ihr etwas zu essen, während wir reden?«


      »Ja!« rief Karen, wie üblich, bevor sie nachdachte. Sie hatten noch nicht gefrühstückt, und sie war hungrig.


      Carleton hob eine Hand, und einen Augenblick später trabte ein Zentaurenjungstute näher. Ihre großen, bloßen, festen Brüste wippten in einer Weise auf und ab, daß David und Sean große Augen machten. Karen spürte den Stich der Eifersucht, denn plötzlich wußte sie, daß sie auch als Erwachsene niemals einen vergleichbaren Busen entwickeln würde. »Ja, Carleton?« fragte sie.


      »Sheila, diese Mundanier benötigen Futter.«


      »Kommt sofort«, rief Sheila fröhlich und trottete davon.


      »Futter?« fragte David.


      Schon bald kehrte sie mit großen Schüsseln voller eigenartigem frischen Obst und anderen Dingen zurück. Sie setzte sie auf den Tisch in der Mitte des Pavillons. »Gelbe, Grüne, Rote und Orange«, erklärte sie und deutete nacheinander auf die Früchte. »Pink-, Purpur-, Schwarz- und Blaubeeren. Ein Laib Brotfrucht und ein Butterfly. Außerdem Milchstrauchschoten.« Sie sah Karen an. »Auch eine mit Schokolade.«


      Mom nahm die Brotfrucht hoch. Sie zerfiel in mehrere Schnitten. Dann nahm sie den Butterfly hoch. Seine Flügel trennten sich und flogen mit einem Salto davon, bei dem sie, als sie sich am höchsten Punkt fast waagerecht in der Luft befanden, eine Dreivierteldrehung um die eigene Längsachse ausführten. Zurück blieb die gebrauchsfertige Butter. »Das ist ja großartig«, lobte sie mit bewundernswerter Selbstbeherrschung. »Vielen Dank, Sheila.«


      Die Jungstute neigte den Oberkörper in einer förmlichen Verbeugung, und Sean wären fast die Augen aus dem Kopf gefallen. Selbst Karen riß die Augen auf, und dabei war sie ein Mädchen. Einmal hatte sie heimlich einen Blick auf einen Videofilm für Erwachsene erhascht, aber die hier waren… waren größer – und viel schöner geformt. Dann trottete Sheila – zu Moms großer Erleichterung – wieder davon.


      Karen nahm sich die Schokoladenmilchstrauchschote und schnüffelte daran. Dann biß sie ein Ende ab. Es schmeckte wirklich nach Schokoladenmilch, und zwar nach guter. Die Jungen stürzten sich währenddessen auf die verschiedenfarbenen Früchte und Beeren. Mom schob eine butterbestrichene Brotschnitte zu Dad hinüber und schmierte sich auch ein Brot.


      »Das Land Xanth ist magisch«, erklärte Carleton. »Es gibt zahlreiche magische Artefakte, und die allermeisten Menschen besitzen magisches Talent – eines pro Person. Zentauren selbstverständlich nicht; bei Angehörigen unserer eigenen Art betrachten wir Magie als etwas Obszönes. Aber manchmal kommt es trotzdem vor. Meine Schwester Chena…« Er zuckte zusammen. »Aber reden wir von etwas anderem. Wir Zentauren benutzen jedenfalls gelegentlich magische Werkzeuge. Jenseits von Xanth liegt Mundanien, ein eher trostloses Gebiet, denn dort gibt es überhaupt keine Magie. Der normale Zugang zu Mundanien liegt im Nordwesten, man muß dazu den Isthmus durchqueren. Dorthin solltet ihr euch wenden, wenn ihr in euer Heimatland zurückkehren wollt. Nun, wenn ich fragen darf, wie genau seid ihr eigentlich hierhergekommen?«


      Dad setzte ihn über die Fahrt und den Sturm ins Bild, und wie sie auf No Name Key steckengeblieben waren. »Du hast ein Tor erwähnt«, sagte er dann. »Dort muß die Verbindung zwischen unseren beiden Ländern sein. Das Auge des Sturms zog über uns hinweg und trug uns vielleicht über die Grenze in diese… Dimension. Es sei denn, auf No Name Key ist doch irgendein Experimentalprojekt angesiedelt.«


      »Die Zentaureninsel ist kein Experiment«, entgegnete Carleton unerschütterlich. »Schon vor Jahrhunderten haben wir sie aus den zerstreuten Inselchen der Umgebung errichtet. Nach unserem Wunsch gibt es hier nur wenig Magie. Auf dem Festland hingegen gibt es erheblich mehr davon, falls euch das behagen sollte. Ich muß euch jedoch darauf hinweisen, daß vieles davon für den Uneingeweihten sehr gefährlich sein kann. Besitzt ihr Erfahrungen mit Drachen?«


      »Drachen!?« rief David aus. »Man kann hier Drachen sehen?«


      Carleton bedachte ihn mit einem kühlen Blick. »Ich bezweifle, daß das sehr günstig wäre. Drachen vermeidet man am besten, es sei denn, man ist ein sehr guter Bogenschütze und besitzt sehr starke Schutzzauber.«


      Mom ergriff das Wort. »Willst du damit sagen, daß ganz Florida – ich meine, Xanth – magisch ist? Daß es dort überall von Fabelwesen wimmelt?«


      »Aber ja. Wir sorgen dafür, daß die Behörden der Menschen in Schloß Roogna von eurer Ankunft erfahren. Vielleicht schicken sie euch sogar ein Detachement, um euch zu begleiten, denn ihr solltet auf keinen Fall versuchen, Xanth auf euch allein gestellt zu durchqueren.«


      »Ein Schloß?« fragte Karen, aufs neue begeistert. Sie liebte alles Phantastische.


      »Schloß Roogna ist die Hauptstadt der menschlichen Wesen«, erklärte der Zentaur. »Ihr König Dor wird sich bestimmt für euch interessieren.«


      »Ein König!« rief Karen über alle Maßen entzückt. »Hier gibt's einfach alles!«


      »Aber wir können das Wohnmobil nicht zurücklassen«, sagte Mom und ruinierte mit ihrem Sinn fürs Praktische wieder alles. »Wir müssen es reparieren und nach Hause fahren.«


      »Von den Tieren ganz zu schweigen«, fügte Dad hinzu.


      Karen erschrak. »Woofer! Midrange! Tweeter! Sie sind ganz allein!«


      »Die schon öfter allein gewesen, du blöde Kuh«, erinnerte sie David.


      »Ihr seid noch mehr?« erkundigte sich Carleton.


      »Unsere Haustiere«, erklärte Sean. »Die Begegnung mit euch kam so überraschend, daß wir ganz vergessen haben, sie aus dem Wagen zu lassen.«


      »Um was für Geschöpfe handelt es sich denn dabei?«


      »Woofer ist ein Hund, Midrange ein Kater und Tweeter ein Vogel«, antwortete Karen rasch. »Sie gehören zur Familie. Wir müssen sie holen.«


      »Das müßt ihr auf jeden Fall, bevor ihr die Insel verlaßt.«


      »Zuerst müssen wir das Wohnmobil wieder zum Laufen bringen«, sagte Dad. »Und – wo mag wohl die nächste Tankstelle sein?«


      Carleton runzelte die Stirn. »Ich glaube nicht, daß ich von diesem Geschöpf schon gehört habe.«


      »Ich will dort tanken. Treibstoff. Braucht ihr hier denn kein Benzin? Vielleicht nennt ihr es Sprit?«


      »Wir haben hier Spritvögel, aber…«


      »Benzin. Aus Erdöl raffiniert.«


      Der Zentaur schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir sprechen von unterschiedlichen Dingen. Unsere Sprits beschreiben geschwungene Kreise in der Luft und fliegen gegen Bäume. Sie geben gute Schoßtiere ab, weil sie gern dort schlafen, aber soweit ich weiß, haben sie keinen Bedarf an Öl, außer zum Federputzen, und sind eher tolpatschig als raffiniert.«


      Dad schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, wir stecken in der Tinte.« Der Zentaur wollte etwas einwenden, aber Dad ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Aber kümmern wir uns um das Wichtigste zuerst. Vielleicht kann ich den Motor zum Laufen bringen. Wahrscheinlich haben wir noch genug Benzin, um mit dem Wagen nach Hause zu kommen – wenn wir den Weg finden können.«


      »Warum muß der Motor laufen, obwohl ihr doch einen Wagen habt?«


      »Der Motor ist kein Lebewesen«, antwortete Dad. »Es handelt sich um den Motor des Wagens. Er muß den Wagen ziehen, und dazu muß er laufen.«


      »Aber er hinkt?«


      »So ähnlich. Er setzte immer wieder aus und funktionierte schließlich nicht mehr. Vielleicht ist Salzwasser hineingeweht worden.«


      »Würde ein Heilelixier ihm helfen?«


      Dad zögerte. »Vielleicht solltest du einen Blick darauf werfen und dir dein eigenes Urteil bilden.«


      »Sicherlich. Ich bringe eine Phiole Elixier mit.«


      Sie aßen zu Ende und machten sich dann auf den Weg zum Wohnmobil. Karen bewunderte Carletons wohlgeformten Pferdehinterleib unverhohlen. Sie mochte alle Tiere, besonders aber Pferde.


      Der Zentaur bemerkte ihren Blick. »Du bist klein, Karen Mensch«, sagte er. »Möchtest du, daß ich dich trage?«


      Auf der Stelle wurde sie verlegen. »Ach, ich weiß nicht… wie soll ich denn… vielleicht bekomme ich eines Tages Reitstunden… ich falle bestimmt herunter.« Aber wie sie sich wünschte, es auszuprobieren!


      »Du wirst schon nicht hinunterfallen«, beruhigte Carleton sie.


      Karen sah Mom bittend an, die es sicher verbieten würde – aber vielleicht, ja vielleicht dieses eine Mal doch nicht.


      Mom seufzte und sah weg – ihre Art, keinen Widerstand zu leisten.


      Also packte Dad Karen unter den Armen und setzte sie Carleton auf den stämmigen Rücken. Sie packte das Fell vor sich und hoffte, sich auf dem Zentauren halten zu können.


      Carleton machte einen Schritt – und obwohl sie keinen Sattel hatte, verlor Karen nicht das Gleichgewicht. Irgendwie unterstützte der Zentaur sie und verlieh ihr Selbstsicherheit. Fast war es, als balanciere er sie aus und kompensiere jede seiner Bewegungen. Sie schwebte nicht in Gefahr, von dem Rücken hinunterzufallen. Es war einfach großartig.


      Sie gingen zum Wohnmobil zurück. Jetzt mußte Karen absteigen, aber sie wußte nicht genau, wie sie das anstellen sollte. Da reichte der Zentaur ihr eine Hand nach hinten, und sie ergriff sie und hielt sich daran fest, während sie sich von seinem Rücken gleiten ließ. »Danke! Danke«, brabbelte sie. »Das war der tollste Ritt meines Lebens!«


      Carleton lächelte schwach. »Du erinnerst mich an meine kleine Schwester.«


      »Oh, und wo ist die?«


      »Sie wurde exiliert.« Er schloß den Mund so fest, daß Karen sofort wußte, daß er zu diesem Thema kein einziges Wort mehr sagen würde.


      Sie stiegen ins Wohnmobil, und die Tiere freuten sich, sie zu sehen. Sean legte Woofer die Leine an, und David tat das gleiche mit Midrange. Manche Leute glaubten zwar, Katzen könnten nicht dazu gebracht werden, die Leine zu akzeptieren, aber im Viertel waren so viele Katzen umgekommen, die meisten überfahren, daß sie es bei diesem Kater durchgesetzt hatten, und Midrange hatte sich tatsächlich daran gewöhnt.


      Mit Tweeter war es anders. Wenn sie hinausgingen, blieb er immer in Karens Nähe, und wenn sie den Finger hob, kam er zu ihr und setzte sich darauf. Deshalb konnte man ihm mehr Freiheit zugestehen. Den Vogel stolz auf einem gekrümmten Finger tragend, brachte sie Tweeter heraus.


      Die Tiere waren alle drei offenbar sehr über den Anblick des Zentauren erstaunt. Sie standen stocksteif da und starrten ihn an. Ganz offensichtlich wußten sie nicht genau, ob sie ihm freundlich oder feindlich gesinnt sein sollten.


      »Auf dem Festland gibt es jemanden mit einem Katzen-Tier«, sagte Carleton. »Sie heißt Jenny Elfe.« Dann wandte er sich dem Wohnmobil zu. »Ist das euer Haus?«


      »Eine Kombination aus Haus und Motorfahrzeug«, erklärte Dad. »Man könnte es ein Haus nennen, das sich bewegt.«


      »Ein magisches Haus«, nickte Carleton verstehend. »Wie bewegt es sich?«


      »Der Motor ist mit den Rädern verbunden und bringt sie dazu, sich zu drehen und das Mobil anzutreiben.« Dad öffnete die Motorhaube. »Das hier ist der Motor. Ich habe keine losen Kabel gefunden, also muß es an etwas weniger Offensichtlichem liegen. Ich bin kein Automechaniker und weiß nicht sehr viel darüber.«


      »In dieser Hinsicht weiß ich mit Sicherheit noch viel weniger«, gab Carleton zu. »Ich kann nicht sagen, was das alles soll. Kannst du es wieder in Gang setzen?«


      »Ich versuch's auf alle Fälle mal.« Dad stieg ein und betätigte den Anlasser. Der Motor hustete einmal, sprang aber nicht an.


      »Erstaunlich«, sagte der Zentaur. »Anscheinend ist er am Leben, aber sehr krank. Ich versuche es mit dem Elixier.« Er zückte eine Phiole und träufelte daraus einige Flüssigkeitstropfen auf den Motor. Karen verkniff sich ein Grienen; sie wußte zwar rein gar nichts über Motoren, aber sie war sich sicher, daß das überhaupt nicht wirken würde. Die Jungen, so sah sie, reagierten nicht anders.


      Dad startete wieder den Anlasser – und der Motor sprang an. Er lief nicht nur, er schnurrte förmlich.


      Mit einemmal standen etliche Münder weit offen. »Also entweder ist das ein ganz irrer Zufall«, sagte Sean, »oder…«


      Dad stieg wieder aus; den Motor ließ er laufen. »Was hast du getan?« fragte er. »Plötzlich läuft er eins a.«


      »Ich habe nur etwas Heilelixier darauf gesprenkelt«, antwortete Carleton. »Normalerweise hat es so gut wie keine Wirkung auf Unbelebtes, aber dein Motor scheint zu leben, und mir fiel nichts anderes ein. Ich bin froh, daß es geholfen hat. Euer Haus sollte euch nun keine Schwierigkeiten mehr machen, weil es wieder ganz gesund ist.« Er runzelte die Stirn. »Allerdings verstehe ich immer noch nicht, wie es sich denn bewegen soll.«


      »Paß auf«, sagte Dad und stieg wieder ein. Einen Augenblick später rollte das Wohnmobil los. Es fuhr einen Kreis und hielt auf der Stelle an, von der es losgefahren war. Dann verstummte der Motor. »Es hat keinen Sinn, Benzin zu verschwenden, bevor wir aufbrechen«, sagte Dad beim Aussteigen.


      »Das ist ja phänomenal!« rief der Zentaur beeindruckt.


      »Ein fahrendes Haus. So etwas habe ich noch nie gesehen.«


      »Es scheint hier auch keine asphaltierten Straßen zu geben«, warf Mom besorgt ein. »Und keine Brücken. Wir können also nirgendwohin fahren.«


      »Ich glaube, auf dem Festland gibt es eine Landstraße«, meinte Carleton. »Dummerweise ist das aber eine Mautstraße, die den Trollen gehört, und ihr müßt sie an jeder Ecke bezahlen.«


      »Ach, an Autobahngebühren sind wir gewöhnt«, antwortete Dad. »Aber wie kommen wir aufs Festland?«


      »Uns wäre es eine Freunde, euch überzusetzen. Wir können um die Mittagszeit eine Fähre bereit haben.«


      »Aber der Wind ist immer noch so stark«, wandte Mom ein, die sich wieder Sorgen machte. »Das wäre eine gefährliche Überfahrt.«


      »Damit kommen wir schon zurecht.« Carleton sprach in dem gleichen Tonfall, mit dem er schon Karen bezüglich des Reitens beruhigt hatte.


      Mom sah zweifelnd drein, erhob aber keinen Einwand. Also trottete der Zentaur davon und überließ es ihnen, sich reisefertig zu machen.


      Dad schüttelte den Kopf. »Ein unglaublicher Tag«, sagte er. »Ich bin froh, wenn wir erst auf dieser Landstraße sind.«


      Die anderen stimmten ihm zu. Die Zentauren schienen ja ganz freundlich zu sein, aber die ganze Geschichte war doch überaus merkwürdig. Karen freute sich schon darauf, ihren skeptischen Freundinnen zu Hause zu erzählen, wo sie gewesen waren. Man würde ihr kein einziges Wort glauben; dadurch machte es erst recht Spaß.


      Pünktlich zur Mittagszeit schwamm ein großes Floß heran. An jeder Ecke stand ein kräftiger Zentaur. Carleton und Sheila Zentaur galoppierten gleichzeitig aus dem Dorf herbei. Erneut drohten den Jungen beim Anblick der Jungstute die Augen aus dem Kopf zu fallen, und selbst Dads Miene wirkte ein wenig angestrengt. Mom preßte die Lippen kaum merklich zusammen – das war ein schlechtes Zeichen. Karen war sehr empfänglich für fast unmerkliche Signale; dadurch bekam sie weniger häufig Ärger, als sie es verdiente. Deshalb verzichtete sie jetzt auch darauf, loszukichern.


      »Ich dachte, ihr würdet sicher gern etwas zu Essen mit auf den Weg nehmen«, sagte Sheila und reichte ihnen eine große Tüte, auf der LECKEREIEN geschrieben stand. »Noch mehr Milchschoten, Honigbrötchen, Feinkostkäfer…«


      »Käfer?« fragte David erstaunt.


      Sie holte etwas aus der Tüte hervor, das in der Tat wie ein großer Käfer aussah, und reichte ihn David. Der roch daran und biß dann zaghaft ein Ende ab. »Schmeckt nach Schokolade!« rief er erfreut.


      »Ich könnte mich in dieses Fohlen richtig verlieben«, sagte David, aber sein Blick haftete nicht auf dem Feinkostkäfer. Sheila warf ihre prächtigen braunen Haarsträhnen/Mähne zurück und lächelte ihn nicht im geringsten verschämt an.


      Das Floß landete. »Jetzt müßt ihr euer Hauswesen an Bord bringen, und dann werden wir euch hinüber zum Festland bringen«, erläuterte Carleton. »Ich habe mit dem Guten Magier kommuniziert, und er versprach, euch eine Führerin zu schicken. Sie wird mit ihrem Begleiter am Nachmittag eintreffen; Sheila wird euch einander vorstellen, bevor sie hierherkommt.«


      »Sheila setzt mit uns über?« fragte Sean, und seine Augäpfel drohten in die Umlaufbahn abzuheben.


      »Wir würden nicht wollen, daß es heißt, wir von der Insel seien ungastlich zu denen, die sich ohne eigenes Verschulden bei uns wiederfinden«, erklärte Carleton. »Normalerweise raten wir Besuchern ab, die Insel ungebeten zu betreten und gestatten nur unter besonderen Umständen den Zutritt. Aber wir tun alles, was wir können, um dafür zu sorgen, daß ihr auf eurer Reise in Sicherheit seid. Der Gute Magier ist sehr befähigt, und mit der Hilfe der von ihm auserwählten Führerin sollte es euch keine Schwierigkeiten bereiten, an eurem Ziel anzukommen.«


      »Äh, ja, vielen Dank«, sagte Dad. »Wir sind euch für eure Hilfe und eure Gastfreundschaft wirklich sehr verbunden und stehen tief in eurer Schuld. Vielleicht sehen wir uns irgendwann wieder.«


      »Das ist außerordentlich unwahrscheinlich«, entgegnete Carleton, nickte zum Abschied, dann machte er kehrt und trottete davon. Dad ging zum Wohnmobil.


      »Der Verlust seiner Schwester setzt ihm immer noch zu«, vertraute Sheila ihnen an. »Solltet ihr ihr begegnen, so wäre er sicher sehr froh, wenn er Nachricht über ihre neuen Lebensumstände erhielte.«


      »Warum wurde sie denn verbannt?« fragte Karen.


      Sheila preßte die Lippen zusammen. »Es stellte sich heraus, daß sie ein magisches Talent besitzt. Sie war eine gute Person, aber ein Talent ist den Zentauren der Insel einfach nicht gestattet. Wir betrachten so etwas als obszön.«


      »Ich schätze, du willst gar nicht wissen, was wir so alles als obszön betrachten«, sagte David strahlend.


      »Wenn ihr typische Vertreter eurer Art seid, dann haltet ihr euren Körper und seine natürlichen Funktionen außer dem Essen für obszön«, erwiderte Sheila ungerührt. »Deshalb bedeckt ihr euren Körper mit Kleidung, denn offensichtlich schämt ihr euch seiner und gebt vor, keine natürlichen Funktionen zu haben, insbesondere keine Ausscheidungen oder die Fähigkeit zur Fortpflanzung.«


      Karen sah David an. »Na, jetzt hat sie dir aber das Klo gespült«, sagte sie, auf eine Redewendung zurückgreifend, die sie aus einem Buch über alte Umgangssprache hatte.


      »Anscheinend schon«, meinte David verwirrt. »Ich glaube, ich mag die Art der Zentauren lieber.«


      »Ja, ich auch«, stimmte Karen ihm zu.


      Mom und Sean tauschten einen vielsagenden Blick aus. Karen vermerkte im Geiste: Sean benahm sich immer mehr wie ein Erwachsener.


      Das Wohnmobil setzte sich in Bewegung und rollte vorsichtig auf das Floß vor. Es kroch auf die Planken und blieb dort stehen. David und Karen liefen los, um Keile unter den Räder zu schieben, damit es nicht davonrollen konnte, falls die Bremsen versagten.


      Als sie alle sicher an Bord waren, stießen die Zentauren das Floß vom Ufer ab. Dann setzten sie ein Segel und legten es fest. Die Brise war noch immer recht steif, und so kam das Floß, schräg vor dem Wind kreuzend, schnell vorwärts.


      Die kräftigen Zentauren wußten zweifelsohne, was sie taten. Jeder von ihnen kannte seine Funktion, ob nun am Segel, an der Pinne, an der Stake oder im Ausguck, und konzentrierte sich auf seine Aufgabe.


      »Vielleicht wäre es an der Zeit, etwas zu essen«, schlug Sheila vor. »Wir brauchen eine Weile, um den Kanal zu überqueren, und an Land werdet ihr wohl von vielem abgelenkt werden.«


      Mom erlangte allmählich ihre Fassung wieder. »Möchtest du denn mit uns essen, Sheila?« fragte sie.


      »Aber natürlich«, antwortete die Zentaurin. »Ich gehe nur rasch die Krötenschemel holen.« Sie ging zu einer Kiste und brachte von dort Hocker mit, die in der Tat wie Kröten geformt waren. Wenn sich jemand auf sie setzte, quakten die Hocker: »Ribbitt!«


      »Das ist aber interessant«, bemerkte Dad. »Wo wir herkommen, sind die Kröten schweigsam; nur die Frösche quaken.«


      »Mundanien ist mit Sicherheit ein sehr eigenartiges Land«, entgegnete Sheila höflich. »Unsere Kröten wären nicht bereit, eine solche Einschränkung hinzunehmen.«


      Sie aßen ihr interessantes Mahl, und währenddessen näherte das Floß sich dem Festland. Die Küste schien aus undurchdringlichem Urwald eigenartiger Bäume zu bestehen, aber dann sahen sie einen goldenen Strand. »Die Goldküste«, erläuterte Sheila. Bald kamen sie an Land, und Dad fuhr das Wohnmobil auf den Strand.


      »Ich bringe euch zur Landestelle«, sagte Sheila. »Allzu lange sollte es nicht dauern, bis eure Führerin ankommt. Kann euer Rollhaus sich mit Trabgeschwindigkeit bewegen?«


      »Auf festem ebenen Grund schon«, antwortete Dad. »Dieser Sandstrand scheint dazu geeignet.«


      »Das hier ist der Rand der Goldküste«, erklärte die Zentaurin. »Später könnt ihr die Trollstraße benutzen, die mit Sicherheit stabil ist. Ich laufe voraus, und ihr könnt mir mit der Geschwindigkeit folgen, zu der euer Haus fähig ist.«


      Also stieg die Familie ins Wohnmobil, Dad startete wieder den Motor, und sie fuhren Sheila nach Westen hinterher. Die Kinder spähten durch die Windschutzscheibe, um zu sehen, wohin es ging.


      Zuerst ging die Zentaurin im Schrittempo. Als sie eingeholt wurde, verfiel sie in Trab. Als das Wohnmobil sie wieder einholte, galoppierte sie los, und ihre Mähne flog hinter ihr her. »Ich wünschte, ich könnte sie jetzt von vorn sehen«, murmelte Sean.


      »Du hast schon genug von ihr gesehen«, erwiderte Mom streng.


      Sie kamen mit 40 Stundenkilometern voran, offenbar die Marschgeschwindigkeit der Zentaurin. Bald gelangten sie an etwas, das man nicht anders beschreiben kann als ein riesiges Kissen, das mitten auf dem Sand lag. Dort hielt Sheila an, und Dad stoppte das Wohnmobil.


      »Meine Güte, euer Haus ist aber wirklich sehr beweglich«, meinte die Zentaurin. Sie atmete heftig, und das bot Sean sicherlich jeden Anblick, von dem er bislang nur geträumt hatte. »Allmählich vermute ich, daß Mundanien gar nicht so langweilig ist, wie es immer heißt.«


      »Es hat schon seine Vorzüge«, antwortete Dad.


      Sheila sah auf ihr Handgelenk, wo zwei Augen aufgemalt waren. Sie blinzelten sie an, und sie schien darin ein sinnvolles Muster zu erkennen. »Eure Führerin muß bald hier sein«, sagte sie.


      Dann machten sie es sich bequem, um auf das Eintreffen der Reisebegleiterin zu warten.

    

  


  
    
      3

      Chlorine

    


    
      Chlorine war glücklich. Was gab es Besseres, als wunderschön und klug zu sein und sich in der Gesellschaft eines stattlichen und klugen (aber stummen) Mannes zu befinden? Leider verblaßte ihr Glück allmählich. Niemand war da, um ihre strahlende Erscheinung zu sehen, und Nimby war eigentlich eher scheinbar als real. Das sollte heißen, daß er zwar den Anschein eines Prinzen besaß, in Wahrheit aber keiner war. Und er stellte die Quelle ihres Glückes dar. Also zählte er eigentlich gar nicht. Sie mußte unter echte Leute, deren Bewunderung und Neid wirklich etwas bedeutete. In ihr Heimatdorf konnte sie nur leider nicht gehen, denn dort konnte jemand sie erkennen, und dann wüßten bald alle, daß ihre Schönheit nur Täuschung war, und sie wußte so gut wie nichts über andere Dörfer, in die sie gehen konnte. Wie also sollte sie einen angemessenen Ort finden, an dem sie sich echten Menschen zeigen konnte? Mit ihrem neuen, wachen Verstand begab sie sich an die Lösung des Problems.

    


    
      Ein helles Licht ging ihr auf. Sie würde sich mit einer Frage an den Guten Magier wenden! Das war eine vernünftige Handlung, und wenn sie ihm danach auch ein Jahr lang Dienst leisten mußte, so würde sie in dieser Zeit ihre neu gewonnenen Vorzüge doch ständig zur Geltung bringen können. Möglicherweise konnte sie sogar etwas Nützliches tun – wenn der Dienst sinnvoller Natur wäre –, und das stellte ihre neu erworbene freundliche Seite zufrieden.


      Aber sie benötigte eine Frage. Was sollte sie vernünftigerweise fragen? Was wollte sie wirklich wissen?


      In diesem Augenblick ging ihr wieder das Licht auf. Ach, wie sehr mochte sie doch diesen wachen Verstand, der so viel leistungsfähiger war als ihrer alter; wenn sie ihm eine Frage vorlegte, dann beschäftigte er sich mit der Energie von zwanzig Zentauren damit. Sie würde fragen, wo ihre verlorene Träne sich befand. Das wollte sie schon seit Jahren wissen, und jetzt endlich bot sich eine Gelegenheit, das herauszufinden.


      »Nimby«, verkündete sie, »wir gehen zum Schloß des Guten Magiers und stellen ihm eine Frage.«


      Nimby sah sie fragend an. Er wirkte leicht nervös. Vielleicht glaubte er, der Gute Magier Humfrey würde ihn nicht leiden können.


      »Nur keine Sorge«, beschwichtigte sie ihn. »Ich werde ihm berichten, wie freundlich du zu mir warst, obwohl du eigentlich nur ein eselsköpfiger Drache bist. Ich bin sicher, daß er Verständnis für dich aufbringt.«


      Nimby schien nicht zur Gänze überzeugt zu sein, aber er würde sich schon beruhigen, wenn er erst sah, daß alles in Ordnung war. Der Gute Magier wußte alles, also würde er auch wissen, daß Nimby freundlich war, und sollten irgendwelche Zweifel bestehen, so brauchte Humfrey nur in sein Großes Buch der Antworten zu schauen und würde auf der Stelle alles über den stummen Eselsdrachen erfahren. Also brauchte Chlorine sich deswegen keine Gedanken zu machen.


      Allerdings gab es noch ein anderes Problem: Chlorine kannte den Weg zum Schloß des Guten Magiers gar nicht. Sie lebte im Nordosten von Xanth, und der Gute Magier irgendwo im Zentrum. Bis dahin war es sicherlich ein weiter und beschwerlicher Weg.


      Aber vielleicht vermochte Nimby zu helfen. »Nimby, ich möchte das Schloß des Guten Magiers schnell, sicher und bequem erreichen. Weißt du eine Möglichkeit?«


      Nimby nickte.


      »Dann zeig sie mir.«


      Nimby brach zu einem raschen Marsch in eines der Nachbardörfer auf. Er fand einen gut begehbaren Pfad, und nach drei Momenten und einem oder zwei Augenblicken fanden sie sich an der Dorfgrenze wieder. Chlorine wußte das, weil dort ein großes Schild war, auf dem geschrieben stand: HANS E DORF. Und da erinnerte sie sich: Jeder Mensch in diesem Dorf hieß Hans oder Hansa, und sie alle arbeiteten an der Ernte von diversen Hansoms. Kleine Hansoms waren nicht größer als eine Hand und ideales Kinderspielzeug, mit großen Hansoms konnten Erwachsene über Land fahren. Das Dorf war eine blühende, wohlhabende Gemeinde, wenn auch ein wenig hochmütig.


      Nimby zeigte ihr ein weißes Kästchen neben dem Schild. Darin war ein schmaler senkrechter Schlitz, und an einem Kabel hing daneben ein ebenso schmaler flacher Stecker. Darüber stand RUF DOCH MAL HANS. Sonst nichts. Chlorine tastete den Kasten ab und stellte fest, daß der Stecker genau in den Schlitz passen würde. Also steckte sie ihn ein, und prompt öffnete sich am nebenstehenden Haus ein breiterer Schlitz. Aus diesem Schlitz drang eine Stimme: »Was willst du denn, Hans Guckindieluft?«


      »Ich bin kein Hansguckindieluft«, protestierte Chlorine, dann begriff sie, daß sie mit jemand anderem, vielleicht dem Partner des Fragenden, verwechselt worden war. »Ich suche nur nach einer Möglichkeit, rasch zum Schloß des Guten Magiers gebracht zu werden.«


      »Na, dann mach mal Hans Dampf«, antwortete die Stimme.


      Chlorine zögerte und schaute sich um. Sie entdeckte einen Haufen Briketts in der Nähe. Ihr heller Verstand sagte ihr, daß man mit Briketts wohl ganz gut Dampf machen könnte, also ergriff sie ein Brikett und schob es durch den Schlitz.


      »Das ist zu wenig, willst du mich hänseln?« rief die Stimme.


      Also schob Chlorine weitere Briketts nach. »So ein Raubritter«, flüsterte sie Nimby zu.


      »Stimmt – denn das ist der rechte Hanseatengeist«, erwiderte die Stimme. »Und jetzt besorg' ich euch einen Hansel, der euch fährt. Ihr könnt derweil da vorne warten und etwas Hanswurst essen und Hanswein trinken.«


      Chlorine und Nimby setzten sich wie geheißen an den Tisch da vorn, auf dem ein Krug mit Wein und ein Teller mit Würstchen standen. Die Würstchen waren scharf und machten durstig, der Wein schmeckte würzig und war sehr gut. Schon bald begann Chlorines Kopf sich in angenehmer Weise zu drehen.


      Ein stämmiger Mann erschien auf dem Weg. Über der Schulter trug er eine große zweischneidige Axt.


      »Bist du der Chauffeur?« fragte Chlorine und ließ den Blick bewundernd über seine mächtigen Muskeln gleiten.


      »Ich habe kein Schafott«, erklärte der kräftige Mann. »Ich bin ein reisender Hansabschneider.« Er sah den Krug an. »Du wärst gut beraten, mein Kind, nicht allzuviel von diesem Wein zu trinken, sonst schraubt sich noch dein Kopf ab.«


      Chlorine legte die Hände an die Wangen und hielt so ihr Haupt davon ab, noch eine weitere Umdrehung zu machen. Danach schwindelte ihr schon viel weniger. »Danke«, sagte sie.


      »Gern geschehen, meine Hübsche.« Dann ging der Mann weiter.


      Chlorine errötete voll Freude über das Kompliment. Dann erinnerte sie sich, daß sie nun in der Tat wunderhübsch war und das Kompliment also sehr wohl verdient hatte. Dennoch war sie derlei Vergnügen nicht gewohnt und wußte, daß sie es auch weiterhin genießen würde.


      Nach angemessener Wartezeit näherte sich eine Staubwolke und bremste abrupt ab. Auf ihrer Seite stand: RASENDE DÄMONEN TAXIS. Dort öffnete sich eine Tür.


      Chlorine wollte der ganzen Sache nicht recht trauen. Sie sah Nimby an. Nimby erhob sich von Tisch und stieg ins Taxi ein. Also folgte sie ihm. Im Fond befand sich ein Plüschsitz, der groß genug für die beiden war.


      Die Tür knallte zu. Laut quietschend setzte das Taxi sich in Bewegung und schoß mit beängstigender Geschwindigkeit über den Weg; die Baumstämme verschwammen zu undeutlichen Schemen. »Bist du sicher…?« wandte Chlorine sich an Nimby.


      Nimby nickte, und sie entspannte sich ein wenig. Vor ihnen befand sich ein weiterer Sitz und davor eine durchsichtige Scheibe, davor wiederum der dahinsausende Wald. Auf jeden Fall bewegten sie sich, wohin auch immer, sehr schnell.


      An der Rückseite des Vordersitzes bemerkte Chlorine ein Schild. Darauf stand DEIN FAHRER: DÄMON STRAND. GEFÄHRLICH, UNZUVERLÄSSIG UND UNHÖFLICH.


      Aus irgendeinem Grund weckte das neuerliche Besorgnis in ihr.


      »Nimby, dieses Schild…«


      Da erschien auf dem Vordersitz ein Wesen. Es hatte Hörner, also war es offenbar ein Dämon. »Das ist nur da, um Leute einschüchtern, damit sie ein gutes Bakschisch geben«, erklärte Strand. »Ihr habt ja ordentlich Kohle im voraus gezahlt, deshalb habt ihr nichts zu befürchten. Es sei denn, ich verliere die Kontrolle über das Fahrzeug.« Das Taxi streifte besorgniserregend dicht an einem Baum vorbei.


      »Soso.« Chlorine dachte nach. »Was ist denn ein Bakschisch?«


      »Vor dir, o wunderbares Geschöpf, nehme ich mit einem Kuß vorlieb.«


      Erneut sah sie Nimby fragend an, erneut nickte er, und so beugte sie sich vor und küßte dem Dämonen ins rechte Ohr.


      Das Taxi schoß plötzlich in die Luft, flog einen Looping und berührte wieder mit hoher Geschwindigkeit den Boden. »Hui!« rief Strand. »Das war ein Kuß!«


      »Danke«, sagte Chlorine und errötete. Es begann ihr Spaß zu machen, denn bisher hatte sie nie viele Gelegenheiten gehabt, um zu erröten.


      Das Taxi raste weiter, bis es dicht an der Kante einer ehrfurchtgebietend tiefen Gletscherspalte mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam. »Bitte umsteigen«, rief Strand aus. »Die Ungeheuere Schlucht ist außerhalb meiner Zone.«


      »Ich danke dir«, sagte Chlorine, als sie aus der Wolke stieg. »Ich glaube, du bist ein netter Raser.«


      Diesmal war es der Dämon, der errötete. Seine Gesichtsfarbe schlug zu tiefem Königspurpur um, und Dampf stieg von ihm auf. »Ich muß jetzt aber gehen«, murmelte er, und das Taxi machte kehrt und schoß in nordöstlicher Richtung davon.


      Allmählich brach die Dunkelheit herein, folglich mußte die abenteuerliche Fahrt einige Zeit gedauert haben. Ein großer dunkler Umriß erhob sich plötzlich aus den tiefen Schatten der Kluft und landete vor ihnen. Es schien sich um einen Vogel zu handeln, der fast so groß wie ein Rokh und kohlrabenschwarz war. In den Klauen hielt er einen kleinen Korb, an dem ein Zettel hing: NACHT-UND-NEBEL-AKTION.


      Chlorine nickte. Ganz klar: Dieser Vogel agierte nur bei Nacht oder Nebel, und damit kam er ihnen gerade recht.


      Nimby kletterte in den Korb, der sich als wesentlich größer erwies, als es zunächst den Anschein hatte; die Größe des Vogels hatte ihn kleiner erscheinen lassen. Chlorine gesellte sich zu ihrem Begleiter. Dann breitete der Vogel die Schwingen aus und stürzte sich vom Abhang in die Schlucht.


      Ohne zu bemerken, daß der Rest von ihr mit dem Korb in die Tiefe fiel, hob sich Chlorines Magen und schraubte sich ihr in die Kehle. Dann faßten die Flügel die dunkle Luft, und alles beruhigte sich ein wenig und kehrte an den angestammten Platz zurück.


      Sie segelten längs der unlotbaren Schlucht in gebündelter Finsternis, während das letzte Tageslicht über ihnen nur noch die Ränder und die Wolken erhellte. Chlorine sah nach unten, in der Hoffnung, einen Blick auf den berüchtigten Spaltendrachen zu erhaschen, aber außer der scheinbar greifbaren Dunkelheit sah sie gar nichts. Da sie nicht den geringsten Drang verspürte, die Finsternis abzutasten, versuchte sie sie zu ignorieren. Dann, als die Dunkelheit aus der Spalte hervorquoll und, wie es sich gehörte, das Land Xanth überflutete, stieg der Vogel aus der Spalte auf und flog von da an dicht über dem Urwald. Unter sich sah Chlorine das Licht kleiner Feuer, wo die Einwohner Xanths ihre Herde hatten… vielleicht waren es aber auch Drachen, die sich für die nächtliche Jagd die Bäuche aufpumpten. Jedenfalls war es ein hübscher Anblick.


      Die Lichter eines Schlosses kamen in Sicht. Die Mauern und Türme waren deutlich zu erkennen. Das war nicht einfach nur schön, das war schlichtweg bezaubernd! Völlig in Bewunderung versunken, wünschte sich Chlorine, sie könnte einmal ein Schloß wie dieses besuchen. Großartig mußte es sein, in solch einem Bauwerk die Prinzessin zu sein – oder auch nur eine Scheuermagd. Unglaubliche Sehnsucht verspürte sie nach einem Leben, das sie nie gekannt hatte und niemals kennen würde. Sie war nun zwar wunderschön, aber sobald sie sich von Nimby trennte, würde sie wieder ihr normales, trostloses Selbst zurückerhalten, und ihr Traum wäre ausgeträumt. Über diesen verlorenen Traum hätte sie gern ihre letzte verlorene Träne geweint, wenn sie nur gewußt hätte, wo diese Träne abgeblieben war.


      Aber gerade in dieser Angelegenheit wollte sie ja mit dem Guten Magier sprechen. So lachte sie, statt zu weinen, aber tief in sich spürte sie den bitteren Stich des Bedauerns.


      Da änderte der Vogel den Kurs direkt zu diesem wunderschönen Schloß und landete vor dem Wassergraben. Das Schloß war also ihr Ziel!


      Nimby kletterte aus dem Korb, und sie folgte ihm. Dann verschwand der Nacht-und-Nebel-Vogel rasch und leise. Neben dem strahlend hell erleuchteten Schloß standen sie allein in der Nacht.


      Chlorine brauchte nicht lange nachdenken, um zu entscheiden, daß sie besser nicht nachts die Herausforderung annahm und versuchte, in das Schloß zu gelangen. Sie wollte lieber bis zum Morgen warten. Bis dahin könnte sie wenigstens noch ein wenig schlafen.


      Dann kam ihr dank ihres brillanten, aber müden Verstands noch ein anderer Gedanke. »Nimby – mußt du eigentlich schlafen?«


      Der stattliche Mann schüttelte den Kopf.


      »Dann würde es dir also nichts ausmachen, wach zu bleiben und mich vor möglichem Unheil zu behüten? Ich meine, du bist ein großartiges Geschöpf, und ich möchte dich nicht vorzeitig abnutzen.« Verlegen lachte sie auf. »Als mein wahres Selbst hätte ich niemals daran gedacht zu fragen, denn es hätte mir nichts ausgemacht. Aber nun bin ich ein freundlicher Mensch und mache mir durchaus Gedanken um andere. Und außerdem hat es noch einen praktischen Aspekt, denn schließlich bist du es, der mich so wundervoll macht. Also, ist es für dich in Ordnung?«


      Nimby nickte.


      »Okay, du hältst also Wache und weckst mich einen Augenblick vor der Dämmerung, damit ich mir den Sonnenaufgang ansehen kann. Sicher weiß ich seine Schönheit nun viel mehr zu schätzen als früher.« Sie sammelte einige Blätter, um sich ein Lager zu bereiten, dann fiel ihr noch etwas ein. »Würde es dir etwas ausmachen, dich in deine alte Gestalt zurückzuverwandeln, damit ich dich als Kissen benutzen kann? Zögere nicht, nein zu sagen, wenn…«


      Aber da hatte Nimby bereits wieder seine eselsköpfige Drachengestalt angenommen. Er legte sich auf den Boden, und Chlorine tat es ihm nach und bettete den Kopf gegen seine Flanke. Dort waren zwar Schuppen, aber weiche.


      »Weißt du, irgendwie siehst du schon sehr komisch aus«, bemerkte sie. »Aber je mehr du für mich tust, desto mehr mag ich dich, selbst so, wie du jetzt aussiehst. Ich hoffe, das ist dir nicht peinlich.«


      Nimby wackelte mit einem Ohr und wirkte eher zufrieden als verlegen. Chlorine streckte sich aus, kuschelte sich an in und versank bald in Schlaf.

    


    
      


      Sie erwachte dadurch, daß ihr etwas in der Nase kitzelte. »Wer? Was?« fragte sie erstaunt, dann stellte sie fest, daß Nimby sie mit einem seiner Ohren vorsichtig berührte. Sie hatte ihn gebeten, sie einen Augenblick vor Sonnenaufgang zu wecken, und das hatte er getan. »Danke«, sagte sie.

    


    
      Der Augenblick verging, und die Sonne ging auf. Farbige Lichtstrahlen stießen wie Speere in den Himmel und erhellten ihn, Wolken glühten auf. Dann, als es hinreichend hell war, wagte sich die Sonne hinter den Bäumen hervor. Bei Nacht war die Sonne nie zu sehen, weil sie sich vor der Dunkelheit fürchtete.


      »Ach, ist das schön – ich habe mir schon gedacht, daß es schön sein würde!« rief Chlorine aus. »Danke, Nimby, daß du mich rechtzeitig geweckt hast.« Zärtlich streichelte sie ihm über die Eselsohren.


      Sie erhob sich und dachte nach. »Du besorgst uns etwas Leckeres zu essen, während ich mich an die Morgentoilette mache«, sagte sie.


      Nimby trollte sich, und Chlorine fand einen Busch, der für ihre Zwecke wie geschaffen war, dann holte sie ihre Bürste hervor und fuhr sich durchs Haar. Es war nun viel voller als früher und glänzte im Licht des neuerwachenden Tages wie gesponnenes Gold. Noch immer wies es einen Grünstich auf, aber nun war das Grün wie der Schimmer gesunder Pflanzen, und das Gelb hatte einen goldenen Ton. Chlorine schaute in eine Pfütze und erblickte ihr Spiegelbild: Sie sah aus wie eine gerade aus dem Schönheitsschläfchen erwachte Prinzessin. Zu schade, daß das alles irgendwann enden mußte.


      Sie kehrte an den Schlafplatz zurück, und auch Nimby kam herbei. Er brachte eine Mundvoll frischer Schokoladen- und Vanillekuchen. Anscheinend hatte er einen guten Kuchenbaum gefunden. In seiner jetzigen Gestalt hatte er einen verhältnismäßig großen Mund, deshalb brachte er auch eine recht große Ladung Kuchen herbei, von denen er keinen einzigen angerührt hatte.


      Chlorine überlegte. »Werde ich denn auch nicht fett, wenn ich solches Zeug esse?«


      Nimby schüttelte den Kopf: nein. Er sollte es wissen, schließlich hatte er sie verwandelt. Also stürzte Chlorine sich mit Appetit auf die Leckereien. Der Drache sah ihr, anscheinend zufrieden, dabei zu.


      Dann kam ihr noch ein Gedanke. »Bist du denn nicht auch hungrig, Nimby? Du solltest auch etwas von dem Kuchen essen.«


      Nimby zögerte, dann nickte er. Dennoch sah er die Kuchen ein wenig zweifelnd an.


      »Ach so, in deiner natürlichen Gestalt könntest du sie alle hinunterschlucken und würdest mir nichts übriglassen? Dann verwandle dich in deine stattliche Menschenform, dann brauchst du nicht so viel davon.«


      Der Drache verschwand, der Mensch erschien. Nimby Mensch nahm einen Kuchen und aß ihn; offenbar mochte er das Gebäck.


      Dann fiel Chlorine eine vierte Sache ein. »Wanzen und Stechameisen! Sie waren hier in der Nacht – aber ich bin nicht gestochen worden. Hast du mich auch davor beschützt?«


      Er nickte.


      »Ich weiß gar nicht, was ich ohne dich tun soll, wenn das alles vorbei ist«, sagte sie. »Allmählich beginnt dieses Abenteuer mir Spaß zu machen, und dabei haben wir noch nichts Bedeutendes oder Schlimmes getan.« Sie faßte den Mann ins Auge, entschied aber, daß die schlimmen Dinge noch warten konnten; wollte sie in das Schloß vordringen, so standen ihr drei Herausforderungen bevor.


      Zu gegebener Zeit, nicht einen Moment zu früh, gingen sie zum Rand des Wassergrabens. Wunderschön lag das Schloß im Licht des frühen Morgens vor ihnen. Offenbar bot es immer einen großartigen Anblick, nicht nur in der Nacht.


      Das Wasser im Graben war ruhig, anscheinend gab es kein Monster darin. Eine Zugbrücke hätte über den Graben geführt, war aber eingezogen; zu Fuß kam man nicht auf die andere Seite. Aber gleich am Ufer lag ein Boot, das an einem Steg vertäut war.


      Chlorine sah vor ihren Füßen etwas im Gras liegen und bückte sich, um es aufzuheben. Es war ein Markierstift, von der Sorte, die man früher benutzt hatte, um Kindernamen auf Wäsche zu schreiben. Sinnlos, ihn einfach liegenzulassen, deshalb stopfte Chlorine ihn sich in die Handtasche.


      »Na, dann wollen wir mal, Nimby«, sagte sie forsch. »Ich bin die Herausgeforderte, also folge mir einfach, während ich die Rätsel löse. Ich bin sicher, du weißt, wie man die Rätsel löst, aber ich fürchte, es zählt nicht, wenn du mir Tips gibst. Außerdem möchte ich die Herausforderungen genießen. Meinen neuen, klaren Verstand möchte ich doch gern mal auf die Probe stellen.«


      Sie näherte sich dem Boot – und aus dem Nichts erschien ein großer, wutschäumender Igel. Er schoß auf sie zu, hockte sich zwischen sie und das Boot und stellte die Stacheln auf. Fast wäre Chlorine hineingetreten, und es sah nicht so aus, als wäre das sehr angenehm gewesen. Sie sah auch, daß man dem Igel ein großes ›R‹ auf den Rücken gemalt hatte.


      Chlorine war sehr erstaunt und wich unwillkürlich zurück, so weit, daß sie fast das Gleichgewicht verloren und sich auf ihren Allerwertesten gesetzt hätte. Glücklicherweise fing sie sich vorher noch. Wenn sie ein beliebiges, nichtssagendes Mädchen gewesen wäre, dann hätte es keine Rolle gespielt, im Schmutz zu landen und aller Welt ihre Unterwäsche zu zeigen, aber nun war sie ein edles, glanzvolles Geschöpf, und die Demütigung wäre für sie unerträglich gewesen.


      »Das ist kein gewöhnlicher Igel«, sagte sie. »Das ist ein R-igel! An dem komme ich nicht vorbei.«


      Hinter ihr zuckte Nimby die Schultern; weder stimmte er wirklich zu noch wollte er Einwände erheben – er war ganz neutral. Das machte Chlorine mißtrauisch; nicht in bezug auf Nimbys Motive, die sicherlich wohlwollend waren, sondern daß es eine Möglichkeit gab und er sie nur nicht preisgeben wollte. Und natürlich, es mußte einen Weg geben, denn sonst wäre es keine legitime Herausforderung durch den Guten Magier.


      Sie brütete einen Moment darüber und überlegte einen Augenblick. Dann dachte sie eine Weile nach, und endlich erkannte sie, daß ihr das Wissen vom Bestehen einer Möglichkeit nicht weiterhelfen würde, es sei denn, sie ging die Sache in der richtigen Weise an. Mit Sicherheit hätte es keinen Sinn, zu versuchen, den Igel einfach zu umgehen; er würde sich ihr in den Weg stellen. Gegen ihn zu kämpfen besaß wahrscheinlich auch nur wenig Erfolgschancen – wer hätte je gehört, daß jemand im Kampf gegen einen Riegel erfolgreich gewesen wäre? Sie mußte die Sperre überlisten oder wenigstens die richtige Art des Entriegelns finden. Es mußte etwas Obskures sein, das ihr in dem Augenblick einleuchtete, in dem sie auf die Idee verfiel. Denn jeder wußte, daß die Rätsel des Guten Magiers genau so und nicht anders angelegt waren. Er wollte nicht, daß jeder Dahergelaufene ihn mit Fragen heimsuchte, also machte er es schwierig, ihn zu behelligen, aber zu seinem Selbstverständnis gehörte nun einmal das Fair play. Nach dem Verständnis aller anderen war der Gute Magier ein knurriger alter Gnom, aber das Verständnis der anderen war hier keinen Pfifferling wert. Also, womit hatte sie es hier zu tun? Chlorines großartige neugewonnene Intelligenz konzentrierte sich auf das Problem, erkundete mit rasender Geschwindigkeit Möglichkeiten und Seitenwege. Was war denn obskur und trotzdem offensichtlich? An der Landschaft war nichts Besonderes… kein Zeichen für Türen, die zu unterirdischen Passagen führten. Das einzig halbwegs Ungewöhnliche war der Markierstift, den sie vorhin gefunden hatte.


      Ha! Das mußte es sein! Auf dem Grundstück des Guten Magiers lagen nicht einfach irgendwelche hingeworfenen Dinge herum; hier diente alles einem Zweck. Also mußte der Stift der Schlüssel sein.


      Sie holte den Stift hervor. Es war ein handelsüblicher Markierstift, ein wenig benutzt, aber noch immer brauchbar. Wie sollte der ihr helfen?


      Ihr kluger Verstand kaute an dem Problem. Angenommen, der Stift war der Schlüssel zum Riegel, wie sollte er ihr helfen. Es handelte sich um einen Stift, einen Marker… von der Marke Magic Marker! Natürlich! Aber was sollte sie damit tun? Etwa den Igel markieren? Das erschien ihr nicht sehr plausibel und auch ein wenig plump. Außerdem würde ihr der Igel mit seinen großen Zähnen sicherlich den wunderschönen, aber nicht sonderlich muskulösen oder gepanzerten Körper zerbeißen, bevor sie nahe genug an ihn herankäme. Ein Stift war zum Schreiben da…


      Zum Schreiben. Wenn sie etwas damit schrieb – etwas, das ihr weiterhalf? Wie R-IGEL ÖFFNE DICH? Oder HAU AB R-IGEL?


      Sie kramte in ihrer Handtasche und fand schließlich einen Notizblock. Dann zog sie die Schutzkappe vom Stift und schrieb: HAU AB R-IGEL.


      Nichts geschah. Andererseits hatte sie auch noch nichts ausprobiert. Sie trat einen halben Schritt näher an den Graben heran – und der Igel zischte wutschäumend und hüpfte drohend auf sie zu. Chlorine widerrief den Rest des Schrittes und zog sich zurück. Der Igel ging wieder in Wachhaltung.


      Anscheinend war das nicht das Richtige. Aber vielleicht war sie einfach nicht auf den richtigen Weg verfallen, den Stift zu benutzen. Wie sonst sollte ein magischer Marker noch funktionieren? Trotz ihres überlegenen Verstands fiel ihr einfach nichts ein.


      Sie schaute Nimby an, aber der blieb sorgfältig neutral.


      Und Chlorine wußte, daß sie ihn nicht um Hilfe bitten würde. »Äh, könntest du dich nicht einen Moment hinlegen…« Aber nein, er schlief ja nicht, behauptete er. »Vielleicht ein Gedankenspiel spielen, kannst du dich damit unterhalten? Ich möchte dich nur ungern mit meiner Unentschlossenheit langweilen.«


      Nimby nickte und verfiel in einen Zustand der Ruhe. Chlorine hätte gern gewußt, worüber ein eselsköpfiger Drache überhaupt nachzudenken hatte. Irgendwann würde sie ihn fragen. Aber nun hatte sie etwas anderes zu tun.


      Sie strich den Befehl auf dem Block durch – und um sie entstand ein schwaches Leuchten. Besorgt schaute sie sich um, ob ein Erdbebenmonster versuchte, sich an sie anzuschleichen, um sie kräftig durchzuschütteln, aber es war nichts zu sehen. Folglich mußte das Schimmern ein Zeichen für Magie gewesen sein. Das Durchstreichen des Befehls hatte ihn aufgehoben, und das wiederum hatte einen magischen Effekt hervorgerufen. Wenn sie nur wüßte, welchen.


      Sie konzentrierte sich stärker. Warum nur hatte sie solche Schwierigkeiten mit etwas, das eigentlich doch höchst einfach sein müßte?


      Fast schien es ihr, daß selbst ihr früheres, geistig ach so träges Ich dieses Rätsel mittlerweile schon gelöst haben würde.


      Dann ging ihr ein mattes, trübes Licht auf. Vielleicht war diese Herausforderung auf ihr früheres Ich abgestimmt. Möglicherweise wußte der Gute Magier gar nicht, daß sie nun wesentlich klüger war. Oder er wußte es schon, aber es interessierte ihn einfach nicht. Er hatte ihr ein simples Rätsel gestellt, und sie ging viel zu intellektuell an die Sache heran.


      »Also versuchen wir's auf die einfallslose alte Weise«, sagte sie.


      Sie blätterte den Notizblock auf eine frische Seite um und schrieb R-IGEL. Dann strich sie das R aus und schrieb darüber ein B. Ihr früheres Ich war in der Rächtschraibung nicht sehr bewandert gewesen. Sie verspürte erneut das Kitzeln freigesetzter Magie. Hatte es funktioniert?


      Chlorine trat einen Schritt vor – und da stand ein kleiner Hund, der ihr nicht einmal bis ans Knie reichte. Er knurrte wenig überzeugend, und sie stampfte einmal heftig mit dem Fuß auf. Der Beagle nahm dem Schwanz zwischen die Hinterbeine und zog sich zurück. Chlorine ging an ihm vorbei. Sie hatte es geschafft! Sie hatte den magischen Marker benutzt, um den Namen zu ändern, und damit eine unbezwingbare Kreatur in etwas recht Harmloses verwandelt. Der Schlüssel hatte darin gelegen, etwas zu benennen und dann den Namen zu ändern. Für eine unintellektuelle Person eine offensichtliche Sache.


      Endlich erreichte sie das Ufer des Grabens. Wo also waren gleich dieser Steg und das Boot? Sie sah das Boot, aber nun lag es im Uferschlamm, und zwischen Chlorine und ihm saß die fetteste, größte, haarigste und ekelerregendste Spinne, die sie je erblickt hatte. Sie war nicht groß genug, um Chlorine mit einem Bissen zu verschlucken, aber mit drei oder vier Bissen wär's getan. Tatsächlich, erinnerte Chlorine sich, schlangen Spinnen ihre Beute auch gar nicht hinunter; sie fesselten sie in ein Netz und saugten sie aus. Andererseits wollte Chlorine sich auch das nicht antun lassen, ganz egal, wie saftig ihr wunderschöner Leib gegenwärtig auch sein mochte.


      Während Chlorine so überlegte, trat sie einige Schritte zurück – das erschien ihr als sehr vernünftige Handlung. Die Spinne folgte ihr nicht. Um genau zu sein, war die Spinne nun sogar verschwunden – und dafür war das Dock wieder da. Also eilte Chlorine vor, um das Dock zu erreichen, bevor die Spinne wieder aufkreuzte – und da saß wieder die Spinne; vom Steg keine Spur.


      Da stimmte etwas nicht. Die Spinne versperrte ihr nicht etwa den Blick auf das Dock; sie konnte ohne weiteres um das Tier herumsehen. Es gab dort einfach kein Dock! Hatte sie es mit einer Illusion zu tun? Und wenn ja, was war dann die Illusion: das Dock oder die Spinne? Das machte immerhin einen gewissen Unterschied aus.


      Sie zog sich einen Schritt zurück und behielt die Spinne dabei genau im Auge. Die Spinne verschwand – und das Dock erschien wieder. Sie verwandelten sich ineinander! Das war eine Dockspinne.


      Chlorines exquisiter Verstand gewann allmählich die Oberhand. Das war mit Sicherheit ein Rätsel, und sie würde es nicht dadurch lösen können, daß sie SPINNE auf den Block schrieb und das SP durch R ersetzte. Selbst wenn das funktionierte, half ihr das wenig, denn sie wollte keine Rinne, sondern den Steg, damit sie zum Boot gelangen konnte, ohne daß ihre zierlichen Füße schlammig wurden. Sie mußte auf das Dock gelangen, ohne daß es sich in die Spinne verwandelte. Wie konnte sie das schaffen?


      Was war die offenkundigste, naheliegendste Antwort? Sie kam Chlorine sofort: die Spinne bestechen. Aber was konnte sie der Spinne bieten, außer der Erlaubnis, eine Weile an ihren Säften zu saugen? Was besaß sie, mit dem sie das Interesse einer Spinne erregen konnte?


      Den magischen Marker! Sie benötigte ihn nicht mehr, aber vielleicht gefiel er der Spinne. Chlorine mußte nur die richtigen Argumente anbringen – Argumente, die einer Spinne einleuchteten.


      Sie trat auf das Tier zu; dabei hielt sie sich bereit, mit unglaublicher Geschwindigkeit den Rückzug anzutreten, sollte dies erforderlich erscheinen. »He, Hübsche!« rief sie. »Wie würde dir etwas Nettes gefallen?«


      Die Spinne wackelte mit den Kieferzangen; ein Tropfen Geifer fiel zu Boden und rauchte geräuschlos vor sich hin, während er ein unglückseliges kleines Federviehbäumchen verzehrte, dem noch nicht einmal sein erstes Hühnchen gewachsen war, geschweige denn der Rokhvogel, den es hervorgebracht hätte, wäre es je zu einem reifen Erwachsenen gediehen. Chlorine verspürte Mitleid mit dem Bäumchen, aber sie wußte, daß sie ihm nicht helfen konnte.


      »Nein, nicht mich«, sagte sie schnell. »Unter diesem hübschen Äußeren bin ich ohnehin lediglich eine einfache und recht geschmacklose Person. Aber ich habe etwas, das dir vielleicht besser gefällt: einen magischen Marker.« Sie hielt ihn hoch. »Hier, ich werde dir zeigen, was er kann: nämlich Dinge verändern. Zum Beispiel könntest du damit eine Raute in eine Raupe verwandeln. Paß auf!« Sie wählte kurzerhand eines der vielen Rautengewächse, die am Ufer wucherten, riß es aus und legte es vor sich auf den Boden. Dann schrieb sie RAUTE auf ihren Block, strich das T durch und ersetzte es durch ein P. Und aus der Raute wurde eine Raupe.


      »Siehst du«, pries Chlorine den Markierstift an, »das ist doch genau die Sorte Magie, die du dir schon immer gewünscht hast. Überleg mal, was du mit einer richtig großen Raute tun könntest! Du könntest sie in die größte, saftigste Raupe von ganz Xanth verwandeln. Daran könntest du dich so richtig satt essen, zufrieden wie eine Raupe in einer Hecke.«


      Die Spinne geiferte stärker. Die Idee schien ihr zu gefallen.


      »Und ich gebe dir dieses magische Werkzeug für einen winzigen, unerheblichen Gefallen«, fuhr sie beschwörend fort. »Du mußt dich nur in das Dock verwandeln und mich in das Boot steigen lassen. Dann bekommst du den magischen Marker und meinen Block, damit du…« Sie zögerte, denn ihr kam ein unbequemer Gedanke. »Du kannst doch schreiben, oder?«


      Aber die Spinne schüttelte den Kopf.


      Das war ein Problem. Doch Chlorines brillanter Verstand löste es. Sie pflückte eine weitere Raute und legte sie vor sich. Dann skizzierte sie rasch ein grobes Abbild der Pflanze, strich es durch und malte eine noch skizzenhaftere Raupe.


      Und die Raute wurde zur Raupe. Der Zauber funktionierte also auch mit Piktogrammen. Vielleicht hatte der Gute Magier geglaubt, sie sei zu dämlich zum Lesen und Schreiben. Was auch eine recht akkurate Einschätzung darstellte; sie war nur ein Jahr lang zur Zentaurenschule gegangen und kannte daher nur Wörter mit einer oder zwei Silben. Hätte sie »Quintessenz« schreiben müssen, wäre es um ihr Leben geschehen gewesen.


      »Also, wenn du malen kannst, dann kannst du auch diesen Marker benutzen«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie vielseitig das Ganze ist, aber da hier viele Rauten wachsen, kannst du so viele Raupen bekommen, wie du willst. Also, abgemacht?«


      Die Spinne nickte.


      Doch da durchfuhr Chlorine eine gelindes Gefühl der Sorge. Konnte sie der Spinne überhaupt vertrauen? Wenn sie nun sie und den Marker packte? Aber dann überlegte sie, daß die Spinne wohl vertrauenswürdig sein mußte, denn sonst würde der Gute Magier sie wohl kaum in einem Rätsel verwenden. Also gürtete Chlorine ihre Lenden – nein, doch nicht, das wäre undamenhaft gewesen. Sie hob das Kinn und trat in die Reichweite der Spinne. Wenn sie die Lage falsch eingeschätzt hatte und die Spinne sie packte, um ihr den Saft auszusaugen, dann würde sie dem Achtbeiner die Körperflüssigkeit in Gift verwandeln. Und dann würde die Spinne ihre Falschheit bereuen. Aber Chlorine hoffte das Beste.


      Die Spinne wurde zum Dock. Anmutig schritt Chlorine darüber und wandelte zum Boot. Sie kletterte hinein und legte den magischen Marker auf das Dock, löste die Leine, ergriff das Paddel und legte ab. »Ein Vergnügen, mit dir Geschäfte zu machen«, rief sie fröhlich.


      Die Spinne erschien wieder, den Marker in einer Kieferzange. Sie winkte Chlorine mit einem langen Kiefertaster zu. Das Mädchen hatte die zweite Prüfung bestanden.


      Aber ach du je – sie hatte Nimby ganz vergessen! »He, Nimby!« rief sie. »Kannst du zu mir kommen?«


      Während Chlorine das Boot wieder näher ans Ufer brachte, lief Nimby über das Dock. Die Spinne hatte angenehmerweise die Gestalt geändert und gestattete Nimby, über die Planken zu gehen und ins Boot zu gelangen. Vielleicht hatte sie irgendwie bemerkt, daß Nimby in Wirklichkeit ein Drache mit undurchdringlichen Schuppen war und man mit ihm besser keine Zicken machte. Schließlich fuhren sie wieder los.


      Ohne weiteren Zwischenfall paddelte Chlorine das Boot über den Graben. Aber sie wußte, daß noch eine dritte Prüfung auf sie wartete. Worin würde die bestehen? Die Prüfungen ähnelten einander nie, das wußte Chlorine. Hauptsache, es hatte nichts mit einem wilden Wassergrabenmonster zu tun, denn sie wußte nicht, was sie in dem Fall tun sollte.


      Sie landeten an einem vom Wassergraben umschlossenen Garten außerhalb des Schlosses. Sie stiegen aus dem Boot. Kaum standen sie am Ufer, legte das Boot selbsttätig ab und fuhr zurück; sie waren gestrandet. Zu spät, um es sich noch anders zu überlegen.


      Chlorine betrachtete den Garten. Er war allerliebst und abscheulich. Die linke Hälfte war von faulig aussehenden und riechenden Ranken überwuchert. Dort standen Statuen, die auf Chlorine schlichtweg abstoßend wirkten. In der rechten Hälfte wuchsen zahllose schöne Blumen, die angenehm dufteten. Selbstverständlich wollte Chlorine in diese Seite des Gartens.


      Aber der Weg führte in die häßliche Hälfte, also ging sie dorthin. Es war unmöglich, in die hübsche Hälfte zu gelangen, ohne duftende Blumen zu zertreten und wunderschöne Ranken zu zerreißen. Und dieser Gedanke war Chlorine fremd. Auf dem Pfad hingegen wuchsen Kletten, Weißdorn, Nesseln, Stachelranken, Schuppenflechten und sogar ein Stinkhorn, auf das sie beinahe getreten wäre. Das hätte ihr wunderbares Aussehen auf einen Schlag ausgelöscht, denn niemand könnte den Klang oder den Geruch eines Stinkhorns ertragen.


      Je weiter sie vordrang, desto schlimmer wurde es, bis Chlorine begriff, daß sie auf diesem Weg nicht weiterkommen würde. Das war eine teuflische Gartenhälfte. Und ganz offensichtlich Bestandteil der Prüfung.


      Sie machte sich auf den Rückweg und fand Nimby am Ufer vor. Er wartete dort unschuldig auf sie. Unratfarbener Schlick bedeckte ihre hübschen Kleider, und Kratzer übersäten ihre Arme und Fußgelenke. Welch fürchterliche Gartenhälfte!


      Erneut betrachtete sie die hübsche Seite. Wenn der Pfad nur dorthin führte! Aber dort war kein Pfad, und so schön dieser Teil des Gartens auch war, an Unwegsamkeit stand er der abscheulichen Hälfte in nichts nach. Wenn sie versuchte, sich einen Weg hindurch zu bahnen, würde sie vermutlich nicht nur große Verwüstung anrichten, sie würde es wahrscheinlich nicht einmal auf die andere Seite schaffen.


      Aber es mußte einen Weg geben, den Garten zu durchqueren. Nur auf welchem Weg, wenn nicht auf dem Pfad? Chlorine sah immer wieder zwischen beiden Gartenhälften hin und her; sie hatte das untrügliche Gefühl, daß ihr etwas entging.


      Nun nahm sie sich die Zeit, aufmerksam zu sein und die Pflanzen zu riechen, die es gab, denn sie sah, daß der Pfad mit Spitzwegerich gesäumt war, nicht ungewöhnlich für einen Weg, und mit Schlenkerich, was zu einer Schlenke paßte. Dort standen auch wilde Rosen, die ihre Blätter auf den Weg regnen ließen, und ganz am Anfang Bahnbrechbohnen… niemandem konnte es entgehen, daß das der Weg war.


      Und wieder ging Chlorine ein trübes Licht auf. Diese Bahnbrechbohnen… wenn sie nun diesen Strauch auf der anderen Seite einpflanzte? Würde er ihr dann dort Bahn brechen, wo sie wollte? Das konnte die Antwort sein.


      Sie griff nach dem Bohnenstrauch, aber er befand sich außer Reichweite. Sie reckte sich, aber das einzige, was ihr das einbrachte, waren weitere Kratzer längs ihres Arms. Offensichtlich sollte dieses Stück Vegetation nicht verpflanzt werden. Soviel zum Brechen eines neuen Wegs.


      Wenn sie den Pfad also nicht verlegen konnte, was sollte sie dann tun? Die Gärten verschieben?


      Wieder ging ihr ein trübes Licht auf, aber leider blitzte und strahlte es nicht. Es hing lediglich erwartungsvoll und geduldig über ihrem Kopf. Der brillante Einfall mußte ihr erst noch kommen.


      Bestand eine Möglichkeit, die Position der Gärten zu vertauschen, so daß der fixierte Pfad durch den freundlichen Teil führte? Nun, das war durchaus möglich, denn es wäre ein typisches Beispiel für das invertierte Denken, für das der Gute Magier berüchtigt war.


      Chlorine betrachtete genau die Gärten und den Pfad. Nun sah sie, daß der Pfad sich um einen Brunnen krümmte, der irgendwie reichlich unangenehm wirkte. Vorsichtig die Dornen und Stacheln vermeidend, trat sie an den Brunnen und spähte hinein. Rauchschwaden trieben ihr ins Gesicht und verstopften ihr die Nase. Pfui Teufel! Darin war kein Wasser, sondern Feuerwasser. Das Zeug war zwar nicht eigentlich giftig; dank ihres Talents erkannte sie giftiges Wasser sofort, wenn sie es sah. Aber eigentlich gesund war Feuerwasser auch nicht; es war eher eine teuflische Flüssigkeit. Also hatte sie es mit einem Teufelsbrunnen zu tun.


      Auf der anderen Seite des Pfades stand eine schmuddelige Zeitpflanze. Sie sah sich das Gewächs genau an. Zeit war tückisch, das wußte sie; es konnte Dinge beschleunigen oder verzögern und selbst die Tageszeit ändern. Normalerweise hielt Chlorine großen Abstand zu diesen Pflanzen. Aber mußte es nicht einen Grund geben, daß sie hier stand, so nahe an dem Brunnen und dem Pfad? Das Licht strahlte ein wenig heller.


      Ein teuflischer Brunnen, ein teuflisches Zeit-Blatt. Im Teufelsgarten. Das paßte. Aber »teuflisch« hatte auch noch andere Bedeutung. Schließlich konnte jemand ein teuflisch guter Kerl sein oder einen teuflischen Durst haben. Konnte das etwas mit dem Brunnen zu tun haben? Und die Zeitpflanze… sie beeinflußte die Zeit, und eine teuflische Zeit konnte ebenfalls teuflisch gut oder teuflisch schlecht sein. Ging es hier vielleicht um diese Gegensätze? Oder ging es darum, daß Feuerwasser ein Zeitvertreib sein konnte? Das Licht wurde noch heller. Ja, das konnte es sein!


      Chlorine sah einen schmierigen Eimer, ergriff ihn und schöpfte damit von dem Feuerwasser. Natürlich sah es furchtbar aus. Aber wenn sie recht hatte, dann konnte es sich mit der Pflanze…


      Sie kippte den Eimer an der Stelle aus, wo die Zeitpflanze aus dem Boden wuchs. Die Pflanze wurde in der Tat plötzlich grüner und erschien gesünder. Dann brach die Nacht herein.


      Was? Erstaunt sah Chlorine sich um. Es war doch noch gar nicht so spät… Aber natürlich – die Zeitpflanze war von dem Feuerwasser müde geworden und hatte die Zeit beschleunigt, damit die Nacht hereinbrach und sie sich ausruhen konnte. Das hatte doch fast auf der Hand gelegen!


      Aber was habe ich davon? fragte sich Chlorine. Bei Nacht wäre es mit Sicherheit nicht leichter, sich durch das Gestrüpp vorzukämpfen, als bei Tag, eher im Gegenteil. Es sei denn…


      Das schwache Licht ging ihr nun so hell auf, daß der ganze Garten beleuchtet wurde. Ganz klar befand sie sich nun in der freundlicheren Sektion des Gartens. Es mußte sich um einen Engels-/Teufelsgarten handeln; der eine Teil unterschied sich von dem anderen wie die Nacht vom Tag. Also war in der Nacht der Teufelsgarten plötzlich der Engelsgarten… und der Pfad wand sich bequem hindurch. Endlich hatte Chlorine einen Weg ins Schloß gefunden.


      »Komm mit, Nimby«, sagte sie, als wäre das alles Routine. »Wir statten dem Guten Magier einen Besuch ab.« Und sie folgte dem Weg, der von kleinen Glühwürmchen gesäumt und erleuchtet wurde.


      Der Pfad führte direkt zum Eingang des Schlosses. Chlorine klopfte an der Tür, und diese öffnete sich auf der Stelle.


      Eine hübsche junge Frau empfing sie. »Willkommen im Schloß des Guten Magiers, Chlorine und Nimby«, sagte sie. »Ich bin Wira, seine Schwiegertochter. Bitte kommt mit mir, hier entlang.«


      Also hatte man sie in der Tat erwartet. Chlorine war erleichtert, daß sie ehrlich gewesen und die Rätsel ohne Nimbys Hilfe gelöst hatte.


      Sie folgten Wira nach drinnen. Im Schloß war es bemerkenswert hell; Licht fiel durch die hohen Fenster ein. Chlorine erkannte, daß es nicht wirklich Nacht war; dabei hatte es sich um einen örtlichen begrenzten Effekt im Garten gehandelt, der nicht mehr wirkte, nachdem sie die Umgebung der Zeitpflanze verlassen hatte.


      »Woher weißt du unsere Namen?« wollte Chlorine wissen. »Wenn ich mich richtig erinnere, dann… dann kannst du uns nicht einmal sehen.«


      »Ja, ich bin blind«, antwortete Wira. »Aber ich kenne dieses Schloß so gut, daß ich mich nicht verirren kann. Und ich habe gehört, wie Magier Humfrey sich knurrend über die Lage äußerte. Er hatte offenbar keine Schwierigkeiten, dich zu identifizieren, Chlorine, aber dein Freund Nimby hat ihn verwirrt. Er mußte tatsächlich in das Große Buch der Antworten schauen, überzeugt, daß es diese Person gar nicht gebe. Doch es gab einen Eintrag im Buch, den der Magier wohl vergessen hatte, und dort stand, Nimby sei ein Eselsdrachen mit dem magischen Talent, sich selbst und seinen Gefährten all das sein zu lassen, was sein Gefährte wünsche. Auch, daß sein voller Name Nicht In Meiner Bude sei, weil die meisten Leute ihn nicht ausstehen könnten. Der Magier hat den Kopf geschüttelt und sich geweigert, zuzugeben, nicht von solch einem Geschöpf gewußt zu haben. Ich fürchte, er spürt allmählich sein Alter.«


      Chlorine lächelte. »Das Buch der Antworten hatte recht. Nimby ist nicht der Mann, der er zu sein scheint, aber er ist viel freundlicher, als seine natürliche Gestalt vermuten läßt. In meiner Bude ist er willkommen, denn ich beurteile ihn nach seinen Taten und nicht nach seinem Aussehen. Immerhin ermöglicht er mir, eine phantastische Zeit zu verleben. Bis auf weiteres.«


      »Bis auf weiteres?«


      »Ich weiß, daß all das nur zu bald wieder enden wird und ich zu meinem früheren elenden Dasein zurückkehren werde. Aber ich werde dieses wunderbare Abenteuer haben, um mich daran zu erinnern, meinen eigenen leuchtenden Augenblick, und das verdanke ich nur Nimby. Ich beabsichtige, daraus das Beste zu machen.«


      »Ich fürchte, der Gute Magier plant, daß du länger als nur einen Augenblick von zu Hause weg bist.«


      »Oh, mein Dienstjahr gehört zu dem Augenblick«, entgegnete Chlorine fröhlich. »Damit habe ich mich abgefunden. Mein Abenteuer wird dadurch um so länger währen.«


      Wira führte sie in ein Nähzimmer zu einer unscheinbaren Frau, die Socken stopfte. »Mutter Sofia, hier sind unsere Besucher«, sagte sie.


      Sofia sah auf.


      »Bist du sicher, daß du ihn mit deiner Frage behelligen willst? Er wird dir zum Ausgleich einen überaus beschwerlichen Dienst abverlangen.«


      »Ja, natürlich«, antwortete Chlorine. »Ich freue mich darauf. Je abenteuerlicher der Dienst gerät, desto besser.«


      »Wie du wünschst. Wira wird dich nun zu ihm bringen.«


      Die blinde junge Frau führte sie ein dunkles gewundenes Treppenhaus hinauf in eine enge, vollgestopfte Studierstube. In den Schatten saß der Gute Magier Humfrey höchstpersönlich. Knurrig sah er von einem monströsen Buch auf. »Ja?«


      »Wo ist meine verlorene Träne?« fragte Chlorine.


      »Sie ist in deinen Augen, über beide verteilt, um sie feucht zu halten. Die eine Hälfte sorgt für dein linkes und die andere für dein rechtes Auge. Ohne diese letzte Träne müßtest du auf der Stelle erblinden.«


      Chlorine war in höchstem Maße verblüfft. »Daran hätte ich nie gedacht. Das muß einfach wahr sein!«


      »Selbstverständlich ist es wahr«, entgegnete Humfrey knurrend. »Jetzt melde dich beim Katapult zum Dienst.«


      Aber Chlorine, die zwar freundlich, aber nicht zu freundlich war, sträubte sich. »Ich weiß, daß ich dir für ein Jahr zu dienen habe, aber für dieses bißchen Wissen, das in der Rückbeschau geradezu offensichtlich ist? Das ist ja wohl nicht ganz fair!«


      »Bitte, widersprich ihm nicht«, bat Wira. »Das macht ihn nur noch knurriger.«


      »Ich werde ihr trotzdem antworten«, sprach Humfrey noch knurriger. »Du kanntest die Bedingungen, bevor du dich hierherbegeben hast, und wenn du die Chance verschwendetest, eine bedeutsame Frage zu stellen und eine bedeutsame Antwort zu erhalten, dann ist das einzig und allein dein Fehler.«


      »Äh, das ist wohl richtig«, gab Chlorine zu. »Ich kannte die Bedingungen. Ich entschuldige mich für meine unbeherrschte Äußerung.«


      Humfrey sah wieder von seinem Buch auf und schenkte Chlorine einen weiteren Blick. Er hatte gelbe Augäpfel, durch die sich purpurne Adern zogen, aber als sein Blick sich auf sein Gegenüber fokussierte, erhellten sie sich, und die Farben verblaßten. »Na, du bist ja wirklich eine Hübsche«, sagte er überrascht. »Dein Anblick ist Balsam für müde Augen.«


      »Das habe ich nur Nimby zu verdanken«, antwortete Chlorine, aber sie war dennoch froh, nun einen guten Eindruck zu machen, der den ersten Anschein von Zanksucht ein wenig abmilderte. »In Wahrheit bin ich unscheinbar und niederträchtig.«


      »Ja, ich weiß. Da du mir den geringfügigen Gefallen, meinen Augen Entspannung zu schenken, erwiesen hast, werde ich ihn erwidern, indem ich meine Antwort ergänze: denn sie ist längst nicht so unbedeutend, wie sie dir vielleicht vorkommt. Du besitzt die Fähigkeit, deine letzte Träne zu vergießen, solltest du dich dazu entschließen. Aber bedenkt man die Folgen, so rate ich dir ernsthaft, niemals zuzulassen, daß so große Trauer dich befällt.«


      »Da kannst du dir ganz sicher sein!« rief Chlorine lachend.


      »Tatsächlich bin ich da gar nicht so sicher, sonst hätte ich dich nicht gewarnt. Vielleicht kommst du einmal in diese Lage. Agiere dann nicht gedankenlos.«


      Neben ihr schien Nimby immer unruhiger zu werden.


      Chlorine nickte.


      »Ich danke dir für diese Ergänzung, Guter Magier. Ich werde daran denken.« Sie lächelte. Da erhellte sich die düstere Studierstube, und Humfrey schien um fünf Jahre jünger zu werden.


      »Ach, könnte ich das nur sehen!« murmelte Wira, die ahnte, daß etwas Schönes vor sich ging. Vielleicht hatte sie die Wärme des Lichts gespürt, das die Stube erleuchtete.


      »Das sollst du«, brummte Humfrey und bot die Illusion, ihn überkomme ein Anflug von Heiterkeit. »Imbri?«


      Kaum hatte er gesprochen, da erlebte Chlorine eine Wiedergabe des Vorfalls, so als wäre sie eine andere Person, die sich selbst, Wira, Nimby und den Guten Magier in der Stube beobachtete. Sie lächelte, Helligkeit erfüllte die Stube, und Humfrey verjüngte sich von einhundert auf fünfundneunzig Jahre.


      »Ach danke, Tagmähre Imbri!« rief Wira aus. »Ich habe es gesehen!«


      Chlorine war hingerissen. Der Gute Magier hatte wirklich eine Nachtmähre beschworen – oder genauer, eine Tagmähre –, um ihnen allen einen Tagtraum zu bescheren. Dadurch konnte das blinde Mädchen das Ereignis sehen, auf die einzige Art, wie sie etwas sehen konnte: als einen Traum. Das war mit Sicherheit etwas ganz Besonderes. Humfrey mußte seine Schwiegertochter wirklich sehr gern haben, denn ganz eindeutig hatte er das alles allein für sie vollbracht.


      Doch dann überkam wieder die Düsternis die Studierstube, und die ein kleines bißchen weniger müden Augen des Guten Magiers richteten sich auf das monströse, langweilige Zauberbuch. Die Audienz war vorüber.


      Chlorine wandte sich ab und folgte Wira hinaus und die Stufen hinunter. Das Mädchen lächelte noch immer, glücklich in der Erinnerung schwelgend. Ganz sicher war, wenn auch nur kurz, etwas sehr Schönes geschehen.

    

  


  
    
      4

      Die Trollstraße

    


    
      Verwundert schaute Jim Carlyle umher. Auf den ersten Blick ähnelte die Landschaft Florida sehr, aber bei genauerem Hinsehen traten die Unterschiede nur allzu deutlich hervor. Das lag nicht nur an der Gegenwart des phantastischen weiblichen Geschöpfs Sheila Zentaur. Ungeachtet jeglicher Umstände wüßte er ihren phänomenalen bloßen Busen zu schätzen, obwohl er das vor seiner Familie niemals zugegeben hätte. Mary war in bezug auf Zwischenmenschliches eine vernünftige, liberale Frau, doch ganz eindeutig fühlte sie sich in der Gegenwart der jungen Zentaurenstute nicht wohl, und zwar aus Gründen, die über das phantastische Element hinausgingen. Berichtigung: Ihr Unwohlsein beruhte mit Sicherheit auf ihrer Sorge um das Element der männlichen Phantasien. Ganz besonders um die Seans und Davids. Und vielleicht auch Jims. Und das nicht gerade ohne Grund.

    


    
      Nun warteten sie am Strand neben einer Landmarke, die wie ein gewaltiges Kissen aussah. Hier sollte die Führerin eintreffen, die Führerin, die ihnen von dem Guten Magier gesandt wurde. Nach dem, was Jim Carlyle von diesem eigenartigen Land bereits gesehen hatte, war er durchaus bereit, die Vorstellung von guten und bösen Zauberern zu akzeptieren. Er hoffte nur, daß die Führerin sich als kompetent erwies, und daß er bald aus dieser Lage erlöst würde; ihm gefiel nämlich nicht, wie der Wind wieder auflebte, ganz gleich, wie verlockend er mit Sheilas Haar spielte. Zuerst hatte es so ausgesehen, als wolle der Sturm sich legen, aber nun wurde er wieder stärker. Ganz gleich, ob man sich in Florida oder in diesem magischen Land Xanth befand, es war eine schlechte Neuigkeit.


      Angeblich begierig, mehr über Xanth zu erfahren, waren die Kinder in ein angeregtes Gespräch mit der Zentaurin vertieft, aber Jim glaubte, daß ihre Begierde anderen Aspekten galt. Er sah Mary an, bis sie seinen Blick registrierte und zu ihm herüberkam. »Ich möchte keine Panikstimmung wecken, aber hast du den Wind bemerkt?« fragte er sie ruhig.


      Sie strich sich das Haar aus dem Gesicht. »Ja«, antwortete sie düster.


      »Bis wir wieder unterwegs sind, ist die Ablenkung durch diese Zentaurin vielleicht gar nicht das Schlechteste.«


      Mary antwortete mit einem Lächeln, das ehrlich und doch ein wenig gezwungen wirkte. »Vielen Dank für diese Klarstellung, Jim.«


      Dann kam etwas von Norden her durch die Luft geflogen.


      Sie duckten sich alle ein wenig, weil sie nicht genau wußten, wo es landen würde. Es sah aus wie eine große Flickenpuppe, eine von der modernen Sorte mit wunderschönen langen Beinen.


      Mit einem dumpfen Geräusch landete sie mitten auf dem Kissen. Sie wurde noch einmal in die Luft geschleudert und zog sich dabei den Rock straff. Bei dem Neuankömmling handelte es sich um eine hübsche junge Frau, der die Landung offenbar nichts ausgemacht hatte.


      Nun hatten die Jungen noch ein Mädchen, das sie anstarren konnten.


      »Hallo, alle zusammen«, sagte sie freundlich, sich die langen, grünlich schimmernden Haarsträhnen zurückstreichend. »Ich bin Chlorine, eure Führerin, und mich schickt der Gute Magier Humfrey. Jeden Moment trifft mein Begleiter ein; dann können wir reden.«


      Bevor sie mehr tun konnten, als die weit aufgerissenen Münder zu schließen, kam eine weitere Flickenpuppe herbeigeschossen und landete auf dem Kissen. Auch diese Gestalt wurde noch einmal in die Luft geschleudert, besaß allerdings keinen Rock, der in Ordnung gebracht werden mußte. Sie trug eine lange Schlaghose und war ein gutaussehender junger Mann.


      »Das ist Nimby«, stellte Chlorine ihn vor. »Er ist stumm, aber freundlich. Er wird mir helfen, euch zu helfen. Aber zuallererst muß ich euch warnen, daß ein übler Sturm heraufzieht.«


      »Das haben wir schon bemerkt«, antwortete Jim und trat vor. »Hallo, ich bin Jim Carlyle, das hier ist meine Frau Mary und unsere Kinder Sean, David und Karen. Wir kommen aus – nun, ich glaube, hier nennt man es Mundanien.«


      »Allerdings nennt man es so«, gab Chlorine ihm recht. Sie sah Sheila an. »Ich danke dir, daß du die Verlorenen so weit begleitet hast; sicherlich möchtest du recht bald auf die Zentaureninsel zurückkehren.«


      »Ja, das möchte ich, und zwar bevor der Wind noch stärker wird«, antwortete die Zentaurin. Sie wandte sich an die Familie. »Euch wünsche ich alles Gute. Es hat mich sehr gefreut, euch kennenzulernen. Und wenn ihr Carletons Schwester Chena begegnen solltet, so bestellt ihr bitte einen Gruß von ihm.«


      »Das werden wir tun«, versprach Jim. »Ich danke dir – und Carleton – für eure Freundlichkeit und eure Hilfe.«


      »Gern geschehen.« Sie kehrte ihnen den Rücken zu und galoppierte den Strand entlang davon. Die Jungen sahen ihr hinterher, bis sie außer Sicht war; dann richteten sich ihre Blicke auf Chlorine, die zwar wesentlich schicklicher gekleidet, aber in jeder Hinsicht so schön war, daß sie eine ebenso große Ablenkung bedeutete wie die barbusige junge Zentaurin.


      Chlorine wandte sich wieder an Jim. »Ich möchte keineswegs unhöflich sein, aber was ich euch vom Guten Magier auszurichten habe, ist von einiger Dringlichkeit. Euch droht hier Gefahr. Sofia, die Gemahlin des Guten Magiers, war in dieser Hinsicht sehr sicher. Sie selbst ist Mundanierin, deshalb weiß sie, wie schwierig Xanth für euch sein muß. So wie ich sie verstanden habe, seid ihr im Besitz eines fahrenden Hauses?«


      Die Kinder lachten. »Eines Wohnmobils«, verbesserte Mary. »Aber, ja, man kann es auch als fahrendes Haus bezeichnen.«


      »Könnt ihr es dann in Bewegung setzen? Uns bleibt nur wenig Zeit zu fliehen, bis der Sturm hereinbricht. Mein Dienst besteht darin, euch sicher überallhin zu bringen, wohin ihr gehen wollt, und hier werdet ihr nicht mehr lange sicher sein.«


      »Wir können fahren«, antwortete Jim. »Und wir haben Platz für dich und für Nimby.« Er wunderte sich über den Namen, aber es schien nicht die günstigste Zeit, darüber Nachfragen anzustellen. »Aber wir brauchen dringend Sprit, sonst bleibt der Motor stehen.«


      »Sprit?« fragte die junge Frau verständnislos.


      »Benzin. Petroleum. Treibstoff. Unser Fahrzeug… ißt es. Trinkt es.«


      »Aha.« Chlorine wandte sich an ihren Begleiter. »Nimby, weißt du, wo wir… Sprit… für diese Kreatur herbekommen können?« Nimby nickte. »Dann zeig uns, wo, denn wir haben keine Zeit zu verlieren.«


      »Steigt ein«, sagte Jim. »Wenn Nimby den Weg kennt, soll er sich neben mich setzen und zeigen, wo es lang geht.«


      Also setzten sie sich in den Wagen, der stumme junge Mann neben Jim auf den Vordersitz. Chlorine gesellte sich nach hinten zur Familie, worüber die Jungen ganz entzückt waren. Normalerweise nahm er keine Anhalter mit, aber in Rom sollte man sein wie ein Römer – und in Xanth benahm man sich wohl besser wie die Eingeborenen. In bezug auf den gefährlichen Sturm hatte Chlorine jedenfalls recht; ganz offensichtlich wurde der Hurrikan Gladys wieder stärker oder kam zurück und würde wieder über sie hinwegstreichen. Und ganz bestimmt wollte Jim nicht mit einem Wohnmobil in einen Orkan geraten.


      Er warf den Motor an. Chlorine entlockte das Geräusch einen Ausruf des Erstaunens, der seltsam wirkende Nimby hingegen nahm alles mit Gleichmut auf. Er deutete auf die Trollstraße, und genau dorthin wollte Jim auch am liebsten fahren. Sie sah ganz wie ein solider Highway aus, auf dem er sehr gut vorankommen würde, solange der Sturm und der Benzinvorrat das zuließen.


      An der Auffahrt stand eine furchterregende Kreatur. »Sag's mir nicht, laß mich raten«, meinte Jim. »Das ist ein Troll.«


      Nimby lächelte. Anscheinend verstand er sehr gut, was gesprochen wurde; er konnte nur selbst nicht reden. Ein eigenartiger Kauz, aber offenbar ganz liebenswert.


      Jim hielt das Wohnmobil vor dem Troll an. Dort war ein Schild STOP! TROLL BEZAHLEN! Allerdings stand dort nichts über die Höhe der Maut.


      Nun, dachte Jim, er würde eher klein anfangen. »Da sind zwei Cents«, sagte er und bot dem Troll zwei Pennys an. Und das Wesen grinste – eine schreckliche Grimasse –, nahm die Münzen an und winkte sie durch.


      Vielleicht zählte hier schon der Gedanke. Jim lenkte das Gefährt auf die Straße und beschleunigte. Fast fühlte er sich wie zu Hause.


      Ein Schild kündigte den nahen Highway an. Und allmählich hob sich die Straße, bis sie auf Baumhöhe angestiegen war: ein Highway im wahrsten Sinne des Wortes. Hier in Xanth schien man alles sehr wörtlich zu nehmen. Unglücklicherweise bot die Straße sich durch ihre Höhe dem Wind noch ungeschützter dar. »Müssen wir lange hier oben bleiben?« wandte Jim sich an Nimby.


      Der Mann schüttelte den Kopf, gab aber auch keine weitere Information. Wirklich, ein merkwürdiger Kauz!


      Jim lauschte dem Gespräch der anderen. Die Kinder fragten das Mädchen aus, das Chlorine hieß (welch seltsamer Name!). Sie antwortete, so gut sie konnte. Das war schon ganz interessant.


      »Ja, in Xanth wachsen die Bonbons wirklich auf Bäumen, und an den richtigen Stellen auch Plätzchen«, sagte Chlorine gerade. »Wächst in Mundanien das Essen denn nicht auf Bäumen?«


      »Ja, irgendwie schon«, antwortete David. »Früchte wachsen auf Bäumen, und Gemüse in Gärten, meine ich, und Getreide auf den Feldern. Aber Bonbons und Plätzchen müssen gemacht werden. Und dann muß man dafür bezahlen. Dafür ist das Taschengeld da.«


      »Taschengeld?«


      »Kennt ihr etwa kein Geld in Xanth?« fragte Mary.


      »Doch. Das sind schmutzige bunte Papierscheine, die zwar nicht stinken, die aber kein anständiger Mensch bei sich haben möchte – und schon gar nicht in der Tasche.«


      Die anderen lachten. »Ja, genau das haben wir auch«, sagte Sean.


      Ein heftiger Windstoß schüttelte das Wohnmobil durch. »Ach, das erinnert mich an was«, sagte Chlorine. »Ich muß euch von der großen Gefahr berichten, die euch bedroht. Seht ihr, die Schnittstelle ist geschwächt worden…«


      »Was für ein Schnitt?« wollte Karen wissen.


      »Die Grenze zwischen Xanth und Mundanien. Sie dient dazu, die Mundanier draußen zu halten. Seid nicht beleidigt. Etwas ging schief, und ein mundaner Sturm kam durch – zusammen mit euch. Der Sturm bewegt sich in Richtung auf das Zentrum von Xanth. Das bedeutet, er wird eine Menge Zauberstaub aufwirbeln und…«


      »Zauberstaub?« fragte Sean.


      »Das ist Staub, der im Zentrum Xanths entspringt und die Magie mit sich bringt«, erklärte Chlorine. »Ohne den Staub hätten wir keine Magie, und das wäre schrecklich. Aber wo der Staub zu dicht ist, wird die Magie zu stark, und dort herrscht der Wahnsinn. Wenn Happy Bottom diesen Staub über Xanth verteilt…«


      »Schon kapiert«, sagte Sean. »Dann wird jeder verrückt.«


      »Nein, nicht ganz. Es wird nur alles alles sehr, sehr seltsam. Auf jeden Fall braucht ihr euch deswegen keine Sorgen zu machen. Ich habe mich darum zu kümmern, daß ihr Xanth durchquert habt und außer Gefahr seid, bevor der Sturm wirklich schlimm wird. Deswegen müssen wir uns beeilen. Wir werden kaum Zeit haben, anzuhalten und zu schlafen.«


      »Kein Problem«, sagte Sean. »Wir können im Wohnmobil schlafen, während Dad fährt.«


      Was bedeutet, daß Dad keinen Schlaf bekommt, dachte Jim. Na ja, das wäre nun nicht das erste Mal. Ihm gefiel es überhaupt nicht, wie der Wind kontinuierlich stärker blies, und er würde zusehen, daß er, Schlaf hin, Schlaf her, sich aus dem Allerschlimmsten heraushielt.


      Nimby zeigte auf die Seite. Dort befand sich eine Ausfahrt. Jim steuerte das Wohnmobil dorthin. Die Rampe wand sich wie ein Spirale abwärts, Umdrehung nach Umdrehung, wie ein großer Korkenzieher. Jetzt erst bemerkte Jim, wie hoch sie gewesen waren. Ohne daß er es bemerkt hätte, hatten sie sich weit über den Baumkronen befunden.


      Als sie fast wieder auf Bodenhöhe fuhren, deutete Nimby erneut. Neben der Straße stand ein großer, häßlicher purpurner Baum, und unter dem Baum stand ein großes, noch häßlicheres purpurnes Monster mit einer dicken grünen Nase, das aussah, als sei ihm überaus elend zumute. Jim betete darum, daß dieses Elend nicht auf Hunger beruhte, denn das Wesen war groß genug, um einen Mann und ein Kind hinunterzuschlingen – auf einmal. Aber Nimby würde doch hoffentlich wissen, was er tat?


      »Aha, da steht ein Benzinschlucker«, sagte Chlorine und streckte den Kopf dicht neben Jims, um das Wesen besser sehen zu können. Auf irgendeine Weise roch sie schwach etwas Vergnügliches – aber was?


      Ein Benzinschlucker. Nun, das paßte ja. »Und können wir Benzin bekommen von diesem – Benzinschlucker?«


      »Ja. Du mußt ihm einen Handel vorschlagen.«


      Einen Handel. Irgend etwas würde ihm schon einfallen – schließlich war er ja auch mit dem Troll zurechtgekommen.


      Er hielt neben dem Monster an und kurbelte das Seitenfenster herunter. »Hast du Benzin?«


      Das Monster sah ihn an und rülpste. Der faulige Geruch verderbenden Benzins quoll in einer erstickenden kleinen Wolke heran.


      »Du hast zuviel Benzin geschluckt?« fragte Jim.


      Das Monster nickte elend.


      »Vielleicht können wir uns einigen.« Aber leider ließ an dieser Stelle die Phantasie Jim im Stich. Was konnte er einem Benzinschlucker, der sich überfressen hatte, schon bieten?


      »Ich glaube, er braucht eine von Moms Pillen«, rief David. Die Eltern sahen sich an. »Eine von den Antazidums, meine ich.«


      »Dann gib mir mal eine.«


      Mary kramte in ihrer Handtasche und reichte Jim schließlich eine Pille gegen übermäßige Magensäure. Der bot sie dem Monster an. »Diese Entsäuerungspille gegen eine Tankfüllung Benzin«, sagte er. Konnte das tatsächlich funktionieren?


      Der Schlucker nahm die Pille und warf sie sich in den Schlund. Wieder rülpste er, aber diesmal nicht ganz so schlimm. Dann hob er den Schwanz. Die Spitze sah ein wenig so aus wie der Hahn an einer Zapfsäule. Jim stellte den Motor ab und stieg aus. »Okay, gleich hier«, sagte er und ging zum Tankstutzen. Er schraubte den Deckel ab und deutete darauf.


      Der Schlucker steckte die Schwanzspitze in die Öffnung. Das Geräusch fließender Flüssigkeit ertönte. Die Dämpfe rochen nach Benzin.


      Als der Tank voll war, zog die Kreatur den Schwanz zurück, und Jim schraubte wieder den Deckel auf den Stutzen. »Danke«, sagte er.


      Das Monster nickte.


      Es war nicht mehr grün um die Nase. Ganz offensichtlich hatte die Pille ihm geholfen, und der Handel war ein ehrlicher Handel.


      Jim stieg wieder ein und ließ den Motor an. Dann kam ihm noch ein Gedanke. »Wir haben die Hochstraße genommen«, wandte er sich an Nimby. »Aber dort oben ist es sehr windig. Gibt es nicht auch eine Tiefstraße?«


      Nimby deutete voraus. Tatsächlich, dort führte eine Straße am Boden entlang. Jim steuerte sie an. »Danke.«


      Eine ganze Weile lang blieb die Straße höchst gewöhnlich. Jim hatte die dunkle Befürchtung, daß es nicht immer so sein würde, aber er war fest entschlossen, es zu genießen, solange es so blieb. Der Motor lief gut; mit dem Benzin schien alles in Ordnung zu sein, was Jim sehr erleichterte. Also hörte er wieder dem Dialog im hinteren Teil des Wagens zu.


      »Wie bist du hierhergekommen?« fragte Karen Chlorine. »Ich meine, du kamst einfach durch die Luft geflogen, wie ein Fallschirm.«


      »Mit wehenden Röcken«, fügte Sean anerkennend hinzu.


      »O, nein!« rief Chlorine entsetzt aus. »War etwa meine Wäsche zu sehen?«


      »Nein«, antwortete rasch Jim, der erkannte, daß ihre Reaktion eine soziale Nuance von einiger Bedeutung darstellte. Wie die Zentauren recht freizügig betreffs der Bekleidung beziehungsweise des Fehlens derselben eingestellt waren, mochten andere Völker in diesem Land in der Hinsicht recht zugeknöpft sein. Und die Kinder bemerkten vielleicht gar nicht, wenn sie einen gesellschaftlichen Fauxpas begingen. »Nur deine Beine«, sagte er. Und was für Beine!


      »Uff, da bin ich aber erleichtert!« stöhnte Chlorine. »Ich müßte vor Scham vergehen, wenn… aber egal. Der Gute Magier hieß uns das Katapult benutzen.«


      »Was bringt mich nur auf die Idee, daß das was ganz anderes ist als ein Katapult bei uns?« fragte Sean heiter.


      »Ich muß zugeben, daß ich neugierig bin«, antwortete Chlorine. »Was bringt dich auf diese Idee?«


      Kurz herrschte Schweigen. Ihre unschuldige Art hatte dem dreisten Teenager die Sprache verschlagen. »Äh – nun, ich meine, alles hier ist anders. Bei uns ist ein Katapult eine große Maschine, die Dinge weit wirft.«


      »Ja, das ist es bei uns auch. Ein großer Kater, dessen Schwanz hochschnellt und Dinge dorthin wirft, wo sie gebraucht werden. Der Große Magier muß dem Kater gesagt haben, wohin er zielen soll. Ich bin froh, daß es dort ein Kissen gab, worauf ich landen konnte.«


      »Dieser Gute Magier«, hakte Mary ein, »der scheint ganz gut Bescheid zu wissen.«


      »O ja. Er weiß alles. Ich ging zu ihm, um ihn zu fragen, wo meine verlorene Träne geblieben ist, und er sagte es mir. Dafür muß ich ihm nun ein Jahr Dienste leisten – oder den Gegenwert. Er hat mich dazu eingeteilt, euch sicher aus Xanth zu geleiten.«


      »Du bist uns ganz bestimmt eine Hilfe«, sagte Mary. »Genauso, wie Sheila Zentaur es gewesen ist. Aber habe ich das richtig verstanden? Du schuldest ihm für die Beantwortung einer einzigen Frage ein ganzes Jahr lang Dienst?«


      »Aber ja. Es war natürlich dumm von mir, meine Frage auf etwas zu verschwenden, das ich mit ein wenig Überlegung auch selbst herausbekommen hätte. Andererseits mache ich das alles nur aus Abenteuerlust, und Abenteuer erlebe ich: euch, dieses reisende Haus – das ist einfach phantastisch.«


      David lachte. »Du findest ein Wohnmobil phantastisch? Nachdem du von einem Riesenkater durch die Luft geschleudert worden bist?«


      »Natürlich. Viele Leute benutzen das Katapult. Aber ich glaube nicht, daß es in Xanth jemals ein berädertes Haus wie eures gegeben hat. Es gibt nicht einmal besonders viele Häuser mit Hühnerbeinen. Ein noch aufregenderes Abenteuer könnte ich wohl kaum verlangen.«


      Nun hielt die Pause länger als nur ein Weilchen an. Chlorine hatte ihnen wirklich die Sprache verschlagen. Also stellte Jim eine seiner Fragen. »Ich möchte nicht unhöflich erscheinen oder den Anschein erwecken, als wollte ich mich in deine Privatangelegenheiten einmischen. Aber da Nimby nicht für sich selbst reden kann, dürfte ich dich nach seiner Vergangenheit und seiner Aufgabe fragen?«


      »Oh, das ist kein Problem«, antwortete Chlorine bereitwillig. »Nimby ist ein eselsköpfiger Drache, der Menschengestalt angenommen hat. Ich könnte ihn bitten, euch seine natürliche Form zu zeigen, aber dann wäre er zu groß für dieses kleine Haus.«


      »Dann vertrauen wir auf dein Wort«, entgegnete Jim vorsichtig. Wie das eigenartige Land erstaunte auch diese junge Frau ihn wieder und wieder.


      »Nimby erweist mir einen wahrhaft großen Gefallen«, fuhr Chlorine fort. »Seht ihr, in Wirklichkeit bin ich… nun, unscheinbar. Und nicht im geringsten klug oder freundlich. Aber Nimbys Talent besteht darin, sich und seine Begleiterin so sein zu machen, wie immer sie es wünscht. Und ich habe mir natürlich gewünscht, schön, klug, gesund und freundlich zu sein.«


      »Yeah«, meinte Sean anerkennend und schielte zweifellos nach ihren Beinen oder anderem. Chlorine war eine der bestaussehenden Frauen, die Jim je zu Gesicht bekommen hatte, und ihre anderen Qualitäten waren ebenfalls sehr ausgeprägt.


      »Ich gewinne den Eindruck, ihr schenkt meinen Worten keinen Glauben«, stellte Chlorine fest. »Aber immerhin kann ich mich euch zeigen, denn in Wahrheit bin ich genauso groß wie jetzt.« Sie hob die Stimme: »Nimby, zeig mich, wie ich wirklich bin – für einen Augenblick.«


      Der junge Mann neben Jim nickte. Dann ertönte von hinten erstauntes Keuchen. Jim warf einen kurzen Blick über die Schulter.


      In der Tat hatte die liebliche junge Frau sich verändert, und zwar drastisch. Nun war sie ein Mädchen in schäbiger Kleidung, unscheinbar an der Grenze zur Häßlichkeit und mit einem reizbaren Gesichtsausdruck. Ihr Haar hatte einen lustlosen, überaus unattraktiven Grünstich.


      Dann war der Moment vorbei, und wieder war sie lieblich. Ihre Beine und ihr Busen füllten sich, und das Haar erhielt sein Schimmern zurück. Sie lächelte, und das Innere des Wohnmobils schien heller zu werden. »Seht ihr? Ich stehe tief in Nimbys Schuld.«


      »Allerdings«, brachte Sean hervor, und Jim wandte sich wieder nach vorn, um auf die Straße zu achten.


      »Aber warum tut Nimby das alles für dich?« fragte Karen. »Ich meine, wo er doch ein Drache ist. Da sollte er dich doch eigentlich fressen!«


      »Karen!« rief Mary ihre Jüngste zur Ordnung.


      »Ach, Mom«, machte David. »Sie sieht doch wirklich zum Anbeißen aus.«


      Chlorine lachte.


      »Danke. – Tatsächlich, davor hatte ich zuerst auch Angst, weil Drachen Menschen normalerweise fressen. Aber Nimby erwies sich als netter Drache. Als sehr netter Drache.«


      »Yeah«, stimmte David zu. »Ich wünschte, ich hätte einen wie ihn. Dann könnte er einen Footballstar aus mir machen oder so was.«


      »Als ich ihn das erste Mal sah, hat er mir sogar erzählt, weshalb er mir hilft«, fuhr Chlorine fort. Sie hob eine Hand, als jemand etwas einwenden wollte; aber Jim mußte auf die Straße achten und konnte deshalb nicht länger nach hinten sehen. »Ja, jetzt ist Nimby stumm, aber zuerst konnte er sprechen. Er sagte, er brauche meine Begleitung und würde alles tun, damit es sich für mich lohnt. Aber er warnte mich, daß er nur zu dieser einen Gelegenheit sprechen könne, und seitdem war er immer stumm. Aber er versteht, was man sagt, und kann durch Gesten antworten.«


      »Aber was, wenn er dir etwas Wichtiges zu sagen hätte?« fragte Sean, der vielleicht doch von etwas anderem als Chlorines Aussehen gefesselt wurde. »Was zum Beispiel, wenn er dich vor einer furchtbaren Gefahr warnen will, von der du nicht weißt, daß sie auf dich zukommt. Dann könntest du ihm doch gar keine Ja-Nein-Fragen dazu stellten.«


      »Na, das weiß ich jetzt auch nicht. Nimby, ist da irgend etwas von der Art?«


      Nimby drehte sich nach hinten und nickte.


      »Etwas Wichtiges? Etwas, das zu kompliziert ist, als daß man einfach durch Raten darauf kommen könnte?«


      Nimby nickte wieder.


      Nun schien Chlorine mit ihrem Latein am Ende zu sein. »Aber wie kann ich dich etwas fragen, wenn ich nicht weiß, was ich dich fragen soll?« fragte sie klagend.


      »Vielleicht kann er es aufschreiben«, schlug David vor.


      »Aber ich kann nicht lesen«, erwiderte Chlorine. »Außer großen Schildern und kurzen Wörtern, meine ich. Die Schilder sind magisch, damit jeder sie lesen kann, sogar Tiere. Ich kann aber nichts Kompliziertes lesen. Ich bin von der Zentaurenschule geflogen.«


      Also ist sie im Grunde eine Analphabetin, dachte Jim.


      Sean lachte. »Na, dann sag Nimby doch, er soll dir das Lesen beibringen.«


      Licht flammte auf, gefolgt von einem ungläubigen Keuchen. »Da ist gerade ein Glühbirne über deinem Kopf erschienen!« schrie Karen. »Und sie war an!«


      »Ja, natürlich«, bestätigte Chlorine. »Mir ist klargeworden, daß Sean recht hat. Seine Idee ist einfach großartig. Nimby, mach mich des Lesens und Schreibens kundig, damit ich lesen kann, was du schreibst, ganz egal, wie kompliziert es ist. Und schreib mir auf, was ich wissen muß.«


      Auf der Stelle zog der junge Mann einen Schreibblock und einen Stift hervor und begann zu schreiben. Jim nickte; die Magie hatte offenbar schon einige Vorteile. In Mundanien jedenfalls gab es keine Nürnberger Trichter.


      »Da fällt mir noch etwas ein«, sagte Jim. »Das hier ist ja nun mal eindeutig nicht unser Heimatland, und die Regeln hier sind völlig anders. Wie kommt es dann aber, daß du und die Zentauren ausgerechnet unsere Sprache sprechen?«


      »Oh, das ist ein Teil der Magie von Xanth«, antwortete Chlorine. »Hier sprechen alle die gleiche Sprache. Alle Leute, meine ich. Tiere sprechen ihre eigenen Sprachen, die sich von unserer unterscheiden, deshalb verstehen wir sie normalerweise nicht. Aber häufig verstehen sie uns.«


      »Wir haben sogar Tiere«, sagte Sean. »Aber keine sprechenden.«


      »Oh, sie können auf jeden Fall sprechen, zumindest so lange, wie sie in Xanth sind. Sie brauchen nur jemanden wie Grundy Golem, der ihre Worte dolmetscht.«


      »Wen?«


      »Ein aufdringlicher kleiner Golem, der alle Sprachen spricht.«


      Mittlerweile hatte Nimby seine Schreibarbeit beendet. Er reichte den Block nach hinten.


      Chlorine nahm ihn entgegen und sah auf die saubere Handschrift. »Ich kann's wirklich lesen!« rief sie. »Ich kann's! Ich bin gebildet! Das ist einfach umwerfend!«


      »Was steht denn da?« wollte David wissen.


      »Oh. Ja.« Sie konzentrierte sich, dann las sie laut vor. ›»An der Eidechsenstraße lauern Kobolde unvorsichtigen Reisenden auf und haben eine Falle gestellt, die Illusion einer Absperrung mit Umleitungsschild. Dadurch sollen Reisende in die Falle gelockt werden, damit die Kobolde sich auf sie stürzen und sie als Einlage für die Suppe fangen können.‹«


      »Heißt das, was ich glaube, das es heißt?« fragte Mary entsetzt.


      »Wenn du glaubst, es heißt, daß Kobolde Menschen lebend kochen, dann ja«, antwortete Chlorine. »Kobolde sind überaus gemein und unbarmherzig.« Sie las weiter. »›Weil ich dich vor Gefahr schützen muß und du in Gefahr gerätst, wenn diese Mundanier in die Falle gehen, muß ich dir verraten, wie ihr sie umgehen könnt. Schenkt der Illusion keine Beachtung; fahrt einfach hindurch, ohne langsamer zu werden. Die Kobolde können den Wagen nicht angreifen, solange er so schnell ist.‹«


      »Warum haben sie denn keine echte Barrikade errichtet?« fragte Sean.


      »Weil diese Straße verzaubert ist«, erläuterte ihm Chlorine. »Die Trolle garantieren dafür, daß auf der Straße keine Gefahr lauert. Sonst würde niemand sie benutzen. Trotzdem ist der Verkehr sehr gering, weil die Trollstraße neu ist und die meisten Leute den Trollen mit großem Mißtrauen begegnen. Außerdem haben die Trolle früher nur Brücken gebaut. Sie wissen aber, was sie tun und wie man gute Straßen baut. Deshalb können die Kobolde keine echte Barriere errichten. Aber wenn sie uns durch einen Trick dazu bringen, den geschützten Weg zu verlassen, dann können sie uns gefährlich werden.« Wieder hob sie die Stimme. »Vielen Dank für diese Warnung, Nimby!« rief sie. »Es tut mir leid, daß ich nie daran gedacht habe, dich danach zu fragen. Schreib mir in Zukunft bitte jedesmal eine Notiz, wenn ich etwas wissen sollte.«


      Der junge Mann nickte. Diese Situation ist reichlich interessant, dachte Jim; Nimby scheint allwissend zu sein, konnte bislang aber Informationen nicht freiwillig herausrücken, sondern mußte darum gebeten oder dazu angewiesen werden.


      Und die Trollstraße war in der Tat eine sehr gute Fahrbahn. »Das ist also die Eidechsenstraße«, sagte Jim. »Woran erinnert mich dieser Name nur?«


      »An Alligator Alley«, antwortete Sean.


      Jim nickte. »Genau. Eine Parodie der Welt, wie wir sie kennen. Wenn ich also eine Absperrung mit Umleitungsschild sehe, dann muß ich sie ignorieren, weil es sich dabei um eine Illusion handelt.«


      Neben ihm nickte Nimby.


      Jim sagte nichts, aber er hegte ernsthafte Zweifel, daß sie einer solchen Illusion je begegnen würden.


      Das Panorama wurde nun interessanter oder beunruhigender, je nach Standpunkt des Betrachters. Das Florida der Everglades war flach, doch Xanth besaß ganz offensichtlich Gebirge; die Eidechsenstraße wand sich mittlerweile zwischen den Anhöhen hindurch wie das Tier, das ihr den Namen gegeben hatte. Weiter voraus war anscheinend sogar ein Vulkan, und die Straße schien an ihm vorbeizuführen. Jim hoffte, daß der Berg kein Feuer spie, so lange sie sich in seiner Nähe befanden.


      Im Nordosten hing drohend eine dunkle Wolkenformation am Himmel. Das waren die Vorboten von Happy Bottom, wie man Gladys hier nannte. Wieviel war wirklich an der Befürchtung, der Sturm könne Zauberstaub aufwirbeln und zu einem gefährlichen magischen Hurrikan werden? Nach allem, was Jim bisher in diesem Land gesehen hatte, konnte er diese Möglichkeit nicht einfach als lächerlich verwerfen. Immerhin taten sie genau das, was am besten war, um den Sturm zu entkommen: Sie fuhren ihm mit Höchstgeschwindigkeit davon oder umfuhren ihn wenigstens.


      Plötzlich blockierte eine Barrikade die Straße. Warum hatte er sie nicht schon früher gesehen? Das Ding war riesig und versperrte die gesamte Fahrbahn. Daran befand sich ein riesiges Schild mit einem nach rechts weisenden Pfeil:


      

    


    
      STRASSE GESPERRT – UMLEITUNG.

    


    
      


      Die Umgehungsstraße war frei und wand sich auf eine Raststätte zu. Er hatte kaum noch Zeit zum Abbiegen.


      Jim bremste mit voller Kraft. Mit quietschenden Reifen geriet das Wohnmobil ins Schleudern.


      »Nein!« schrie Chlorine. »Das ist die Illusion! Fahr einfach durch!«


      Jim hatte kaum einen Augenblick Zeit, sich zu entscheiden. Chlorine hatte ihn vor dieser Barriere gewarnt. Jeder Fehler wäre tödlich. Möglicherweise bereute er es am Ende, aber er vertraute ihr. Er umklammerte das Lenkrad fester, trat das Gaspedal bis zum Anschlag durch und hielt genau auf das Hindernis zu. Knapp verfehlte er die Ausfahrt und duckte sich tiefer in den Sitz, als die Absperrung sich drohend vor ihm aufzutürmen schien – sie wirkte massig und undurchdringlich. Sie würden dagegenfahren!


      Und im nächsten Moment hatten sie das gewaltige Hindernis ohne die leiseste Berührung durchbrochen. Vor ihnen setzte sich die Straße ununterbrochen fort, und Jims Puls machte sich auf die lange Reise in die Nachbarschaft des Normalwerts. Chlorine – und Nimby – hatten recht gehabt.


      »Mann!« rief David aufgeregt. »Wie im Horrorfilm!«


      Kann man so sagen, fand Jim. Er sah Nimby an, der die Achseln zuckte. Ganz offensichtlich war seine Information zutreffend gewesen. Er hatte die Illusionsbarriere durchschaut, also stimmte vermutlich auch die Sache mit den Kobolden.


      Und da kamen sie auch schon in Sicht: eine Horde kleiner, klumpiger, menschenähnlicher Gestalten gleich am rechten Straßenrand, die drohend kleine Fäuste schüttelten. Einige von ihnen hielten Keulen, andere Speere. Offensichtlich hatten sie nichts Gutes im Sinn gehabt. Nur knapp waren die Reisenden einem furchtbaren Schicksal entkommen – und das hatten sie allein der rechtzeitigen Warnung zu verdanken.


      »Nimby – wenn ich dich das fragen darf –, woher wußtest du von dem Hinterhalt?« fragte Jim. Er war sich nicht sicher, ob der Mann ihm antworten würde, aber vielleicht hatte Chlorine genickt, jedenfalls begann er wieder, etwas zu schreiben. Als er fertig war, reichte er Jim die Notiz.


      Jim hielt sie mit einer Hand am Lenkrad fest und las: ›Ich weiß über die Ereignisse rings um mich Bescheid, wenn sie das Wohlergehen meiner Begleiterin beeinträchtigen könnten. Aber ich kann nicht aus mir heraus handeln; ich darf nur auf ihr Geheiß tätig werden. Die Kobolde haben die Barrierenillusion errichtet.‹


      Ganz offensichtlich. Und wenn Chlorine nicht daran gedacht hätte zu fragen, wären sie in die Falle gegangen. Was hätte Nimby dann getan? Vielleicht hätte er sich in Drachengestalt verwandelt und Chlorine davongetragen – wenn sie ihn darum gebeten hätte. Dem Rest von ihnen wäre vermutlich weniger Glück beschieden gewesen.


      Chlorine mußte einen ähnlichen Gedankengang verfolgt haben. »Nimby – ich habe die Aufgabe übernommen, diese Leute sicher aus Xanth hinaus zu geleiten. Wenn ihnen irgend etwas zustößt, dann habe ich versagt. Das würde mir nicht gefallen. Also warne mich auch, wenn etwas sie bedroht. Ich meine, wenn etwas sie bedroht, ohne mich zu bedrohen, dann warne mich, weil dann auch ein Teil von mir bedroht ist – der anständige Teil. Wenn sie verletzt werden, werde auch ich verletzt.«


      Nimby nickte.


      »Vielen Dank«, sagte Jim.


      Nun näherten sie sich dem Vulkan. Aus der Öffnung stieg Rauch in den Himmel. »Ist das Ding aktiv?« fragte Jim.


      »Ja, das ist der Pinatuba«, antwortete Chlorine, die nach vorne spähte. »Als er das letzte Mal in Zorn geriet, spie er soviel Staub aus, daß ganz Xanth um ein Grad abkühlte. Aber solange ihr ihn nicht beleidigt, raucht er auch nicht vor Wut.«


      »Vulkane geraten in Wut?« fragte Sean. »Wie können sie in Wut geraten, wo sie doch nicht leben?«


      »Rede nicht so laut«, warnte Chlorine. »Er könnte dich hören.«


      Genau das war offenbar der Fall, denn der Berg erbebte und stieß eine gewaltige Rauchwolke aus.


      »Oh, ich wollte nicht herabsetzend sein«, beeilte sich Sean hinzuzufügen. »Ich finde, das ist ein mächtig beeindruckender Vulkan.«


      Der Berg beruhigte sich wieder, und die Rauchwolke zerteilte sich im Wind.


      »Also, auch das Unbelebte hat Gefühle«, erklärte Chlorine. »Es ist oft sehr empfindlich gegenüber Nuancen. König Dor kann mit dem Unbelebten reden, und es antwortet ihm. Die meisten Dinge sind nicht besonders klug, aber sie haben ihre Einstellungen. Deshalb müssen wir vorsichtig sein, sie nicht zu beleidigen, es sei denn, wir hätten dazu einen triftigen Grund.«


      »Kommt mir auch so vor«, antwortete Sean, aufrichtig beeindruckt.


      »Mom, ich muß mal aufs Häuschen«, sagte Karen.


      »Es ist voll«, entgegnete Mary. »Wir müssen anhalten, damit wir es leeren können.«


      Sie hatte recht. Der Sturm hatte sie gezwungen, im Wohnmobil zu bleiben, und deshalb hatten sie ihr Geschäft nicht in der freien Natur verrichten können. »Chlorine, gibt es an dieser Straße denn noch eine andere Raststätte? Eine, wo es nicht von Kobolden wimmelt?«


      Chlorine trug die Frage an Nimby weiter. Schon bald deutete er nach rechts, und Jim lenkte das Wohnmobil auf die Ausfahrt. Sie führte in ein majestätisches Tal, in dessen Mitte ein Haus stand. Jim bremste das Wohnmobil neben dem Haus ab und zögerte. »Sind wir hier sicher?« fragte er Nimby.


      Der junge Mann zögerte ebenfalls, dann nickte er.


      Die anderen öffneten die Seitentür und strömten aus dem Wagen. Nur Jim blieb sitzen. Nimbys Zögern hatte ihm nicht gefallen. »Ist da noch etwas, was du uns nicht gesagt hast, Nimby?«


      Chlorine war mit den anderen Carlyles ausgestiegen, und deshalb waren sie nun allein im Wagen. Nimby zögerte wieder, dann schrieb er noch eine Notiz.


      Jim wartete, dann las er die Mitteilung: ›Gefahr lauert in der Nähe. Deine Familie wird an diesem Ort davon erfahren und beunruhigt sein. Dadurch wird die Reise schwieriger.‹


      »Was für eine Gefahr?«


      ›Der Sturm stört üble Kreaturen auf. Sie werden deine Kinder in Furcht versetzen.‹


      »Aber wenn wir deinem Rat folgen – werden wir dann unbeschadet entkommen?«


      Nimby nickte beruhigend.


      »Vielen Dank, Nimby.« Er zögerte, dann sagte er: »Ich wünschte, ich könnte mehr über dich erfahren, Nimby, aber ich zögere, in dich zu dringen. Vielleicht später.« Dann stieg auch er aus.


      Die Umgebung war sehr schön. Karen hatte einen Baum gefunden, von dem sie gerade ein Küchlein pflückte.


      Jim blieb stehen und sah noch einmal hin. Ein Kuchenbaum? Ja, es sah ganz danach aus. Also stimmte es wirklich: Hier im magischen Land Xanth wuchs der Kuchen auf Bäumen.


      Jim begab sich zur Toilette, die ein wenig primitiv, aber benutzbar war; was sollte man von Trollen auch erwarten? Durch die Ritzen des Häuschens pfiff der Wind; es konnte kein Zweifel bestehen, daß der Sturm nahe war.


      Dann erinnerte er sich an die Tiere und ging zum Wohnmobil, um nach ihnen zu sehen. Dort beschäftigte Nimby sich mit ihnen; und die Tiere, die normalerweise Fremden gegenüber ein sehr reserviertes Verhalten an den Tag legten, schienen mit dem jungen Mann ganz wunderbar auszukommen.


      Als Jim näherkam, wandte Nimby sich ihm zu und schrieb eine weitere Mitteilung: ›Diese Wesen sollten nicht eingesperrt werden. Du mußt sie freilassen.‹


      »Zu Hause lassen wir sie frei herumlaufen«, entgegnete Jim, »aber hier ist mir das zu riskant. Woofer würde die Umgebung durchstreifen und in alles seine Nase stecken. Midrange würde die wilden Vögel in den Bäumen jagen, und Tweeter würde in den Wald fliegen und sich verirren. Das haben wir alles schon einmal erlebt.«


      Nimby schrieb ihm noch eine Botschaft. ›Sie werden nun nichts von alledem tun. Die Magie verstärkt ihren Intellekt; sie verstehen, daß ihr nur ihr Bestes wollt, und werden sich weder danebenbenehmen noch vor euch davonlaufen.‹


      »Woher willst du das wissen?« fragte Jim skeptisch. »Das ist doch keine räumliche Barriere, das liegt in der Natur der Tiere.«


      Erneut eine Nachricht: ›Ich kann auch Gedanken erraten. Das gehört zu meinem Talent. Ich muß wissen, was ist, damit ich Chlorine ermöglichen kann, zu sein, was sie sein will, ohne daß sie in Gefahr gerät.‹


      Das klang wahr. »Hör zu, Nimby. Ich möchte keine Schwierigkeiten mit meinen Kindern. Ich werde sie fragen, ob sie einverstanden sind, und wenn ja, dann lassen wir die Tiere frei.«


      Die Kinder kamen bereits zurück. Alle drei aßen sie Küchlein, die sie sich gepflückt hatten. Karens Haar flatterte ihr ins Gesicht und in den Kuchen, aber das schien ihr nichts auszumachen. Jim erklärte die Situation.


      »Versuchen wir's zuerst mit Woofer«, schlug Sean vor. »Wenn er sich benimmt, versuchen wir es mit Midrange.«


      Sie ließen den großen Hund frei. Er sprang aus dem Wohnmobil, lief zum nächsten Baum, hob dort das Bein, schnüffelte und kehrte schwanzwedelnd zur Gruppe zurück. In der Tat benahm er sich bemerkenswert wohlerzogen.


      »Du willst nicht die Umgebung erkunden?« fragte Jim erstaunt den Hund.


      »Wuff!« Eine klare Verneinung.


      David ging zu seinem Haustier. »Okay, Midrange. Jetzt bist du dran.« Dann befreite er den Kater.


      Midrange stolzierte zu einem sandigen Fleck und verrichtete dort sein Geschäft. Dann schnüffelte auch er und kam zurück.


      Also ließ Karen auch Tweeter frei. Der Sittich flog auf den nächsten Baumast, ließ etwas fallen und flatterte auf Karens Schultern. Der zunehmende Wind machte den Flug des Vogels ein wenig unregelmäßig, aber er gewöhnte sich rasch daran.


      Verblüfft schüttelte Jim den Kopf. »Nun gut, liebe Haustiere. Ihr habt fünf Minuten, um zu tun, was immer ihr tun wollt. Danach seid ihr wieder hier, denn dann brechen wir auf.«


      Und jetzt erst zerstreuten sich die drei. Überaus neugierig schoß Woofer durch die Büsche. Tweeter stieg in Kreisen zum Himmel auf und war schon bald nicht mehr zu sehen. Midrange erklomm einen Feinkostkäferbaum und verschwand im Blattwerk. Die Kinder folgten ihnen so weit wie möglich.


      »Das kommt mir schon wesentlich normaler vor«, bemerkte Jim. Dennoch hatte ihn beeindruckt, wie die Tiere auf seine Erlaubnis gewartet hatten, bevor sie ihren Impulsen nachgaben. Wenn sie tatsächlich zur vorgegebenen Zeit zurückkehrten, dann wüßte er, daß er sich in dieser Hinsicht auf Nimbys Urteil verlassen konnte.


      Mary kam herbei. Sie trug einen Korb voller Nahrungsmittel. Der Wind gab sein Bestes, um ihren Rock zum Flattern zu bringen, aber eisern behielt sie die Oberhand. Sie sah sich um, nachdem sie den Korb im Wagen verstaut hatte. »Wo sind die Tiere?«


      »Nimby sagte, sie würden sich benehmen, wenn wir sie freilassen, also haben wir's getan.«


      Sie warf ihm einen fragenden Blick zu, sagte aber nichts.


      Tweeter kam zurück. Er landete auf Nimbys Schulter und begann, aufgeregt zu zwitschern. Nimby schrieb wieder etwas auf und reichte Jim das Blatt. ›Der Sturm hat sehr große Vögel aufgestört, und sie sind vielleicht feindselig. Sie kommen hierher.‹


      Jim zuckte mit den Schultern. »Wie groß können Vögel denn werden?«


      Ein gewaltiger Schatten legte sich über das Tal. Sie blickten auf, um zu erkennen, wovon er geworfen wurde. Es sah aus wie ein Flugzeug, flog aber völlig geräuschlos. Vielleicht war das ein großer Gleiter.


      Dann kreischte »es« – es war ein Vogel; aber ein Vogel von der Größe eines Linienflugzeugs. Eine solche Kreatur konnte versuchen, das Wohnmobil mit seinen Krallen aufzuheben und mitzunehmen, und hätte dabei vermutlich Erfolg.


      »Jim…«, sagte Mary eindringlich.


      »Ja.« Laut rief er: »Kinder! Tiere! Es geht los!«


      Aus allen Richtungen eilten die Gerufenen heran. Auch Chlorine kam zurück; windzerzaust wie sie war, wirkte sie sogar noch reizvoller. Aber diesmal würdigten die Jungen sie keines Blickes. »Guckt euch nur den Riesenadler an!« rief David und blieb stehen, um seiner eigenen Aufforderung zu folgen.


      »Rein mit dir!« antwortete Mary angespannt.


      Eilig drangen sie ins Wageninnere. Nachdem Jim sich vergewissert hatte, daß alles so war, wie es sein sollte, stieg auch er ein.


      Nimby hatte ihm zwar mitgeteilt, daß die bösen Geschöpfe seinen Kindern Furcht einjagen würden; nun war statt dessen Mary verängstigt, und das wahrscheinlich aus gutem Grund.


      Jim ließ den Motor an und fuhr auf die Auffahrt. Glücklicherweise befand sich hier keine Mautbude, und er konnte ohne Verzögerung weiterfahren.


      Die Kinder sahen aus dem Fenster auf den riesigen Vogel. »Das ist ein Rokh«, sagte Sean voller Ehrfurcht.


      »Der größte Vogel aller Märchen. Ich hätte nicht gedacht, daß ich jemals einen zu Gesicht bekommen würde.«


      Tweeter zwitscherte etwas. Jim sah zu Nimby hinüber, der bereits etwas schrieb. ›Er sagt, das ist noch nicht alles.‹


      »Was ist das?« schrie Karen da auf.


      »Ein Drache«, antwortete Sean. Das war kein Scherz; dazu klang seine Stimme zu ernst.


      Eine gewaltige groteske Gestalt hing nun drohend vor dem dahinrasenden Wohnmobil in der Luft. Ja, es war ein Drache. Karen kreischte laut.


      Jim sah Nimby an. »Diese Straße ist geschützt?«


      Nimby zögerte, dann nickte er.


      »Aber da ist ein ›aber‹«, seufzte Jim. »Dann verrate uns mal die Einschränkung.«


      Die Notiz kam postwendend. ›Die geflügelten Monstren können nichts direkt angreifen, was sich auf dem verzauberten Weg befindet. Aber sie können so tun, als ob. Laß dich davon nicht beirren!‹


      »Und die Kinder können in Angst versetzt werden«, fügte Jim hinzu. Nimby nickte.


      »Igitt! Pfui Teufel!« schrie David. Karen kreischte noch einmal. Und diesmal entschlüpfte selbst Mary ein unterdrückter Aufschrei des Entsetzens.


      Jim sah von einem Fenster zum anderen und dehnte den Nacken dabei so sehr es ging, aber er sah nichts. »Die Straße ist verzaubert!« erinnerte er alle. »Nichts kann uns schaden, solange wir darauf fahren.«


      »Körperlich«, erwiderte Mary gepreßt.


      »Was habt ihr da denn nur gesehen?« wollte Jim wissen.


      »Eine Harpyie«, antwortete Chlorine. »Das sind sehr häßliche und sehr fiese Biester.«


      »Ein Vogel mit dem Kopf eines Menschen?« fragte Jim. »Was ist denn so schlimm an einer Sagengestalt mehr oder weniger?«


      Dann erschien das schmutzige Wesen vor der Windschutzscheibe. Wie ein gründlich besudelter Geier sah es aus, aber es besaß den Kopf und die Brüste einer alten Vettel. »Ghaaa!« kreischte der schmutzige Vogel, bevor er über das Wohnmobil hinwegstrich. An den Füßen hatte er glänzende, ausgebleichte Krallen. Jim, der einen Zusammenstoß befürchtete und den der Anblick der Harpyie außerordentlich abstieß, wäre fast in den Randstreifen gerast. Immerhin verstand er nun, weshalb die anderen so entsetzt gewesen waren.


      »Kann dieses Haus noch schneller fahren?« fragte Chlorine.


      »Ja, aber das möchte ich bei diesem Seitenwind eigentlich nicht riskieren.«


      »Ich glaube, das solltest du lieber tun«, entgegnete die Führerin besorgt. »Die Harpyien sind zwar nicht in der Lage, uns direkt zu schaden, aber wenn sie auf die Idee kommen, Eier auf uns zu legen…«


      »Das gibt 'ne Sauerei«, sagte Sean.


      »Nein, nicht ganz. Ihre Eier explodieren. Sie könnten großen Schaden anrichten.«


      Explosive Eier? Jim beschloß zu beschleunigen, ganz gleich, wie stark der Wind auch war.


      Als die Harpyien bemerkten, daß die Beute ihnen entkam, stießen sie wütende Schreie aus. »Sie kommen hinter uns her, Dad«, sagte David. »Und die Drachen auch.«


      Jim holte das Allerletzte aus dem Fahrzeug heraus. Der Wind nahm zu und blies ihm stärker entgegen, als wollte er sich in den Kampf einmischen. Das Fahrzeug schwankte ein wenig hin und her, und Jim mußte darum kämpfen, es in der Spur zu halten. So zu fahren gefiel ihm nicht im geringsten. Den Kindern auch nicht – hinten hatte sich unbehagliches Schweigen ausgebreitet.


      Aber langsam vergrößerte sich ihr Vorsprang vor den geflügelten Monstren. Jim konnte sogar den Fuß ein wenig vom Gas nehmen. Er war froh, daß Nimby ihn gewarnt hatte, die Kinder könnten ängstlich werden. Wenn sie an der Raststätte nicht angehalten hätten, dann hätten die schmutzigen Vögel sie wahrscheinlich nie eingeholt. Aber der Halt war dringend nötig gewesen. Allerdings hoffte Jim nun, vorerst weiterfahren zu können, ohne zu stoppen.


      Nimby schrieb wieder eine Mitteilung. Jim nahm sie und breitete sie vor sich aus, so daß er sie lesen konnte, ohne den Blick von der Fahrbahn abzuwenden. ›Schon bald werden wir die Schlucht erreichen, und dort wirst du haltmachen und auf die Fähre warten müssen. Dort seid ihr geschützt, aber vielleicht findet ihr es nicht sehr bequem.‹


      »Was ist das für eine Spalte?« fragte Jim mit zusammengebissenen Zähnen.


      »Oh, er meint die Ungeheuere Spalte, die ganz Xanth in zwei Hälften teilt«, antwortete Chlorine. »Früher lag ein Vergessenszauber über ihr, so daß sich niemand erinnern konnte, daß sie da ist, aber der wurde während der Zeit ohne Magie aufgehoben, und nun erinnern sich die meisten Leute an die Spalte. Es heißt, sie sei sehr beeindruckend.«


      »Hast du sie noch nicht gesehen?« fragte Jim. Allmählich lernte er, den Landmarken Xanths größere Aufmerksamkeit zu widmen.


      »Nicht wirklich«, beantwortete Chlorine seine Frage. »Ich habe mich nie weit von meinem Heimatdorf entfernt, bevor ich in dieses Abenteuer verwickelt wurde. Ich habe die Spalte zwar überquert, aber bei Nacht; ich habe keinen wirklich genauen Blick darauf werfen können. Aber selbstverständlich habe ich von ihr gehört. Auf ihrem Boden lebt ein gewaltiger grüner Drache, der dampft und jedes Wesen verschlingt, das er fängt.«


      »Nimby sagt, wir nehmen die Fähre.«


      »Dann müssen wir vielleicht gar nicht am Spaltendrachen vorbei«, sagte Chlorine erleichtert. »Ich weiß zwar nichts von einer Fähre, aber wenn Nimby es sagt, dann wird es sie schon geben.«


      Aber sie ist unbequem für uns, erinnerte sich Jim. Er sollte besser die Kinder darauf vorbereiten. »Kinder, wahrscheinlich liegt eine weitere schwierige Passage vor uns. Also schnallt euch an.« Von hinten erklang einhelliges Stöhnen. Anscheinend verlor das magische Land einiges von seinem Zauber.


      Nimby deutete nach vorn. Jim konnte noch nichts sehen, aber er wollte auf keinen Fall das Signal überfahren. Er bremste. Das war auch gut so, denn im nächsten Moment sah er die Straße ohne weitere Warnung am Rand eines tiefen Abgrunds enden. Dieser schien unfaßbar breit und tief zu sein. Das letzte, was Jim wollte, war mit voller Geschwindigkeit über den Rand in die Tiefe schießen.

    

  


  
    
      5

      Imp Erial

    


    
      Mary beobachtete das Herannahen der furchtbaren klaffenden Schlucht. Die Aspekte dieses eigenartigen Landes waren zunächst unglaublich gewesen, dann beunruhigend; mittlerweile waren sie geradezu verstörend. Aber der Kinder wegen mochte sie ihre anwachsende Besorgnis nicht zeigen. Durch die schrecklichen Flugwesen waren sie schon genügend verängstigt worden. Ach, wie sehr sie hoffte, daß alles nicht noch schlimmer würde!

    


    
      Am Rand des Abhangs stand ein kleines Haus. Dort war auch ein weiterer Troll. Jim fischte bereits in seiner Hosentasche nach weiterem Kleingeld. »Wir nehmen die Fähre«, sagte er zum Troll, als ginge er schon seit Jahren mit solchen Geschöpfen um. Mary verspürte Stolz auf ihn; er hielt sich in dieser verfahrenen Situation erstaunlich gut. Und es funktionierte: Das Wesen nahm die Münzen an und nickte.


      Trotzdem stand dort kein Boot, es gähnte nur der tiefe Abgrund. »Ist es denn sicher, daß wir hinübergefahren werden?« wandte Jim sich an Nimby. Der seltsame junge Mann nickte. Mary wußte natürlich, daß Nimbys Hilfe von unschätzbarem Wert war, aber persönlich fand sie ihn furchteinflößend; an ihm war etwas vollkommen Fremdes, das sie nicht einordnen konnte. Chlorine zog sie bei weitem vor, obwohl diese, wenn auch nur in ihrer gewöhnlichen Gestalt, überaus unscheinbar war – aber auch vollkommen menschlich.


      Wenigstens bewiesen Jim und die Kinder einige Vorsicht, indem sie für den Fall, daß die Monstren sie doch noch einholten, von selbst im Innern des Wohnmobils blieben. Sie alle beobachteten, wie eine Wolke sich aus der Wolkenbank über der Kluft löste und in ihre Richtung trieb. An der Unterseite war eine Art nebliger Kiel zu erkennen.


      O nein! Das wird doch wohl nicht unsere Fähre sein? Mary behielt ihren schrecklichen Verdacht für sich und hoffte, sich zu irren.


      Aber leider irrte sie sich nicht. Die Wolke legte direkt vor dem Straßenende an der Abbruchkante an; sie wirkte irgendwie – solide, doch das konnte ja wohl nicht wahr sein.


      Jim sah Nimby an. Mary wünschte, er würde sich nicht ständig von dem seltsamen Kerl leiten lassen. »Darauf?«


      Nimby nickte.


      »Ja, das ist wohl die Fähre«, sagte Chlorine. »Als ich die Spalte überquerte, benutzte ich eine Nacht-und-Nebel-Aktion.«


      Jim startete wieder den Motor. »Jim!« rief Mary erschrocken.


      Er sah zu ihr nach hinten. »Bisher konnten wir uns auf ihren Rat verlassen. Warum sollten wir ihnen nun plötzlich nicht mehr vertrauen?«


      Mary schluckte und fühlte sich bleich – ganz bestimmt war sie bleich. »Fahr bitte langsam und vorsichtig.«


      Jim tastete sich mit dem Wagen vor. Die Vorderräder stießen sachte gegen die Wolke und behielten Boden; sie war so fest, wie sie aussah.


      »Meine Güte!« rief David, der abwechselnd nach vorn und nach unten blickte.


      »Glaubt ihr eigentlich an Gruppenalpträume?« fragte Sean rhetorisch.


      Jetzt ganz bestimmt! dachte Mary, sagte aber kein Wort.


      »Selbstverständlich gibt es Gruppen von Alpträumen«, antwortete Chlorine. »Immer dann, wenn Nachtmähren in Gruppen ausziehen. Sie bringen den Leuten, die es nicht anders verdienen, die Alpträume. Kommen sie denn nicht auch nach Mundanien?«


      »Aber sicher«, entgegnete Karen. »Zu mir andauernd.«


      »Mir kommt es so vor, als würden wir nicht ganz die gleiche Sprache sprechen«, sagte Sean. »Sprichst du nun von Träumen, Chlorine, oder von noch mehr Fabelwesen?«


      Eine weitere Sache, über die Mary sich Gedanken machte: über die Wirkung, die ein bezauberndes junges Mädchen wie Chlorine auf einen leicht zu beeindruckenden Siebzehnjährigen hatte. Seans Blicke hafteten auf ihr, als würden sie von Magneten angezogen; er versuchte seine Faszination zu verbergen, aber Mary entging sie nicht. Chlorine legte es nicht im geringsten darauf an, zu flirten oder kokett zu sein, aber das brauchte sie auch gar nicht.


      Allein ihre Gegenwart war mehr als ausreichend. Ganz offenkundig hatte sie nicht viel Erfahrung damit, schön zu sein; sie neigte dazu, zu viel nackte Haut sehen zu lassen, und das wirklich unabsichtlich. Das Mädchen war völlig unschuldig, und das machte die ganze Lage noch viel unbehaglicher.


      »Die Träume und die Mähren«, antwortete Chlorine. »Und der Nachthengst, der über sie alle herrscht. Sie galoppieren in der Nacht, um ihre sorgfältig modellierten Schöpfungen auszutragen.«


      »Pferde!« schrie David auf. Auch er war von den unbewußten Lockungen der jungen Frau wie gebannt. »Es sind echte Pferde!«


      »Natürlich«, bestätigte Chlorine. »Mit der Ausnahme, daß man sie normalerweise nicht sehen kann. Man kann auch die Mähre Imbri nicht sehen, obwohl sie einem die süßen Tagträume beschert.« Einen Augenblick lang wurden ihre Augen feucht; vielleicht hatte sie gerade solch einen Traum.


      Wenigstens lenkten die Unterhaltung und Chlorines Äußeres die Kinder von der unfaßbaren Fährenübersetzung ab.


      Das Wohnmobil stand mittlerweile mit allen vier Rädern auf der Wolke. Jim zog die Handbremse an und schaltete den Motor ab. »Wir stehen jetzt auf der Fähre, und alles ist in Ordnung«, gab er bekannt.


      »Wir sind an Bord«, murmelte Mary mit zusammengepreßten Lippen.


      Die Wolke setzte sich in Bewegung und trug sie langsam über den Abgrund der Spalte. In den Tiefen wurde es dunkel, denn die Nacht war nicht mehr fern. Das schräg einfallende Sonnenlicht erhellte die Flanken des Abhangs, erreichte aber den Boden nicht mehr. Noch waren die Schatten nicht undurchdringlich; am Grunde der Spalte waren schemenhaft Bäume und Felsen zu erkennen.


      »Oh, da ist der Spaltendrache!« rief Chlorine und deutete hinüber.


      Alle starrten sie in den Abgrund. Tatsächlich war in der Ferne ein kleines wurmähnliches Ding auszumachen, das über den Boden kroch.


      Mary war sich sicher, daß es aus der Nähe wesentlich beeindruckender wirken würde, und froh, daß ihr dieser Anblick erspart blieb.


      Karen kam herbei und kletterte auf den Schoß ihres Vaters. »Daddy, ist das alles echt?« fragte sie.


      »Das weiß ich nicht«, antwortete er. »Aber wir gehen lieber davon aus, daß es so ist, bis wir wieder heraus sind.« Dem konnte Mary nur begeistert zustimmen. Sie bezweifelte die Realität dieses Landes nicht mehr wie zu Anfang, und ganz sicher wollte sie wieder hinaus.


      Dann regte sich wieder der Wind. »Ui! – Das sieht ganz nach Fracto aus«, sagte Chlorine.


      »Nach wem?«


      »Nach Fracto, der schlimmsten unter allen Wolken. Sie kommt immer, wenn man picknickt, und regnet einen naß. Jetzt kommt sie herbei, um unsere Überfahrt zu stören. Das gefällt mir gar nicht.«


      »Ein bösartiger Sturm?« fragte Mary und bekam eine Gänsehaut. Sie beobachtete, wie die Wolke sich zusammenballte; sie sah genauso aus wie ein Gewittersturm. Darin zuckten sogar Blitze.


      »Ooooh – sie hat ja ein Gesicht!« rief Karen.


      Wirklich eigenartig, aber das Kind hatte recht; die Vorderseite der Wolke formte etwas, das wirklich wie ein menschliches Antlitz aussah, mit kleinen nebelgetrübten Augen, einem grausamen Mund und großen aufgeblasenen Wangen, als hole es tief Luft, um einen heftigen Windstoß gegen das Wohnmobil zu blasen.


      »Ich hoffe doch sehr, daß die Fähre verzaubert ist, sonst wird Fracto uns davonpusten«, sagte Chlorine.


      »Frag doch Nimby«, schlug David vor.


      Chlorine lächelte den Jungen an.


      »Natürlich! Warum bin ich nicht von selbst darauf gekommen?«


      Nimby war bereits mit Schreiben beschäftigt. Er reichte sie ihr nach hinten. »›Die Fähre ist verzaubert‹«, las sie vor. »Na, das erleichtert mich aber.«


      Ihr fiel ein großer Stein von Herzen. Denn wahrscheinlich bedeutete das, daß der Sturm sich so sehr aufblasen und drohen konnte, wie er wollte, aber ›davonpusten‹ würde er sie nicht.


      Trotzdem schien der Sturm wenigstens den Versuch wagen zu wollen. Drohend schwebte das riesige Gesicht über ihnen, dann blies der Mund mit aller Heftigkeit. Eine Nebelwoge heulte auf die Wolkenfähre zu. Doch die Woge wurde wie durch einen Schild zur Seite gelenkt und strich harmlos über sie hinweg.


      Fracto wirkte verärgert. Mary schalt sich, daß sie eine Dunstballung personifizierte, aber die Miene ließ keine Zweifel über den Gemütszustand der Sturmwolke zu.


      »Junge, Junge, jetzt ist sie aber sauer«, sagte David mit gewissem finsteren Vergnügen. »Da versucht sie erst recht, uns an den Kragen zu gehen.« Er streckte der Wolke die Zunge heraus.


      »Laß das bitte sein«, ermahnte Mary ihn mit einem Gefühl der Furcht. »Das ist unhöflich.«


      »Ooch!« Aber so kam es immer. Deswegen mußte Mary auch nicht ihre Hauptmotivation offenlegen, nämlich daß sie befürchtete, daß der Sturm noch wütender werden könnte. Wann waren die Grenzen von Schutzzaubern erreicht? Das wollte sie nicht auf die harte Tour herausfinden. Und selbstverständlich wollte sie auch nicht, daß David sich schlechte Manieren angewöhnte.


      Die Sturmwolke gab ihr Bestes, aber das Wohnmobil blieb völlig unbeeindruckt. Zuversichtlich setzten sie die Reise über die Kluft fort und erreichten schließlich den anderen Rand.


      Karen kletterte zurück nach hinten, damit ihr Vater wieder das Auto steuern konnte. »Allmählich fange ich an, Trolle zu mögen«, meinte Jim, als er das Wohnmobil langsam auf festen Boden lenkte.


      Mary spürte, wie ihre Nervosität sich löste. Sie hatten sicher übergesetzt. Flugreisen hatten schon immer an ihren Nerven gezerrt, und dieser Flug war unvergleichlich prekär gewesen. »Bleiben wir auf der Trollstraße«, stimmte sie zu.


      »Wow, Dad, das war echt toll«, sagte David.


      Selbst Chlorine sah ihn an, allerdings wirkte sie nicht ganz so glücklich über die Erfahrung wie der Junge.


      Das Wohnmobil beschleunigte. Aber nun verlosch allmählich das Tageslicht, und es konnte kein Zweifel bestehen, daß noch wenigstens eine Tagesreise vor ihnen lag, bis sie Xanth schließlich verlassen konnten. Natürlich konnten sie weiterfahren, es war ja sonst kein Auto auf der Strecke unterwegs, aber…


      »Haben wir eigentlich genug Benzin?« fragte Mary.


      »Nein«, antwortete Jim. »Weniger als eine halbe Tankfüllung. Wir müssen langsam nach einem weiteren Benzinschlucker Ausschau halten.«


      »Nimby…«, sagte Chlorine.


      Nimby schrieb eine weitere Notiz und reichte sie Jim. »Auf unserem Weg ist einer«, sagte Jim, »aber da gibt es ein Problem. Er ist nicht auf dem verzauberten Weg, und es könnte eine Gefahr drohen.«


      »Das hat uns noch gefehlt«, brummte Mary. Aber sie brauchten das Benzin. »Was für eine Gefahr?«


      Nimby schrieb, Jim las. »›Eine Blobbahn.‹«


      »Eine was?« fragte Karen aufmerksam. Jim war schließlich nicht gerade jemand, der den Wortwitz erfunden hatte.


      »So steht es hier: BLOBbahn. Ich würde am liebsten nicht nachfragen, was das heißt.«


      »Ach was, das kenne ich aus einem meiner Videospiele«, behauptete David. »Man muß sich nur schnell ducken.«


      »Echtes Duckmäuserspiel«, bemerkte Sean. Im Gegensatz zu seinem Vater neigte er sehr zu Wortspielen.


      Jim sah Nimby an. »Wie gefährlich ist so eine Blobbahn denn wirklich?«


      Der eigenartige Mann schrieb wieder etwas. Jim las laut vor: »›Solange ihr in diesem fahrenden Haus bleibt, nicht sehr gefährlich. Höchstens abstoßend‹« Jim sah zu Nimby hoch. »Mit abstoßend komme ich zurecht. Was sagt ihr anderen dazu?«


      »Yeah!« rief David.


      Mary war sich nicht so sicher, aber der Gedanke, ohne Benzin liegenzubleiben, behagte ihr noch weniger. »Ich glaube, wir sollten es versuchen, Schatz«, sagte sie.


      »Du nennst ihn einen Schatz?« fragte Chlorine erstaunt. »Was ist er denn wert?«


      Mary lächelte müde. »Mehr, als du dir vorstellen kannst.«


      Nimby deutete auf eine Abfahrt, und Jim lenkte den Wagen in die angegebene Richtung. Beinahe übergangslos manifestierte sich die Blobbahn: eine Reihe gewaltiger ausgeblichener Blasen auf und neben der Straße. Die Blobs sahen aus wie riesige Giftpilze, und wahrscheinlich waren sie auch genau das.


      Jim verlangsamte den Wagen, so daß er um den ersten herumsteuern konnte, ohne die Straße zu verlassen, denn das Gelände auf beiden Seiten wirkte ziemlich unwegsam. Es variierte zwischen steilem Hügel und Sumpf; geradezu ideal, um darin steckenzubleiben. Jim umfuhr also den ersten und schlug eine S-Kurve ein, um an dem zweiten vorbeizukommen, der auf der anderen Hälfte der Fahrbahn lauerte; so weit, so gut. Wenigstens kann man es schaffen, dachte Mary.


      »Bogey auf drei Uhr, über uns«, warnte Sean, der aus dem Fenster nach oben spähte.


      Dort oben lauerte etwas, drohte – nein, es kam rasch näher. »O nein!« stöhnte Chlorine, als sie es erblickte. Zu jeder anderen Zeit hätte Mary Einwände erhoben gegen die Art, in der Chlorine mit dem Busen gegen Seans Schulter drückte. »Das sieht so aus wie ein Fleischschauer!«


      »Eisschauer!?« fragte Jim, ohne den Blick von der Fahrbahn zu nehmen. »Das hat uns noch gefehlt. Klingt aber eher wie ein recht mundanes… äh, mundanisches Phänomen.«


      »Nein, nein. Wir haben ein Sprachproblem«, erwiderte Chlorine. »Ich habe Schwierigkeiten zu hören, was ihr sagt, und ihr hört umgekehrt nicht, was ich sage. Das kann daran liegen, daß ihr nicht durch die Schnittstelle nach Xanth gekommen seid. Ihr könnt zwar unsere Sprache sprechen, aber Bedeutungsnuancen kommen einfach nicht durch. Und manchmal hört ihr etwas, das ähnlich klingt und euch vertraut ist. Ich habe gesagt: ›Fleischschauer‹, und das habe ich auch so gemeint!«


      »Ein Fleischschauer ist jemand, der eine Fleischbeschau vornimmt«, sagte Sean.


      »Und genau das meine ich nicht. Ich meine Fleisch wie in FLEISCH und Schauer wie in REGEN. Fleisch-Schauer. So etwas ist zwar nicht besonders gefährlich, aber sehr angenehm ist es auch nicht gerade.«


      »Also wird es anfangen, Hamburger und Frankfurter zu regnen?« fragte Sean.


      »Nein, es wird Fleisch regnen. Oder habe ich etwa schon wieder eine Nuance nicht verstanden?«


      »Ist egal.« Sean setzte seine Außenbeobachtung weiter fort. Dann schlug etwas Massives auf das Dach des Wohnmobils auf. »Sag mal, wie groß sind diese Fleischstücke denn eigentlich?«


      »Sie kommen in allen Größen«, antwortete Chlorine. »Von Mückenbeinen bis zu gegrillten Rokhs. Und manchmal sind sie schon schlecht, das hängt davon ab, wie lange sie unterwegs waren.«


      »Dad«, sagte Sean, »laß uns Pieps noch mal zusehen, daß wir hier rauskommen!« Dann schaute er verblüfft drein. »Pieps? Das hab' ich doch gar nicht gesagt.«


      »Wie alt bist du?« wollte Chlorine wissen.


      »Siebzehn. Warum?«


      »Weil das bedeutet, daß du immer noch von der Erwachsenenverschwörung ausgeschlossen bist. Du kannst keine schlimmen Wörter sagen, bevor du achtzehn wirst.«


      Sean war überaus verdutzt.


      »Kann ich nicht?«


      »Nicht in Xanth«, bestätigte Chlorine eisern.


      Mary unterdrückte ein Lächeln. Am Ende war dieses Xanth gar nicht so schlecht!


      »Damit kann ich leben«, sagte Karen, der es nicht gelungen war, ihr eigenes Grinsen zu verbergen.


      »Laßt es mich versuchen!« rief David. »Pieps!« Er stutzte. »He, das stimmt wirklich! Pieps! Pieps!«


      »Hör auf damit«, befahl Mary.


      »Woher willst du denn wissen, was ich gesagt habe?« entgegnete er anklagend.


      »Das lese ich an deinen Lippen ab – und außerdem empfange ich deine Gedanken.«


      »Ach so. Na gut«, antwortete er kleinlaut.


      Mit einem lauten, dumpfen WUMMS! knallte etwas auf das Dach des Wohnmobils. »Verdammt!« brummte Jim, und fast wollte es Mary so vorkommen, als würde die Luft um ihn ein wenig rauchig. Er beschleunigte den Motor wieder; er wollte versuchen, die Blobbahn schneller hinter sich zu bringen.


      Etwas Rotbraunes klatschte auf ein Fenster. Dunkler Saft sickerte aus der Masse hervor. »Iiiih!« kreischte Karen. »Was ist das denn?«


      »So eine Pieps rohe Leber, glaube ich«, antwortete Sean.


      »Dann werde ich Vegetarierin!« erklärte seine kleine Schwester.


      Der Wagen umkurvte schleudernd einen weiteren Blob. Eines der äußeren Räder scharrte über den Seitenstreifen und überfuhr etwas, das dabei schmatzte und knirschte und vermutlich kein Schneematsch war.


      »Da ist ein Schlucker, Dad!« rief David und zeigte auf das häßliche Geschöpf.


      »Ich seh' ihn!« antwortete Jim. Er hielt neben dem Wesen an; es sah genauso aus wie das erste. »Hast du noch eine Pille, Mary?«


      Mary kramte in ihrer Handtasche. »Ja, hier.« Sie fischte die Flasche heraus, öffnete sie und schüttete sich mehrere Tabletten in die Handfläche. Sie nahm eine davon und reichte sie ihrem Mann.


      Jim reichte sie an den Benzinschlucker weiter. Die Kreatur schluckte sie und suchte nach dem Tankstutzen. Aber der war natürlich verschlossen. Jim öffnete die Tür und wollte gerade aussteigen, da schrie Mary auf: »Nein, Jim! Du wirst vom Fleischhagel erschlagen!«


      Jim hielt inne und schlug die Türe wieder zu. »Aber einer von uns muß den Tankdeckel abnehmen«, sagte er. »Und zwar weder du noch eines der Kinder.«


      Chlorine wurde munter. »Nimby?«


      Wortlos (wie anders?) öffnete der junge Mann die Tür und stieg aus. Ohne Verzögerung klatschte eine schwere Fleischmasse direkt vor ihm auf den Boden. »Er wird getroffen!« schrie Mary.


      Chlorine dachte kurz nach. »Nimby – nimm deine natürliche Gestalt an; mit harten Schuppen!« rief sie.


      Da verschwand der junge Mann, wich einem Monstrum, das häßlicher war als alles, wovon Mary selbst im fiebrigsten Alptraum hätte phantasieren können. Von vorn sah es aus wie ein Maulesel, und von hinten wie eine Art Dinosaurier. Große, einander überlappende Schuppen bedeckten seinen Leib. Außerdem war es rosa und grün gestreift. Das Rosa wirkte ja noch halbwegs erträglich, aber das Grün war einfach fürchterlich! So also sah Nimby in Wahrheit aus. Kein Wunder, daß sie in seiner Nähe solches Unbehagen verspürt hatte.


      Doch dann mahnte sie sich, daß er ihnen ja schließlich einen Gefallen erwies. Sie beobachtete ihn, wie er auf vier stämmigen Beinen das Wohnmobil umschnitt. Fleischstücke prasselten auf seinen Körper ein, verursachten anscheinend aber keinen Schaden. Wie Chlorine vorgeschlagen hatte, besaß er nun sehr widerstandsfähige Schuppen. Aber innerhalb kürzester Zeit wurde er in einen unbeschreiblich schmutzigen Zustand versetzt.


      Schließlich kam er am Einfüllstutzen an und schraubte mit seinem Pferdegebiß den Deckel ab. Dann steckte der Schlucker den Schwanz in die Öffnung, und das Benzin floß. Als der Tank voll war, schraubte Nimby den Tankdeckel mit den Zähnen wieder fest zu. Dann trollte er sich zurück ins Wohnmobil. Vor seiner Tür verwandelte er sich wieder zurück zu Menschengestalt. Und genau in diesem Moment wurde er von einer riesigen herabfallenden Blutblase getroffen. Anscheinend verletzte sie ihn nicht, aber er wurde vom Blut völlig durchtränkt.


      »Komm herein, bevor du dir den Tod holst!« rief Mary besorgt.


      Nimby riß die Tür auf und kletterte in den Wagen. »Bäh! Pfui Spinne!« schrie Karen ein wenig gespielt auf. »Bäh, stinkt das!«


      Damit allerdings hatte sie recht. Nimby roch nach verwesten Eingeweiden.


      »Läßt sich nicht ändern«, kommentierte Jim den Sachverhalt und ließ den Motor an.


      »Komm nach hinten«, sagte Mary zu Nimby. »Mal sehen, ob ich dich nicht sauberbekomme.« Sie verspürte ein gewisses Schuldgefühl, weil er nur dadurch so verschmutzt worden war, daß er ihnen einen Gefallen erwiesen hatte.


      Nimby kletterte in den hinteren Teil des Wohnmobils. Die Kinder wichen vor seinem Anblick und seinem Geruch zurück, aber Mary war schon mit ganz anderen Bescherungen fertig geworden. »Wir müssen dich waschen und frische Kleidung für dich suchen«, sagte sie mütterlich. »Weißt du, wie man ein Badezimmer benutzt?«


      Nimby nickte.


      »Dann tu das als erstes. Reich mir deine Kleidung nach draußen, und ich reiche dir frische Sachen hinein.«


      Das tat er. Erleichtert machte Mary sich an die Suche nach Kleidungsstücken. »Er muß etwas von dir anziehen«, sagte sie zu Sean. »Er hat ungefähr deine Größe, und es ist ja für einen guten Zweck.«


      »Sicher doch«, antwortete Sean mit einem schiefen Lächeln.


      Mary holte ein Hemd, Jeans, Unterwäsche und ein Paar alte Turnschuhe hervor. Als die Tür des Waschraums sich öffnete, tauschte sie sie gegen die triefenden Lumpen ein, die Nimby ihr anreichte. Der Geruch verschlug ihr den Atem. Sie machte ein Bündel daraus und warf sie in einen Wäschekorb.


      Währenddessen steuerte Jim das Wohnmobil durch die Blobbahn zurück auf die Trollstraße. Diesmal fiel es ihm leichter; der Fleischschauer ließ nach, und die Blobs schrumpften zusammen. Anscheinend gab es auf Xanth auch Dinge, die zu schlimm waren, um von Dauer zu sein. Schon bald war die Fahrbahn wieder frei, und sie gelangten zurück auf die Hauptstraße. Auch das trug zur allgemeinen Erleichterung bei.


      Nimby kam korrekt gekleidet aus dem kleinen Badezimmer. Seans Kleiderstücke paßten ihm hinlänglich, und nun sah er aus, als wäre er gerade dem Teenageralter entwachsen.


      »Ich will noch dein Haar in Ordnung bringen«, sagte Mary. Sie nahm eine Bürste und kämmte ihm damit das nasse Haar nach hinten.


      »Mann, jetzt könnte man ihn glatt für einen von uns halten«, rief David. »Ich meine, für einen aus der Familie.«


      »Ja, sag mal, willst du vielleicht mein Bruder sein?« fragte Karen.


      Nimby sah sie verdutzt an. »Sie machen sich über dich lustig«, erklärte Mary. »Du brauchst dich keiner Familie anzuschließen.« Während sie sprach, bemerkte sie, daß ihre Einstellung gegenüber dem jungen Mann eine große Veränderung durchgemacht hatte: Sie war vor ihm auf der Hut gewesen, weil sie ihn nicht verstand; nun, da sie seine natürliche Gestalt gesehen hatte, verstand sie ihn besser. In Gesellschaft menschlicher Wesen fühlte er sich anscheinend ein wenig unsicher, und diese Unsicherheit wollte Mary abschwächen, denn er half ihnen so sehr und so bereitwillig. Mary war sich im klaren darüber, daß er sie unterstützte, weil er Chlorines Begleiter und Chlorine mit dem sicheren Geleit der Familie durch Xanth betraut war. Dennoch verspürte Mary Dankbarkeit.


      Sie legte die Bürste beiseite und richtete den Kragen des Hemdes. Da bemerkte sie, daß er sie erstaunt anstarrte. »Oh, Entschuldigung«, sagte sie, peinlich berührt, »ich bin so daran gewöhnt, mich um meine Familie zu kümmern, daß ich das ganz automatisch tue. Ich weiß, daß du kein Kind bist.«


      Nimby lächelte. Dann griff er nach seinem Block – tatsächlich erschien er, genau wie der Stift, offenbar einfach in seiner Hand – und schrieb eine Nachricht. Mary bemerkte zu ihrer Überraschung, daß Nimby dazu den Stift festhielt und den Block daran entlangbewegte. Dann riß er das Blatt ab und reichte es ihr.


      ›Ich danke dir für deine Aufmerksamkeit. Außer Chlorine hat mich bisher niemand wie einen Menschen behandelt. Mich freut die Vorstellung, daß du von mir als Teil deiner Familie gedacht hast.‹


      »Oh, ich danke dir, Nimby«, antwortete Mary zufrieden. Sie drückte ihm leicht die Hand. Dann setzte sie sich wieder auf ihren Platz.


      »Wenn du zur Familie gehören willst«, sagte Karen, »dann mußt du die Jüngste unterhalten. Komm zu mir an den Tisch, Nimby, und spiel mit mir Patience.«


      »Nein, das mußt du nicht tun«, wandte Sean ein. »Laß dich bloß nicht von ihr herumschubsen.«


      »Was ist denn Patience?« fragte Chlorine.


      »Ein Kartenspiel«, antwortete Karen. »Eigentlich mehrere verschiedene Kartenspiele, und einige davon kann man zu zweit oder zu dritt spielen. Ich zeig's euch.«


      Sean und David machten, daß sie wegkamen, und Chlorine und Nimby setzten sich zu Karen an den Tisch, um sich in Patience unterweisen zu lassen. Schon bald waren sie in das Spiel vertieft. Chlorine beging die üblichen Anfängerfehler, aber Nimby entpuppte sich als Naturtalent. Entweder war er außerordentlich intelligent, oder sein allgegenwärtiges Bewußtsein verriet ihm die Identität der umgedrehten Karten. Vielleicht beides.


      Woher hatte ein eselsköpfiger Drache eine solche Begabung? Mary war sich nicht sicher, aber sie vermutete, daß das Verhältnis zwischen Tieren und Menschen in Xanth anders war als in Mundanien. Die Tiere waren hier klüger. Die Geschichte mit den Haustieren war geradezu unheimlich; anscheinend hatten sie beinahe menschliche Intelligenz und Selbstbeherrschung erlangt. Tweeter hatte sie sogar vor dem Näherkommen der Flugmonster gewarnt. Oder doch nicht? Nimby hatte behauptet, dem Vogel zugehört zu haben, und eine Botschaft geschrieben. Trotzdem konnte Nimby es auch ganz von allein erfahren haben.


      Diese Frage ließ Mary keine Ruhe. Mittlerweile war es still im Wagen geworden, denn Sean hatte sich neben seinen Vater auf den Vordersitz gesetzt, und Nimby und Chlorine spielten mit Karen Karten. David sah dem Spiel zu und schien zu überlegen, ob er einsteigen sollte. Deshalb mußte es für Mary möglich sein, ein kleines Experiment anzustellen, ohne gleich von allen beobachtet zu werden.


      Sie ging weiter nach hinten zu den Tieren. »Woofer«, sprach sie den Hund an, und er hob den Kopf. Sie löste seine Leine. »Wie klug bist du nun?« fragte sie ihn ruhig.


      Woofer wedelte mit dem Schwanz.


      »Kannst du aus dem linken Fenster sehen?«


      Der Hund schaute aus dem linken Fenster.


      Mary beherrschte sich. »Kannst du Tweeters Käfig öffnen?«


      Woofer wandte sich dem Vogelkäfig zu, werkelte mit Schnauze und Krallen an dem Riegel, und öffnete das Gitter.


      »Tweeter, kannst du dich auf Karens Kopf setzen?«


      Der Vogel flatterte heraus und landete auf dem Scheitel des Mädchens. Karen war so beschäftigt, daß sie es nicht wahrnahm.


      »Midrange.«


      Der Kater setzte sich auf und sah Mary an.


      »Kannst du eine Rolle machen?« Niemand hatte dem Kater diesen Trick beigebracht.


      Midrange machte eine Rolle.


      »Ihr könnt mich alle verstehen, stimmt's?«


      Der Kater nickte.


      »Wenn wir euch mit dem Respekt behandeln, der intelligenten und disziplinierten Wesen zukommt, werdet ihr euch dementsprechend verhalten?«


      Midrange nickte.


      »Dann werden wir das tun. Weißt du, warum ihr nun so klug seid?«


      Der Kater schüttelte den Kopf.


      »Ich glaube, es liegt an der Magie dieses Landes. Es heißt, hier wird Zauberstaub aufgewirbelt, der zahlreiche Störungen verursacht, einschließlich einer Erhöhung der Intelligenz von Tieren.« Sie drückte sich absichtlich ein wenig komplizierter aus als normal, um die Grenzen auszuloten. »Verstehst du, was ich meine?«


      Midrange dachte nach und nickte schließlich langsam.


      »Aber wie ihr wißt, lauern hier auch einige nicht zu unterschätzende Gefahren«, fuhr Mary fort, selbst erstaunt über die Bereitwilligkeit, mit der sie sich auf das neue Verhältnis zu den eigenen Haustieren einließ. »Ich hoffe also, daß ihr in der Nähe bleibt, wenn wir das Wohnmobil verlassen, und uns wie Tweeter an der Raststätte vor möglichen Gefahren warnt.«


      Midrange stimmte ihr wieder zu und strich davon, um sich ein bequemes Plätzchen für ein Nickerchen zu suchen.


      Mary kehrte zu ihrem Sitz zurück. Sie war zufrieden, denn sie hatte sich dessen versichert, daß Nimby ihnen nichts vorgespielt hatte. Er verstand wirklich die Sprache der Vögel, und Tweeter hatte zu ihm gesprochen.


      Jetzt erst bemerkte Mary, daß inzwischen der Abend hereingebrochen war. Ihre Untersuchung hatte sie so sehr abgelenkt, daß ihr das Schwinden des Lichts nicht aufgefallen war. Ursprünglich hatten sie geplant, die Nacht durchzufahren, aber mittlerweile hielt Mary die Idee nicht mehr für besonders gut. Zum einen wollte sie nicht, daß Jim todmüde hinter dem Lenkrad saß, und darüber hinaus wären sie dann in einer äußerst unglücklichen Lage gestrandet. »Liebling, vielleicht sollten wir uns nach einer Stelle umsehen, an der wir übernachten können«, schlug sie ihm deshalb vor.


      »Wäre es nicht gefährlich, so lange anzuhalten?« fragte er.


      Chlorine sah vom Kartenspiel auf. »Nimby, wäre das gefährlich?«


      Nimby schrieb auf einen Zettel: ›Dank des schnellen Fahrzeugs sind wir dem Sturm davongefahren. Wir können in Sicherheit bis Sonnenaufgang rasten.‹


      »Das ist gut«, sagte Mary erleichtert. Allmählich lernte sie, wie man mit diesen Dingen umging. »Wo könnten wir rasten? Ein Campingplatz mit Dusche und WC würde uns genügen, aber ein Hotel, wo wir uns ein paar Stunden lang ausstrecken könnten, wäre mir lieber.«


      ›In der Nähe befinden sich Ansiedlungen von Imps. Imps sind zu Besuchern sehr freundlich, aber man muß sich das richtige Dorf heraussuchen.‹


      »Dann sollten wir dort haltmachen«, entschied Mary.


      Nach kurzer Weiterfahrt wies Nimby auf eine Seitenstraße, und Jim nahm sie. Sie kamen an ein Schild, auf dem IMP ORTUN stand, darunter wies ein Pfeil nach rechts. Nimby schüttelte den Kopf – das war nicht der richtige Weg. Ein wenig später kamen sie an ein Schild mit einem Pfeil nach links, auf dem IMP ERTINENT zu lesen war, aber auch das schien Nimby nicht das Rechte zu sein. Mary stimmte ihm innerlich zu; angesichts der Tendenz in diesem Land, alles wörtlich zu nehmen, wollte sie weder in Importun noch in Impertinent übernachten. Schließlich aber kündigte ein Schild IMP ERIAL an, und das klang gut. Mary empfand Entzücken – Imperial beinhaltete für sie das Versprechen hoher Qualität.


      Das Dorf war klein, wirkte aber sehr kultiviert. Man hatte den Urwald gerodet, und saubere kleine Gärten und hübsche kleine Häuser sprenkelten die freie Fläche. Alles in dieser Gemeinde wirkte sehr klein und zierlich.


      Nimbys Anweisungen folgend, fuhren sie an das größte Gebäude im Dorf. Seine Bauweise deutete an, daß es sich um ein riesiges Hotel handeln müsse, es war jedoch nach Menschenmaß nur zwei Stockwerke hoch.


      Obwohl es Nacht war, flitzten überall kleine fackeltragende Gestalten herum. Sie alle waren kaum größer als dreißig Zentimeter – und die Frauen darunter sogar noch kleiner als die Männer. Davon abgesehen, wirkten sie vollkommen menschlich. Sie trugen Gegenstände aus ihren kleinen Häusern in den Wald.


      »Was tun sie da?« fragte Chlorine.


      Nimby schrieb es ihr auf. ›Sie bringen ihre Edelsteine in den Schutz einer tiefen Höhle.‹


      »Ach, wegen des Sturms«, begriff Chlorine. »Natürlich, das hätte ich mir gleich denken können.«


      Nacheinander stiegen sie aus dem Wohnmobil und reckten nach der lange erduldeten Enge die Glieder. Woofer, Tweeter und Midrange folgten ihnen und zeichneten sich durch vorbildliches Betragen aus. Die Hoteltür wurde geöffnet, und ein Mann und eine Frau kamen heraus. Er wirkte wie ein Mensch über Siebzig, die Frau, als wäre sie etwa zwanzig Jahre jünger. »Willkommen, große Leute«, begrüßte die Frau sie. Trotz ihrer geringen Größe war ihre Stimme deutlich zu verstehen. »Ich bin Stilla Imp, und das ist mein Vater, Imp Osant. Wir sind die Sprecher dieses Dorfes, deshalb führen wir das Haus der Gastfreundschaft. Wünscht ihr unsere Gastfreundschaft anzunehmen?«


      Eine Pause entstand. Dann trat Mary vor. »Ja bitte, das möchten wir. Aber… aber wir sind uns nicht sicher, ob dieses Gebäude für uns groß genug ist.«


      


      »Oh, es liegt ein Unterbringungszauber darauf«, antwortete Stilla. »Das geht schon. Komm herein und überzeuge dich selbst.«


      Nicht ohne gewisse Bedenken trat Mary vor. Das Gebäude flimmerte plötzlich und war dann ohne weiteren Übergang so groß, als hätten Menschen es gebaut. Und Stilla und Osant Imp waren urplötzlich menschengroß.


      »Was ist passiert?« fragte sie erschrocken.


      »Du bist untergebracht worden«, erklärte Stilla. »Deine Begleiter noch nicht, sieh nur.«


      Mary wandte sich um und sah sich mehreren vier bis fünf Meter hohen Riesen gegenüber. Selbst die Tiere waren außergewöhnlich groß. »Oh!« rief sie. Ihr schwindelte.


      Stilla trat näher und ergriff sie am Arm. »Es tut mir leid; mir war nicht bewußt, wie neu das für dich sein muß. Ist es möglich, daß ihr Mundanier seid?«


      »Ja«, hauchte Mary schwach.


      »Der Zauber ist wirklich harmlos. Er läßt die diversen Parteien lediglich gleich groß erscheinen. Daher sind wir etwa zweieinhalb mal so groß und du etwa zweieinhalb mal so klein wie in Wirklichkeit. Jene außerhalb der Zauberwirkung können das nicht sehen, und deshalb sehen wir für sie so klein aus wie die Imps, während sie für uns so groß scheinen wie die Menschen.«


      »Das glaube ich dir aufs Wort«, stimmte Mary zu, die hier jede weitere Diskussion als sinnlos erkannte.


      Nun trat Chlorine vor.


      Sie verschwamm und war plötzlich so groß wie Mary. »Ist so ein Unterbringungszauber nicht einfach wunderbar?« fragte sie, ohne wirklich eine Antwort zu erwarten. »Ich bin noch nie in einem gewesen, aber es gefällt mir. Ich dachte, man brauchte sie nur, wenn Leute sehr unterschiedlicher Körpergröße den Storch herbeirufen wollen.«


      »Wozu das?« fragte Mary schockiert. Dann begriff sie, daß es in diesem Land vielleicht auch magische Störche gab und Kreuzungen zwischen Menschen und Imps möglich sein konnten. »Ich meine, das überrascht mich, das ist alles.«


      Chlorine winkte die anderen herbei, und einer nach dem anderen traten sie ein, einschließlich der Tiere, die mindestens ebenso überrascht schienen wie die Menschen. »Wow«, faßte Karen die Geschehnisse zusammen.


      »Kommt herein«, sagte Stilla. »Ich werde euch eure Zimmer zeigen, während mein Vater das Abendessen vorbereitet.«


      Sie führte die Gruppe über eine reich verzierte Treppe in ein luxuriöses Obergeschoß. Dort öffnete sie die Tür zu einer wahrhaft prächtigen Suite. »Ist das ausreichend?« fragte sie ein wenig zaghaft. »Sie besitzt vier Schlafzimmer und Bäder sowie Einrichtungen für eure Tiergefährten.«


      »Aber das können wir uns doch überhaupt nicht leisten!« protestierte Mary.


      »Leisten?«


      »Was soll diese Prinzensuite denn kosten?«


      »Kosten?«


      »Imps lassen sich ihre Gastfreundschaft nicht bezahlen«, erklärte Chlorine.


      »Das geht doch nicht!« rief Mary.


      Stilla wirkte überaus zerknirscht. »Ich entschuldige mich vielmals; ich dachte, die Suite wäre akzeptabel. Ich werde versuchen, bessere Räumlichkeiten für euch zu finden.«


      »Nein, nein!« versicherte Mary ihr. »Das ist es nicht. Diese Suite ist so prächtig, daß wir einfach kein Recht haben, sie zu nehmen, schon gar nicht, ohne dafür zu bezahlen.«


      »Aber ihr seid doch Gäste«, wandte Stilla ein.


      Mary sah Chlorine an. »Wir können wirklich einfach so hierbleiben? Alles – ohne Rechnung? Einfach, weil wir hier angehalten haben?«


      »Ja. Ich dachte, das wüßtet ihr. Wenn wir natürlich in Ertinent angehalten hätten, dann wären wir nicht so gut bedient gewesen.«


      »Imp-ertinent«, murmelte Sean anerkennend.


      »Dann ist doch alles in Ordnung?« fragte Stilla hoffnungsvoll.


      »Oh, meine Liebe, es ist einfach wunderbar«, beeilte Mary sich zu versichern. »Ich hätte mir nur nie träumen lassen, daß es so toll sein könnte. Wir… wir sind einfachere Unterkünfte gewöhnt.«


      »Wir Imps sind auf unsere Gastfreundschaft sehr stolz«, sagte Stilla, sichtlich erleichtert. »Reicht euch eine Stunde bis zum Abendessen?«


      »Ja, natürlich«, antwortete Mary. »Und vielen Dank, Stilla. Vielen, vielen Dank. Das ist alles so wundervoll.«


      »Gern geschehen«, sagte die Impdame und ging.


      Als die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, erkundeten alle die Suite. Sie bestand aus einem großen Schlafzimmer für die Eltern und drei kleineren. Alle vier grenzten an ein Wohnzimmer, in dem mehrere Sofas standen und das eine Nische mit Näpfen voll Hundefutter, Katzenfutter und Vogelnahrung hatte. Es gab zwei Badezimmer; das neben dem Elternschlafzimmer besaß eine Badewanne so groß wie ein kleiner Swimmingpool, das andere eine Dusche. »Das ist einfach atemberaubend«, hauchte Mary schließlich. »Und das alles nur aus Gastfreundschaft.«


      Die drei Haustiere saßen auf dem Teppich und schauten Mary erwartungsvoll an. Schließlich begriff sie, warum. »Aber sicher – laßt es euch schmecken«, sagte sie. Da erst gingen die Tiere in die Nische und begannen zu essen.


      »Und was ist mit uns?« wollte David wissen. »Ihr Erwachsenen habt das große Schlafzimmer mit dem großen Bad, und Chlorine und Nimby bekommen eins der anderen normalen Zimmer, aber wie sollen wir die beiden anderen aufteilen?«


      Mary überlegte. »Wenn jemand von euch auf einer Couch im Wohnzimmer schlafen will, dann hätte jeder von euch ein Zimmer für sich. Meint ihr, daß ihr euch da irgendwie einigen könnt?«


      Die drei nickten begeistert.


      »Dann wollen wir zusehen, daß wir in einer Stunde essen gehen können.« Sie sah Chlorine an. »Aber – willst du überhaupt ein Zimmer mit Nimby teilen? Ich habe das einfach so vorausgesetzt, aber ich weiß ja gar nicht…«


      »Das paßt uns gut«, antwortete Chlorine. »Na, komm schon, Nimby – du hast immer noch diesen Gestank nach verfaultem Fleisch an dir. Ich werde dich sauberschrubben.« Damit führte sie ihn ins kleine Badezimmer.


      Sean sah den beiden nach. »Also, ich würde mich ja auch gerne von einem Wesen wie ihr sauberschrubben…« Er verschluckte den Rest der Bemerkung ein wenig (aber eigentlich nicht hinreichend) verlegen, als er den Blick seiner Mutter auf sich lasten spürte.


      Jim und Mary zogen sich in das Elternschlafzimmer zurück und schlossen die Tür. Sie betraten das Badezimmer und ließen den Blick über die gewaltige Badewanne schweifen.


      »Wer als erster?« fragte Mary.


      »Warum nicht zusammen?« entgegnete Jim.


      Er hatte recht. »Zusammen«, entschied sie. »Aber werd bloß nicht frech.« Dann ließ sie Wasser ein.


      Was sich als recht interessant erwies. Es gab nur einen Hahn, aber als Mary ihn öffnete, floß Wasser von genau der richtigen Temperatur heraus. Die beiden Handtücher waren winzig, aber als sie eins davon mit der Hand berührte, trocknete es die Hand auf der Stelle. In der Seifenschale lag nur ein winziges Stück Seife, das wie ein Stein geformt war – offenbar ein Seifenstein. Als sie ihn ins Wasser tunkte, entstand sofort dicker Schaum aus duftenden Blasen. Ganz offensichtlich war auch hier Magie im Spiel. Nun, daran gewöhnte sie sich ja langsam, und immerhin war dies die erste angenehme Überraschung, die dieses magische Land für sie bereithielt.


      Schon bald saßen sie beide in der Wanne und schrubbten sich gegenseitig, und es war einfach wundervoll. Jim wurde Marys Warnung zum Trotz frech, und sie hatte nichts einzuwenden, denn sie kam sich vor, als sei sie in den Flitterwochen. »Wenn doch alle Tage wären wie dieser«, seufzte sie.


      »Ich glaube fast, wir haben Xanth voreilig beurteilt«, stimmte Jim ihr zu. »Fast kommt es mir vor wie ein neues mächtiges Computerprogramm: Zuerst stolpert man über sämtliche Fußangeln, und das macht einen fertig und treibt einen in den Wahnsinn, aber dann dringt man richtig in die Sache ein und stellt fest, wie gut es sein kann.«


      »Mmmmm«, antwortete Mary.


      Danach gerieten die Dinge ein wenig außer Kontrolle, aber das war gut so. Jedenfalls so lange, wie keines der Kinder hereinplatzte.


      Als die Stunde vorbei war, waren Mary und Jim fertig, gutgelaunt, sauber und steckten in frischer Kleidung. Erstaunlicherweise die Kinder auch. Und die Tiere ebenfalls – ganz offensichtlich wollten sie sich ihnen auf dem Gang nach unten anschließen.


      »Aber…«, setzte Mary an. Dann fiel ihr wieder ein, wie weit sich die Tiere entwickelt hatten. »… selbstverständlich.« Die anderen sahen sie erstaunt an, erhoben jedoch keine Einwände.


      Prompt erschien Stilla. »Hier entlang, bitte«, sagte sie und führte sie in einen überaus hübschen Speiseraum, der genau die richtige Größe für die Gesellschaft aufwies. Stilla verschwand in der benachbarten Küche. Als sie zurückkam, schob sie einen Rollwagen mit einer Anzahl von Platten und Karaffen vor sich her. Auf den Platten lag eine reichhaltige Auswahl an Fleisch, Gemüse, Pasteten und Brot, die Karaffen enthielten verschiedene Getränke. »Normalerweise würde ich euch vorlegen, aber da ich mich mit dem Geschmack der Mundanier nicht auskenne, bringe ich eine Auswahl, von der ihr euch bedienen mögt«, erklärte sie. »Gerne beantworte ich Fragen, sollte euch etwas unvertraut sein.«


      Jim deutete auf eine Karaffe. »Das kommt mir bekannt vor. Was ist das?«


      »Dampfbier«, erhielt er zur Antwort.


      Er öffnete den Deckel und sagte dabei: »Aha – au! Das ist ja heiß!«


      »Natürlich – wie soll es denn dampfen, wenn es nicht heiß ist?«


      Er schloß den Deckel wieder – der Geruch nach heißem Bier war nicht allzu appetitlich.


      Karen kicherte. »Dampfbier. Das geschieht dir recht.«


      Auf einer Platte lagen dampfende Steaks, und an ihnen war etwas Seltsames: Sie schienen sie mit Blicken aus den Fettaugen zu verfolgen. Immerhin, wenigstens sprachen sie nicht und priesen nicht ihre eigene Köstlichkeit an.


      Mary beschloß, trotz des irritierenden Blickkontakts ein Steak zu probieren, und wurde mit einem köstlichen Hauptgericht belohnt. Die anderen schlossen sich ihr an und schienen das eigenartige Mahl wirklich zu genießen. Zum Nachtisch gab es eine Eisbombe, die sich durch eine harmlose Explosion in eine Eissplittertorte verwandelte. Sie schmeckte allerdings genau wie ihre Namensvetterin in Mundanien.


      Als das Mahl beendet war, kam Imp Osant wieder zu ihnen. »Ich werde mich nun um euch kümmern, während Stilla abwäscht«, sagte er.


      »Vielleicht sollten wir wenigstens beim Abwasch helfen«, schlug Mary vor, denn sie fühlte sich erneut schuldig, weil sie für nichts zu bezahlen hatten.


      »Nein, ihr könntet die Zauberzuber nicht bedienen. Wie kann ich zu eurem Wohlergehen beitragen?«


      »Nun, ich persönlich würde gern mehr über euer Dorf und euer soziales Leben erfahren«, sagte Jim. »Ich bin noch nie zuvor Imps begegnet.« David und Karen sahen aus, als wollten sie am liebsten fernsehen, aber Mary brachte sie mit einem warnenden Blick zum Schweigen, bevor sie überhaupt etwas gesagt hatten.


      Osant nahm den Blick ebenfalls wahr und verstand seine Bedeutung. »Vielleicht möchten die Kinder lieber hierbleiben und in den Zauberspiegel schauen«, schlug er höflich vor. »Währenddessen würde ich die Erwachsenen durch unser Dorf führen.«


      Schlagartig war Karens Interesse geweckt. »Zauberspiegel?« fragte sie.


      Der Imp trat an einen großen Spiegel, der an einer der Wände hing. »Spieglein, möchtest du vielleicht zwei mundane Kinder unterhalten?« fragte er.


      Auf dem Glas erschien ein Mund, der aussah wie ein Spiegelbild, nur daß es nichts gab, was hätte reflektiert werden können. »Warum nicht? Ich könnte ihnen den magischen Gobelin von Schloß Roogna zeigen.«


      »Mom, was ist ein Gobelin?« fragte Karen.


      »Das ist ein Wandteppich«, antwortete Mary.


      »Ein Wandteppich«, stöhnte David enttäuscht.


      »Der Gobelin zeigt euch jede Szene in Xanth, die ihr sehen wollt«, erklärte Osant. »Die meisten Kinder finden das ziemlich spannend. Selbstverständlich würde er niemals gegen die Erwachsenenverschwörung verstoßen.«


      »Oooooch«, sagten David und Karen unisono.


      »Aber er zeigt historische Schlachten, in denen Menschen von Drachen verschlungen werden, Männer Frauen in Gruben werfen und das Blut in Strömen in die Flüsse rinnt.«


      »Wow«, sagten sie, wieder wie ein Kind, mit neu erwachtem Interesse. Mary zuckte zusammen; offenbar gab es auf Xanth die gleichen fragwürdigen Standards wie in Mundanien.


      David und Karen stellten Stühle vor den Spiegel. »Wir wollen diesen Fluß mit dem Blut sehen«, sagte David.


      Der Spiegel zeigte eine ländliche Gegend mit einem hellroten Fluß, der wie ein Bach dahinplätscherte.


      »Ach, das ist doch nur gefärbtes Wasser«, maulte Karen.


      Der scheinbar widergespiegelte Spiegelmund materialisierte über der Szene. »Warum bittet ihr mich nicht, den Gobelin zur Quelle dieses Flusses springen zu lassen – denn dort entspringt er dem Armstumpf eines verletzten Riesen?«


      »Ja!« riefen die Kinder einstimmig.


      Stilla kam zurück und brachte einen Teller mit Plätzchen, die wie Vanilleräder mit Speichen aus Schokolade aussahen. »Hier habt ihr ein paar Radplätzchen, die ihr beim Gucken essen könnt«, sagte sie.


      Mary verbarg einen Seufzer. Die Kinder würden damit zufrieden sein.


      »Hier entlang, bitte«, sagte Osant und ging zur Tür. Mary, Jim, Sean, Chlorine und Nimby folgten ihm. Mary hoffte, die Führung würde nicht so langweilig sein, wie die Kinder befürchteten. Aber schon aus Höflichkeit konnte sie nicht ablehnen, daran teilzunehmen. Wenigstens damit konnte sie den Imps ihre Gastfreundschaft vergelten. Mit ein wenig Glück würde die Tour nicht allzu lange dauern, und dann konnten sie sich eine ganze Nacht lang ausruhen.


      Die drei Tiere gesellten sich ebenfalls zu ihnen. Als Mary sie sah, fiel ihr etwas ein. »Woofer – könntest du bei den Kindern bleiben?« bat sie.


      Der Hund legte den Kopf schräg, dann nickte er und ging zurück. Er war zwar Seans Hund, aber er würde über die Kinder wachen.


      »Vielen Dank«, murmelte Mary erleichtert. Sie hatte keinen Grund zum Mißtrauen, aber der Gedanke, die Kinder allein unter Fremden zurückzulassen, flößte ihr Sorge ein. Im wahrsten Sinne des Wortes würde der Hund nur über seine Leiche zulassen, daß ihnen etwas widerfuhr. Und wahrscheinlich würde Woofer die Erkundung des Blutflusses ebenfalls Spaß machen.

    

  


  
    
      6

      Die Entscheidung

    


    
      »Miau!« machte Midrange gebieterisch.

    


    
      Sean bückte sich grinsend und nahm pflichtschuldigst den Kater auf. Midrange lief normalerweise nicht, wenn er sich statt dessen tragen lassen konnte. Und da Seans Hund bei David blieb, übernahm Davids Kater eben Sean. Dann flatterte Tweeter herbei und setzte sich in Seans Haar. Das erstaunte den jungen Mann. Karen hatte Midrange beigebracht, daß jeder Bissen, den er aus dem Vogel biß, sehr schnell dadurch Vergeltung fände, daß ein noch größerer Bissen aus ihm selbst gebissen würde, und deshalb behandelte der Kater Tweeter mit unaufdringlicher Toleranz. Busenfreunde waren Midrange und der Sittich dennoch nicht gerade. Jetzt aber, unter dem Einfluß der Magie, kamen die beiden erheblich besser miteinander aus. Alle drei Haustiere waren, wenn Sean ehrlich war, geradezu beängstigend intelligent geworden. Vielleicht wußte Tweeter sogar, daß der Kater ihn nun besser verstand, als menschliche Wesen es jemals vermochten.


      Sie verließen den Speiseraum und das Hotel. Draußen schwoll der Wind zu frischen Böen an und zerrte an ihrer Kleidung. Imp Osant nahm eine Laterne von einem Haken neben der Tür und trat auf die Straße.


      »Äh… was ist denn nun mit dem Unterbringungszauber?« fragte Sean den Imp, der nun ganz wie ein alter Menschenmann aussah. »Ich meine, werden wir nicht wieder wachsen, wenn wir das Hotel verlassen?«


      Osant hob die Lampe, die dadurch ihren Schein noch weiter warf. »Hier in diese Laterne ist ein zweiter Unterbringungszauber eingearbeitet«, beruhigte er den Frager. »Solange ihr Licht auf dich fällt, wirkt der Zauber weiter. Das ist auch gut so, denn einige Stellen, an die wir gehen wollen, sind zu klein für Menschen.«


      Damit gab Sean sich zufrieden und wandte sich wieder seiner eigentlichen Faszination zu. Den ganzen zurückliegenden Tag lang war das Chlorine gewesen. Sean war noch keiner Frau begegnet, die so sexy gewesen wäre wie sie. Natürlich, er hatte auch gesehen, wie sie in ihrer wirklichen Gestalt anzuschauen war, aber im Augenblick sah sie nicht so aus, wen scherte es also? Von Nimby ganz zu schweigen, der sich als Drache mit einem Maultierkopf entpuppt hatte. Damen und Drachen, haha! Das klang wie ein zweitklassiges Rollenspiel. Niemand schien Schwierigkeiten zu haben, Nimby als Mann zu akzeptieren – besonders jetzt, wo er Seans Klamotten trug –, warum also sollte er, Sean, irgendwelche Probleme mit Chlorines verborgenem Inneren haben? Innerliche Schönheit gab es sowieso nicht – unter der Haut bestand jeder aus Blut, Gedärmen und Hirnmasse. Und wenn Chlorine schließlich wieder ihre unattraktive Gestalt annahm, wäre er schon lange wieder in Mundanien. Also konnte er sich doch an ihrem Anblick erfreuen, solange er dauerte!


      Sean ging etwas langsamer, so daß er hinter seinen Eltern zurückblieb und von Chlorine und Nimby eingeholt wurde. Wenn sie doch nur vor ihm herlaufen würde… aber vielleicht kam das ja noch. Er hatte schon genug von ihrem Busen und ihren Beinen erspäht, daß er eine Weile wie auf Wolken gehen konnte; sie war offensichtlich nicht gewöhnt, ein solch aufreizendes Gewand zu tragen wie im Moment und ahnte nicht, wieviel ihre Garderobe preisgab. Und er würde es ihr bestimmt nicht sagen!


      Tweeter zwitscherte ihm leise ins Ohr. »Augen links.« Auf jeden Fall klang es so ähnlich. Erstaunt sah Sean nach links – und bemerkte, daß Chlorine neben ihm herging.


      »Nette Tiere«, sagte sie mit lieblicher Stimme. »Hat Tweeter dich angesprochen?«


      »Ja, das hat er. Er sagte, links von mir wäre jemand Bezauberndes.«


      Chlorine lächelte. »Danke, Tweeter. Ich finde dich auch bezaubernd, weißt du.«


      Der Vogel plusterte sein Gefieder auf und vollführte einen kleinen Freudentanz.


      »Sean, du bist der erste junge Mann, der mir begegnet ist, seit Nimby aus mir eine Schönheit gemacht hat«, sagte sie. »Ich fürchte, ich übe bei dir – probiere aus, wie meine Schönheit auf Männer wirkt. Ich hoffe, das macht dir nichts aus.«


      »Ich… du… übe soviel du willst«, brachte Sean hervor, verblüfft über solche Offenheit. Wie sehr er sich wünschte, mit ihr allein zu sein und einige fortgeschrittenere Übungen durchzuführen!


      »Du mußt wissen, daß mich mein ganzes Leben lang die Männer nicht beachtet haben, weil ich so häßlich war«, fuhr sie fort. »Deshalb weiß ich nicht, wie ich mich in ihrer Nähe verhalten soll. Mit Nimby kann ich nicht üben, weil er nicht wirklich ein Mann ist. Bitte, laß mich wissen, wenn ich dir zur Last falle.«


      »Ich glaube, du könntest mir nicht einmal zur Last fallen, wenn du es versuchen würdest«, sagte er und fühlte sich ein wenig schwindlig.


      Sie lachte. »In meiner normalen Gestalt wäre das kein Problem. Aber Nimby hat mich ebenso freundlich wie schön und klug gemacht. Intelligenz ersetzt andererseits niemals Erfahrung.«


      »Das ist allerdings wahr.« Die Möglichkeiten, die sich daraus ergaben, ließen sein Herz schneller schlagen. Sie bat ihn um romantische Erfahrungen!


      Aber mittlerweile waren sie irgendwo angekommen; ausgerechnet jetzt, wo es interessant wurde. Wie schade!


      Sie betraten ein Haus, das sich von den anderen Gebäuden des Dorfes nicht weiter unterschied. »Hier bearbeiten wir die rohen Steine«, erklärte Osant. »Darf ich euch Etus vorstellen – unseren schnellsten Arbeiter.« Tatsächlich schuftete der Imp mit schier unvorstellbarer Geschwindigkeit; auf einem Tisch bearbeitete er eine Ansammlung von Steinen. Die Edelsteine hatten unterschiedliche Farben und schienen zu glühen oder tatsächlich zu brennen. »Das sind Feuersteine, man benutzt sie zum sicheren Entfachen von Flammen.«


      »Feueropale«, murmelte Mom. Sie hatte ein Auge für Juwelen.


      »Und was für welche sind das da?« fragte Chlorine, indem sie auf mehrere rote Edelsteine deutete, die wie kleine Ls geformt waren und sich rasch auf der Stelle drehten.


      »Das sind Spinnelle«, antwortete Osant. »Wertvoll durch ihre lebhaften Farben.«


      Sie verließen das Gebäude wieder und passierten eine Grube, die von Grabsteinen umstanden war. Ein Imp stand mit einem großen Schöpflöffel am Rand und schöpfte grüne Steinchen heraus. »Das ist eine Cyanitgrube«, erklärte Osant. »Wenn man nicht gerade sterben will, sollte man sich nicht hineinbegeben. Dann verläßt man sie nicht wieder.«


      »Cyan – ein giftiges Gas«, begriff Dad.¯


      »Nur Ossibel ist in der Lage, die Steine abzubauen, ohne daß es ihn erwischt«, fuhr Osant fort.


      »Impossibel – ein altes Wort für unmöglich«, murmelte Sean und beeilte sich, den Rest einzuholen.


      Osant führte sie an einem Garten vorbei, in dem goldene Stangen aus dem Boden wuchsen. Ein Imp stand dort, rieb sie ab und sammelte etwas in einem Sack. »Auripigment«, erklärte Osant. »Order erntet den Staub, und wir benutzen ihn, um andere Juwelen mit Goldflitter zu verzieren.«


      Sie kamen auf eine Wiese, über die ein Weg führte, und auf dem Weg saßen zahlreiche Bienen. Sie mußten stehenbleiben, denn es war unmöglich, weiterzugehen, ohne zahlreiche Insekten zu zertreten. Mit den Armen wedelnd, eilte ein Imp herbei, und träge stiegen die Bienen auf und gaben den Weg frei.


      »Was war das denn?« fragte Mom. »Was sind das nur für faule Bienen?«


      »Rubienen«, antwortete Osant. »Etus hat sie mobilisiert.«


      »Rubienen durch einen Imp Etus aufgescheucht – durch Ungestüm«, murmelte Sean.


      »Du bist so klug«, sagte Chlorine und klimperte mit den Lidern.


      Sie lernt schnell, fand Sean und fühlte sich törichterweise geschmeichelt.


      Schließlich erreichten sie einen Teich, an dem ein Imp stand und angelte. Er wechselte gerade den Köder, und sie sahen, daß er dazu kleine Perlen benutzte. »Rovisation fischt nach der Matriarchin der Perlen«, erläuterte Osant das bizarre Vorgehen.


      Sean verstand sofort: »Perlmutt.« Wieder klimperte Chlorine mit den Lidern. Nun fühlte er sich doppelt so klug, wie er war.


      Sie gelangten an einen Käfig im Wasser, in dem mehrere Pferdewesen mit Fischschwänzen gehalten wurden. Eines davon wieherte. »Ach… Seepferde!« rief Chlorine entzückt aus.


      »In einem Korallen-Korral«, begriff Sean.


      »Ediment gibt sein Bestes, um die Pferde noch rechtzeitig zu zähmen«, sagte Osant.


      »Rechtzeitig wozu?« fragte Dad.


      »Rechtzeitig, um sie vor dem Zaubersturm zu retten, der sich uns nähert. Auf Veränderungen in der Umgebungsmagie reagieren unsere Handelsgüter sehr empfindlich; durch etwas, das wir gar nicht bemerken, könnten sie außer Kontrolle geraten. Bis morgen abend müssen wir das Dorf geräumt haben. Deshalb arbeiten wir auch die Nacht durch; wir müssen unsere Habe so bald als möglich in Sicherheit bringen.« Er runzelte die Stirn. »Unglücklicherweise sind die Pferde im Moment sehr unruhig und kooperieren nicht.«


      Chlorine steckte einen Finger ins Wasser. »Das ist auch kein Wunder«, sagte sie. »Sie stecken in verkeimtem Wasser.«


      »Ja, der Sturm wird es mit seltsamen Lebewesen verunreinigt haben. Aber wir können nichts dagegen tun.«


      »Ich schon«, sagte Chlorine und berührte erneut das Wasser.


      »Du willst es doch nicht etwa vergiften?« fragte Sean besorgt.


      »Doch. Aber nicht so sehr, daß es den Pferden schadet. Das Gift wird lediglich die Keime vernichten. Dann wird es sich verflüchtigen, und das Wasser wird eine Weile lang wieder rein sein.«


      Sean dämmerte die Erkenntnis.


      »Aber natürlich – Chlorine wie Chlor – die Chemikalie. Sie wird in Mundanien benutzt – und zwar, um Wasser zu reinigen.«


      Erstaunt fragte Osant: »Ihr vergiftet euer Wasser, um es zu reinigen? Und ich dachte immer, in Mundanien gäbe es keine Magie.«


      Sean lachte. »Das klingt vielleicht verrückt, aber es funktioniert trotzdem.«


      Den Pferden schien es schon viel besser zu gehen. »Wir danken dir«, wandte sich Osant an Chlorine. »Wir hätten niemals daran gedacht, das Wasser zu vergiften, um es zu säubern.«


      Dann gingen sie weiter, und Osant führte ihnen andere Aspekte der impischen Evakuierungsanstrengungen vor.


      »Aber…«, fragte Mom schließlich, »sollten deine Tochter und du nicht lieber dabei helfen, anstatt – uns zu betreuen?«


      »Aber ihr seid doch Gäste«, gab Osant zu bedenken. »Wir müssen uns um euer Wohlergehen kümmern.«


      Mom schien damit nicht zufrieden zu sein, sprach aber nicht weiter.


      Osant führte sie zu einem brennenden Portal. »Das ist das Achattor des Feuers, durch das wir unsere Güter in Sicherheit bringen«, sagte er. »Ression wird uns die Tresorgewölbe zeigen.«


      »Feuerachat«, murmelte Sean. »Impression.«


      »Ich habe die Impression«, antwortete Chlorine, »daß du sehr klug bist.« Sie war ohnehin wunderschön, doch in diesem Moment hätte sie ungeachtet ihres Aussehens überaus bezaubernd gewirkt.


      »Den Eindruck habe ich von dir auch«, sagte Sean.


      »Oh!« machte sie, überrascht, daß er ihr Kompliment erwiderte. Dann lächelte sie. »Es funktioniert in beide Richtungen, nicht wahr?«


      »Ja. Darum geht es beim Flirten«, sagte er und kam sich sehr weise vor.


      »Jim…«, sagte Mom mit unaufdringlichem Drängen in der Stimme.


      »Ich glaube, wir haben genug gesehen«, sagte Dad, der sehr empfänglich war für Moms Stimmungen. »Wir werden langsam müde und würden gern schlafen.«


      »Selbstverständlich, wenn ihr es so wünscht«, antwortete Osant. »Ich werde euch umgehend zurückbringen.«


      Sean war klar, daß sie nicht noch mehr Zeit in Anspruch nehmen durften, die der Imp besser nutzen konnte, indem er sich an der Evakuierung seines Heimatdorfes beteiligten. Er wußte auch, daß der Gedanke, heranwachsende Kinder zu haben, die sich verlieben konnten, Mom sehr nervös machte. Sie schien zu glauben, daß nach ihrer Generation niemand mehr die Grenze zum Erwachsensein überschreiten würde.


      Auf dem Rückweg zum Hotel verlieh Chlorine ihrer Neugierde Ausdruck. »Ich wußte gar nicht, daß ihr Imps so viele Juwelen gewinnt. Ich dachte, dafür sei die Juwelennymphe zuständig.«


      »Wir Imps gewinnen alle Edelsteine«, antwortete Osant stolz. »Vom Funkeln des Morgenlichts bis zu den unermeßlichsten Schätzen. Was glaubst du, woher die Nymphe Nachschub erhält?«


      »Ich dachte, sie hätte ein Füllhorn, das sich nie leert.«


      »Aber auch nur, weil wir Imps unermüdlich arbeiten, denn wir sind es, die das Füllhorn füllen. Wir besorgen die Juwelen, und die Nymphe streut sie aus, damit andere sie finden können. So war es schon immer.«


      »Wie imponierend!« rief Chlorine. »Ich meine natürlich nicht den Imp, ich bin so beeindruckt davon, wie ihr immer wieder Edelsteine findet…«


      »Ach, das ist nicht schwierig«, wiegelte Osant ab. »Wir streuen Impfkristalle aus…«


      Er lächelte sie an. Zweifelsohne war auch er bezaubert von ihren Künsten.


      Schließlich erreichten sie wieder das Hotel. David, Karen und Woofer saßen noch immer wie gebannt vor dem Zauberspiegel. Mom trieb sie aus dem Raum, und dann gingen alle nach oben.


      »Mann, das war echt toll!« rief David. »Wir haben Gemetzel ohne Ende geguckt!«


      Mom begann sich ihm ganz langsam zuzuwenden.


      »Aber auch Nettes, zum Beispiel Jenny Elfe«, warf Karen rasch ein. »Sie stammt von der Welt der Zwei Monde, und ihr ist es nicht leichtgefallen, sich an Xanth zu gewöhnen, genauso wie uns auch.«


      Sean lächelte innerlich. Zum ersten Mal besaß David genügend Grips, den Mund zu halten und die kleine Schwester reden zu lassen. Mom ließ sich mit Sicherheit lieber von einer Elfe erzählen als von »Gemetzel ohne Ende«.


      Nachdem sich alle bettfertig gemacht hatten, zogen die anderen sich in ihre Zimmer zurück. Sean blieb mit den Tieren im Wohnraum und streckte sich auf dem längsten Sofa aus. Erst jetzt bemerkte er, wie erschöpft er war. Er wollte sich in den Schlaf lullen, indem er sich vorstellte, wie Chlorine sich völlig unschuldig auszog. Ihm war klar, daß sich zwischen ihnen nicht wirklich eine Beziehung anbahnte, aber es war eine teuflisch oder vielmehr himmlisch gute Illusion, und die wollte er hegen und pflegen, solange es ging.


      Die drei Tiere kamen zu ihm. »Ach, ihr wollt zu mir ins Bett?« fragte er. »Okay, aber piepst mir nicht rein.« Leicht ärgerlich stellte er fest, daß er hier noch nicht einmal »pupen« sagen durfte. Offenbar stand selbst dieses Wort für sein Alter noch auf der Schwarzen Liste.


      »Scheeon«, zirpte Tweeter.


      Sean sah den Vogel an. »Ich könnte schwören, daß das wie mein Name klang.«


      Tweeter nickte. »S-prechn«, zwitscherte er.


      »Ihr wollt mit mir sprechen? Das glaub ich doch einfach nicht!«


      »M-reden«, maunzte Midrange.


      »Rrja«, stimmte Woofer zu.


      »Aber ich gebe mir Mühe«, sagte Sean. »Was ist denn so wichtig, daß ihr mir es ausgerechnet jetzt sagen müßt?«


      Nun wußten die drei offenbar nicht weiter. »Fraag«, jaulte Woofer schließlich.


      »Ach so, wenn es euch so schwerfällt, die Menschensprache zu sprechen, dann spielen wir wohl besser Zwanzig Fragen und Zwanzig Antworten, was?«


      Alle drei nickten.


      »Okay. Kann ich davon ausgehen, daß ihr drei trotz eurer neu gewonnenen Intelligenz meiner Familie noch immer freundlich gesinnt seid und uns nicht schaden wollt?«


      Sie nickten.


      »Hm. Vielleicht können wir das Ganze vereinfachen. Wie wär's mit einem einfachen Wuff, Miau oder Twiet für Ja, zwei für Nein und drei, wenn ich noch weiter nachfragen soll?«


      Ein Chor aus einfachen Lauten ertönte.


      »Vielleicht wählen wir uns einen Sprecher«, schlug Sean grinsend vor. »Ich glaube, Tweeter kann am leichtesten einen einzigen Laut machen, also spreche ich ihn an, aber wenn ihr anderen etwas zu sagen habt, dann unterbrecht uns.« Er dachte einen Augenblick lang nach und fragte schließlich: »Besteht für uns irgendeine Gefahr?«


      »Twiet.«


      »Hat es mit dem Sturm zu tun, dem wir entkommen wollen – Happy Bottom?«


      »Twiet.«


      »Nun, wir fahren morgen früh weiter nach Norden. Reicht das etwa nicht?«


      »Twiet, twiet.«


      »Würde es reichen, beim ersten Tageslicht aufzubrechen und während der Fahrt zu frühstücken?«


      »Twiet.«


      »Okay, dann sag ich jetzt Dad Bescheid. Er schläft bestimmt noch nicht.« Sean wollte aufstehen.


      »Twiet, twiet, twiet.«


      »Oh.« Sean überlegte. »Wollt ihr mir noch mehr sagen?«


      »Twiet.«


      »Laßt mich raten. Ihr müßt irgend etwas erfahren haben, was wir Menschen nicht wissen. Aber ihr wart doch die ganze Zeit bei uns – zwei von euch bei mir und einer mit den Kleinen. Also kann das gar nicht – Moment mal! Habt ihr schon früher auf der Fahrt mit anderen Tieren gesprochen?«


      »Twiet.«


      »Und die wußten etwas, was die Menschen nicht wissen.«


      »Twiet, twiet, twiet.«


      »Okay, etwas, das wir nicht wissen. Und was ist mit den Imps? Wissen denn die Bescheid?«


      »Twiet.«


      »Und darum versuchen sie hier so schnell wie der Pieps herauszukommen. Der Sturm… Aber das wußten wir doch schon.«


      »Twiet, twiet, twiet.«


      »Also gibt es über den Sturm noch mehr zu wissen. Außer, daß er alles durcheinanderbringt und uns vielleicht wegbläst. Aber ich komme nicht darauf.«


      »Waimps«, sagte Woofer.


      »Ich will jetzt nicht an Chlorine denken. Ich muß herausbekommen, was ihr meint.«


      »Wuff, wuff!«


      »Ach, du meinst gar nicht Chlorine? Was hast du dann gesagt?«


      »Miauimp«, machte Midrange.


      »Ach, die Imps! Die sind uns freundlich gesinnt, oder?«


      »Twiet.«


      »Und der Sturm ist auch für sie gefährlich. Weil der Zauberstaub aufgewirbelt wird, und zuviel davon führt zu Wahnsinn. Also klauben sie alles zusammen und machen, daß sie wegkommen.«


      »Twiet, twiet, twiet.«


      »Das ist also noch nicht alles.« Sean dachte weiter nach. »Die Imps wissen doch wohl, was sie tun? Sie sind im Zeitplan?«


      »Twiet, twiet.«


      »Aha? Sie schaffen's nicht mehr?«


      »Twiet.«


      »Weil wir sie aufgehalten haben? Weil wir ihnen Mühe gemacht und ihre Zeit verschwendet haben?«


      Die drei Tiere tauschten Blicke aus. »Twiet, twiet«, machte Tweeter zweifelnd.


      »Aber wir könnten sie zuviel Zeit gekostet haben? Und zumindest haben wir es schwieriger für sie gemacht, weil wir sie abgelenkt haben, obwohl sie schwer beschäftigt sind?«


      »Twiet.«


      »Jetzt habe ich verstanden! Können wir ihnen irgendwie helfen?«


      »Twiet.«


      »Vielleicht könnten wir ihnen tragen helfen… ja natürlich! Wenn wir die Zone des Unterbringungszaubers verlassen, dann sind wir verglichen mit ihnen riesengroß und könnten jede Menge Zeug für sie tragen. Dann müßten sie rechtzeitig fertig werden.«


      »Twiet.«


      »Ich gehe und spreche mit Dad.« Diesmal wurde kein Einwand erhoben, als er aufstand. Sean ging zum Elternschlafzimmer und klopfte an die Tür. Es dauerte nicht lange, dann öffnete Dad. »Was ist denn los, Sean?«


      »Die Tiere haben mir folgendes gesagt, Dad: die Imps bekommen ihr Zeug nicht rechtzeitig fortgeschafft, vielleicht deswegen, weil wir sie aufgehalten haben. Möglich, daß wir ihnen helfen können…«


      »Ich frage nach«, beschloß Dad. Er kam aus dem Zimmer, verließ die Suite und ging, von Sean und den Tieren gefolgt, die Treppe hinunter.


      Unten war niemand. »Sie sind draußen und arbeiten«, vermutete Sean. »Und sie haben ihren Zeitdruck mit keinem Wort erwähnt.«


      »Wir werden sie schon finden«, sagte Dad. Sie verließen das Hotel, und Dad nahm die magische Laterne an sich. »Ich glaube, wir sollten zunächst angepaßt bleiben«, sagte er.


      Sie hatten kaum den Pfad abgeschritten, als Stilla vor ihnen auftauchte. Ihre Schürze war fleckig und ihr Haar in Unordnung, als hätte sie wirklich hektisch gearbeitet. »Oh, es tut mir so leid!« rief sie ihnen entgegen. »Ich habe euch vernachlässigt! Was kann ich für euch tun?«


      »Wir machen uns Sorgen, daß wir euch aufgehalten haben, obwohl die Zeit so knapp ist«, antwortete Dad. »Können wir euch nicht irgendwie helfen, bevor wir weiterfahren?«


      Sie schüttelte den Kopf. »Das ist sehr freundlich von euch. Aber obwohl wir eure Hilfe gebrauchen könnten, wäre der Preis einfach zu hoch. Ihr habt gerade genug Zeit, um Xanth verlassen zu können, bevor sich der Staub verdichtet, wenn ihr bei Morgengrauen aufbrecht und nicht mehr anhaltet. Ich habe über den Spiegel mit dem Guten Magier gesprochen, und der hat immer recht. Ihr könnt euch keine weitere Verzögerung leisten. Wenn ihr hier bliebet, um uns zu helfen, würde der Sturm euch einholen. Dann könntet ihr hier lange Zeit festsitzen, und für euch wäre es eine schlimme Zeit. Wir wären sehr schlechte Gastgeber, wenn wir das zuließen.«


      »Vielleicht können wir euch jetzt, bei Nacht helfen, vor Sonnenaufgang«, schlug Sean vor.


      »Nein. Ich möchte euer Hilfsangebot nicht herabsetzen, aber ihr seid Mundanier. Ihr würdet unsicher in der Dunkelheit herumtappen und wäret uns keine Hilfe. Nur bei Tageslicht wäret ihr von Nutzen, und da müßtet ihr bereits aufgebrochen sein.«


      Dad sah Sean an. »Es gefällt mir zwar gar nicht, aber ich glaube, wir fahren lieber pünktlich los.«


      »Glaube ich auch«, gab Sean widerwillig seinem Vater recht. »Das einzige, was wir für diese Leute tun können, ist, ihnen nicht noch pieps im Weg herumzustehen.«


      Dad sprach zu Stilla: »Uns tut es sehr leid, daß wir euch aufgehalten haben. Wir werden bei ersten Tageslicht abreisen. Bitte macht euch keine Sorge wegen unseres Frühstücks oder anderer Dinge; wir kommen allein zurecht und brechen allein auf.«


      »Ich danke euch«, antwortete Stilla. »Aber es gibt Essen, das ihr mitnehmen könnt. Woofer weiß, wo es zu finden ist. Ich wünsche euch Glück auf der Reise.« Sie wandte sich ab und ging weg.


      »Ich komme mir vor wie ein Schuft«, brummte Sean.


      »Ja, ich auch«, sagte Dad. »Aber mehr können wir offenbar nicht tun.« Sie kehrten ins Hotel zurück.


      Sean legte sich wieder auf die Couch, und die Tiere ließen sich rings um ihn nieder. Er schloß die Augen und stellte sich Chlorine in einem hauchdünnen Nachthemd vor. Wenn sie nur neben ihm schlafen würde…

    


    
      


      Schon vor Einbruch der Morgendämmerung waren die Eltern aufgestanden und klopften an die Zimmertüren. Sean wußte nicht, wie sie es schafften, aber wenn es sein mußte, wurden sie immer rechtzeitig wach. Chlorine war verschlafen und dennoch wunderschön, und Nimby sah aus wie immer: unbeteiligt. Während die Kinder sich lärmend wuschen und anzogen, begann Dad das Wohnmobil zu beladen, und Mom ging mit Woofer in die Küche, um die Lebensmittel zu holen, die von den Imps dort für sie deponiert worden waren. Sean ging von Zimmer zu Zimmer und sammelte die benutzte Bettwäsche ein, um Stilla wenigstens diese Arbeit abzunehmen. Noch immer plagte ihn das Schuldgefühl.

    


    
      Danach führte er die Tiere zu einem kurzen Spaziergang vor die Tür, damit sie draußen ihr Geschäft verrichten konnten. Aus dem Unterbringungszauber herauszugehen war eine seltsame Erfahrung: Plötzlich waren sie alle Riesen und standen neben einem Hotel im Puppenhausformat. Sean brachte die Tiere unverzüglich zum Wohnmobil; er wußte, daß sie keine Zeit verschwenden durften.


      Kurz vor Sonnenaufgang saßen sie alle reisefertig im Fahrzeug. Dad ließ den Motor an. Rings um sie wimmelten die Imps und verrichteten hektisch ihre Aufgaben. Sean glaubte Stilla zu sehen und winkte ihr zu, aber sie bemerkte ihn offenbar nicht. Sie wirkte sehr erschöpft.


      Sie folgten der Zugangsstraße zum Trollweg zurück. Mit einemmal erklang ein lautes Geräusch, als würde etwas sehr Großes mit roher Gewalt zerrissen. Am dunklen Himmel erschien eine gezackte Öffnung, und übergangslos wurde die Landschaft in Licht getaucht.


      »Was ist denn da passiert?« fragte David erschrocken.


      »Ach, das war der Einbruch der Morgendämmerung«, erklärte Chlorine. »Um das Licht hereinzulassen. Manchmal wird es während der Nacht aufgehalten, und dann geht die Sonne nicht auf, weil sie sich vor der Dunkelheit fürchtet. Dann muß der Schleier der Nacht aufgebrochen werden.«


      Selbst Karen hielt das für ein wenig weit hergeholt, aber offenbar war es in Xanth so und nicht anders.


      Sie öffneten die Frühstückspakete, die die Imps ihnen geschenkt und die die Größenänderung nach Verlassen des Unterbringungszaubers mitgemacht hatten. Für jeden von ihnen war etwas dabei, angefangen mit auf wundersame Weise immer noch kalter Eisbombe bis hin zu Hundekuchen. Die Imps erwiesen sich sogar in der Abwesenheit noch als exzellente und überaus aufmerksame Gastgeber.


      Die Fahrt wurde rasch langweilig, deshalb nahm Sean ein Kartenspiel und brachte den anderen das Pokern bei. Sie spielten um Streichhölzer. Chlorine neigte dazu, auch in ihre Karten Einblicke zu gewähren, was sie noch reizender machte; der stumme Nimby jedoch erwies sich als Spieler, den man einfach nicht bluffen konnte. Anscheinend wußte er genau, welche Karten die anderen in der Hand hatten.


      Schon bald gehörten alle Streichhölzer ihm, und das Spiel erlahmte.


      »Ist euch eigentlich aufgefallen, daß es bei den Imps keine Frauen und Kinder gab, mit einer einzigen Ausnahme, nämlich Stilla?« fragte Mom, die vorne neben Dad saß.


      »Ich nehme an, sie befanden sich bereits in der Sicherheit der Höhle«, sagte Chlorine. »Nur die Männer waren noch draußen und versuchten, so viel als möglich zu schaffen.«


      »Aber so viel als möglich ist nicht genug«, warf Sean ein. »Die Imps werden nicht fertig, bevor der Staub des Wahnsinns kommt und ihre verbleibenden Edelsteine verdirbt.«


      »Werden sie nicht?« erkundigte sich Chlorine besorgt. »Woher weißt du das?«


      »Die Tiere haben es mir gesagt«, antwortete Sean und tätschelte Woofer den Kopf. »Sie haben es von anderen Tieren erfahren.«


      Chlorine sah Nimby an, der zur Antwort nickte.


      »Könnten wir ihnen nicht helfen?« fragte David und legte ein Zeichen von ungewohntem sozialen Gewissen an den Tag.


      »Nicht, ohne daß wir selbst in den Zaubersturm geraten«, gestand Sean unzufrieden.


      »Das dürft ihr nicht zulassen«, riet Chlorine schnell. »Ich muß euch sicher nach Mundanien schaffen.«


      »Aber die Imps waren doch so lieb zu uns«, wandte Karen ein. »Wir hätten ihnen helfen sollen.«


      »Wenn euch der Wahnsinn ergreift, dann schadet ihr ihnen mehr als ihr ihnen nützt«, widersprach Chlorine.


      »Ja, wahrscheinlich«, stimmte Karen widerwillig zu. Sean verstand ihre Gefühle, denn er teilte sie.


      Wieder verging Zeit. Das ständige Aus-dem-Fenster-Schauen ermüdete Sean, und es wurde immer schwieriger, Chlorine anzustarren, ohne daß es jemandem auffiel, also machte er ein Nickerchen, während die anderen wieder Patience spielten, ein Spiel, daß Nimby nicht vollständig dominieren konnte.


      Als Sean wieder aufwachte, bog das Wohnmobil gerade von der Hauptstraße ab. Er sah auf die Uhr und stellte fest, daß er mehrere Stunden geschlafen hatte. Mittlerweile war es kurz vor Mittag. »Verlassen wir jetzt Xanth?« fragte er und verspürte gelindes Bedauern bei dem Gedanken.


      »Dad braucht mehr Sprit, Schlafmütze«, informierte ihn Karen.


      Sean sah aus dem Fenster. »Wo sind wir denn?«


      »Tolla Haschisch«, antwortete David.


      »Tallahassee? Das ist doch gleich an der Grenze¯.«


      »Nein. Falls du's nicht mehr weißt, wir sind in Xanth. Da draußen wächst toller Haschisch.«


      Sean sah noch einmal aus dem Fenster, diesmal zu Boden. In der Tat wuchsen dort prächtige Mohnpflanzen, die Sean selbstverständlich nur aus (verbotenen) Büchern kannte. Mom wirkte sehr nervös. »Toller Haschisch«, stimmte Sean zu. Er wollte nicht unerfahren erscheinen, solange Chlorine zusah – aber auf diese Weise provozierte er Ärger mit Mom. Er beschloß, die ganze Sache zu ignorieren und verwünschte das Alter, in dem er sich befand.


      »Wir suchen nach einem Fuhrpark, einem Carpool, mit einem Carport, wo wir eine Ladung Benzin kriegen können«, erklärte Karen. Sie hatte offenbar große Freude an den Wortspielereien. »Hier gibt es nämlich keinen Benzinschlucker.«


      »Wer sagt das?«


      »Wer schon? Nimby natürlich.«


      Damit schien das Thema erledigt. Sean spähte aus dem Fenster und hielt Ausschau nach dem Carpool.


      »Da ist er!« rief Karen. Sie besaß die scharfen blauen Augen der unschuldigen Jugend.


      Nun sah ihn auch Sean: eine Wasserfläche in der Form eines großen Autos, die auf wäßrigen Reifen über das Land rollte. »Hab ich's doch geahnt«, stöhnte er.


      Dad hupte. Der Carpool schien das Geräusch zu hören, denn er hielt am Straßenrand an. »Nicht aussteigen«, warnte Dad. »Es könnte gefährlich sein.«


      Nimby nickte.


      Dad hatte recht: Ein gewaltiges tigerhaftes Geschöpf aus Wasser sprang auf sie zu – ein Car-nivore. Drohend beugte es sich über das Wohnmobil und versuchte, die Zähne hineinzuschlagen, aber weil sein Gebiß aus Wasser bestand, konnte es dem Stahl nichts anhaben. Der Wassertiger brüllte feucht und hetzte davon.


      Eine alte Frau stieg aus dem Wasser. Auch sie bestand aus der Flüssigkeit, aber sie strahlte ein gewisses Carisma aus und war in eine Car-acalla gekleidet.


      »Ich gebe dir keine zwei Cents für eine Tankfüllung Benzin«, rief Dad, »aber ich gebe dir einen.«


      »Das ist Car-Ma«, erklärte Karen.


      »Einverstanden«, sprach die Wasserfrau. »Aber nur, weil ihr in einem Car-avan sitzt. Mein Sohn bringt euch den Sprit.« Sie drehte sich um und rief: »Toon!«


      Gefolgt von einem zottigen Car-tier, watete ein knallbunt gekleideter Wassermann aus dem Pool. In Händen hielt er eine gewaltige Flasche mit einer weinroten Flüssigkeit.


      »Aha«, sagte Sean, »das muß der Car-port sein.«


      Dad stieg aus und schraubte den Tankdeckel ab, dann goß Car-toon die Flüssigkeit in den Stutzen. Sean hoffte, daß sie wirklich bekamen, was sie brauchten. Wenn es sich nun um Wein und nicht um Benzin handelte? Schließlich war Port eine Art Wein.


      Der Motor ließ sich ohne Probleme starten, also schien die Flüssigkeit in Ordnung zu sein. Allerdings mochte sehr wohl noch etwas vom alten Benzinschluckersprit im Tank sein, deshalb war es noch zu früh zum Frohlocken.


      »Vielen Dank!« rief Dad, als er Wagen anfuhr. Car-Ma winkte ihnen freundlich hinterher.


      Da zog ein riesiger Schatten über den Weg vor ihnen. Sean sah auf und erblickte einen gigantischen Vogel. »Ein Rokh!« schrie er. »Die Monster haben uns eingeholt!«


      Nimby schrieb eine Nachricht. ›Nein. Das ist eine Rokh-ette. Sie versammeln sich im tollen Haschischfeld, um den Tanz zu üben.‹


      »Das erklärt natürlich alles«, brummte Sean säuerlich.


      Das große Vogelweibchen kreiste über ihnen und spähte zu ihnen herunter. »Ich glaube, sie denkt, daß wir ihr Nest plündern wollen«, sagte David. »Jedenfalls guckt sie so.«


      Auch Dad machte sich Sorgen. »Dieser Vogel ist groß genug, um uns zu grabschen und ins Meer zu werfen«, sagte er. »Wir müssen eine Möglichkeit finden, ihm zu entkommen, wenn wir wieder heil auf die Trollstraße zurückkehren wollen.«


      Nimby schrieb noch eine Notiz. ›In der Nähe steht eine große Vogelscheuche. Wenn ihr sie bewegen könnt, wird sie den Vogel vertreiben.‹


      »Zeig mir einfach, in welche Richtung«, seufzte Dad schicksalsergeben.


      Mom tauschte mit Nimby den Platz und ließ ihn vorne sitzen, damit er Dad den Weg weisen konnte. »Ich bin wirklich froh, wenn wir aus dieser verrückten Welt wieder heraus sind«, sagte sie. »In Mundanien haben wir wenigstens nichts weiter zu fürchten als Diebe und Straßenräuber.« Sie lächelte, um zu zeigen, daß ihre Worte witzig gemeint waren – zum Teil.


      »Aber was ist mit den Imps?« wollte Karen wissen.


      Mom seufzte. »Zugegeben, ich wünschte, wir hätten eine Möglichkeit gefunden, ihnen zu helfen. Wenn man bedenkt, wie freundlich sie zu uns waren, obwohl sie in einer so schlimmen Lage stecken…«


      Nun näherten sie sich einer gewaltigen Vogelscheuche, die auf dem tollen Haschischfeld stand und aussah, als sei sie die Großmutter aller mundanen Vogelscheuchen.


      »Was sollen wir ihr geben, damit sie uns hilft?« überlegte Sean. »Etwas Verstand vielleicht?«


      Die Vogelscheuche wandte sich ihnen drohend zu.


      »Hoppla«, meinte Sean. »Hab' ich was Falsches gesagt?«


      Aber die Vogelscheuche hatte offenbar nicht gehört, was er geredet hatte, taxierte das Wohnmobil und kam zu dem Schluß, daß es sich dabei nicht um einen Vögel handelte. Sie entspannte sich.


      Dad fuhr langsam an das wenigstens vier Meter hohe Monstrum heran und blieb einige Wagenlängen entfernt stehen. Dann kurbelte er die Scheibe herunter und sprach den Wächter des Feldes an. »Äh, hallo. Wir werden von einem gewaltigen Rokhweibchen verfolgt, und vielleicht interessiert dich das; schließlich bist du doch ihr natürlicher Feind. Kann ich dich davon überzeugen, uns zu helfen?«


      Die Vogelscheuche beugte sich ein wenig vor und schien ihn fragend anzusehen. Dad überlegte einen Augenblick und reichte ihr dann einen alten Nylonkamm.


      Die Vogelscheuche nahm den Kamm entgegen. So etwas war ihr offenbar noch nicht untergekommen, und damit schien ihr Interesse geweckt. Sie steckte ihn sich in die zerlumpte Jacke und nickte. Dann sah sie zu dem Rokhweibchen auf, das weit über ihnen schwebte. Sie bückte sich, hob einen Stein auf und schleuderte ihn nach dem Riesenvogel. Das Geschoß traf, wütend schaute das Rokhweibchen nach unten und erblickte die Vogelscheuche, welche, die Arme schwenkend, in seine Richtung eilte. Uralte Rassenerinnerungen setzten schlagartig ein, und der Vogel ergriff kopflos die Flucht.


      Karen kicherte. »Das soll ihm eine Lehre sein.«


      »Scheußlich«, meinte Sean. Er sah Mom an, die die gewaltige Strohpuppe mit Blicken ansah, aus denen Beklommenheit sprach.


      Dad wendete und machte sich auf den Rückweg zur Trollstraße. »Den Schutz des Zaubers auf dieser Straße weiß ich wirklich immer mehr zu schätzen«, sagte er. »Jedesmal, wenn wir seinen Wirkungsbereich verlassen, geraten wir in Schwierigkeiten.«


      »Außer bei den Imps«, erinnerte ihn David.


      »Ja, außer bei den Imps«, stimmte Dad zu und erhöhte das Tempo. »Wir sind nun nahe an der Grenze von Xanth. In ein paar Stunden sind wir wieder zurück in der normalen Welt. Trotzdem frage ich mich…«


      »Dann müssen wir uns von Chlorine verabschieden«, sagte Sean, entsetzt über die Erkenntnis. »Und von Nimby«, fügte er rasch hinzu.


      »Die uns ebensosehr geholfen haben wie die Imps«, sagte Mom.


      »Denkt außer mir noch jemand, was ich denke?« fragte Dad.


      Mit einemmal war Sean sehr aufmerksam. »Wenn – wenn du daran denkst, Xanth nicht sofort zu verlassen?«


      »Aber wir müssen nach Hause«, protestierte Mom. »Wir kommen auch so schon zu spät.«


      »In die Schule«, sagte Karen und verzog das Gesicht.


      »Zur Hausarbeit«, sagte David.


      »Ins Institut«, sagte Dad.


      »An den Schreibtisch«, sagte Mom. »Nun liebe ich meine Arbeit, archaische Sprachen zu erforschen, zwar wirklich, aber hier mag sich eine Gelegenheit für einzigartige Studien ergeben. Vielleicht ist es euch allen entgangen, aber wir sprechen nicht mehr Englisch; wir sprechen die universelle Zaubersprache Menschen-Xanthisch, und die Tiere sprechen die universelle Tiersprache Tier-Xanthisch. Eigentlich sollte ich mir diese einmalige Chance nicht entgehen lassen.«


      Sean grinste. »Mom hatte schon immer gewisse Verständigungsprobleme. Was sie sagen will, ist, daß sie sich am liebsten noch eine Weile hier herumtreiben würde.«


      »Yeah!« rief Karen und klatschte in die Hände.


      Dad sah Mom an. »Wenn du die Gelehrte herauskehrst, hast du immer einen Beweggrund aus dem Bauch heraus. Also, was ist es diesmal? Schließlich warst du weder von dem Fleischschauer noch von den Harpyienbomben besonders angetan.«


      »Mir geht es um die Imps«, bekannte Mom. »Sie waren so freundlich zu uns, obwohl wir sie zu einem Zeitpunkt aufgesucht haben, der ungünstiger nicht hätte sein können. Ich wünschte, wir könnten ihnen irgendwie helfen.«


      »Aber dann würden wir in den Wahnsinnssturm geraten«, erinnerte Sean sie, obwohl er ebensogern wie die anderen in Xanth bleiben wollte. Aber Mom mußte sorgfältig gesteuert werden – man durfte ihr nicht allzu schnell zustimmen, sonst neigte sie dazu, »der Fairneß halber« plötzlich den entgegengesetzten Standpunkt zu beziehen.


      »Ja. Dennoch scheint die gleiche Bedrohung allen Bewohnern von Xanth bevorzubestehen. Wäre es da von uns überhaupt richtig, wenn wir als einzige entkämen?«


      Sie bat förmlich darum, überzeugt zu werden. Was würde da wohl ins Schwarze treffen? Da hatte Sean eine Idee. »Fragen wir doch die Tiere.« Bevor jemand einen Einwand erheben konnte, sprach er sie bereits an. »Was sagt ihr denn dazu? Möchtet ihr gern noch länger in Xanth bleiben?«


      Alle drei nickten. Aber das reichte möglicherweise noch nicht aus. Sean brauchte ein gutes, solides Argument, mit dem er kontern konnte. »Wißt ihr denn etwas, was wir nicht wissen?«


      »Wuff«, machte Woofer. Er versuchte erneut, einen menschlichen Laut zu formen: »Waimp.«


      »Also etwas mit den Imps«, stellte Sean fest. »Mit denen, die das Hotel führten? Stilla? Osant?«


      »Wuff.«


      »Osant. Ist er nicht, was er zu sein scheint?«


      »Wuff.«


      »Ist er jemand Schlimmes?«


      »Wuff, wuff.«


      Jetzt kreisten sie ihn ein. »Jemand Gutes?«


      »Wuff, wuff, wuff.«


      »Ist er mehr als nur ein Hotelier?« fragte Chlorine, die allmählich die Regeln begriff.


      »Wuff.«


      Über Chlorines Kopf leuchtete eine Glühbirne auf. »Jetzt fällt es mir wieder ein! Er ist der Bürgermeister des Dorfes.«


      »Wuff!«


      »Der Bürgermeister!« rief Mom aus. »Das hatte ich ja ganz vergessen.«


      »Für die Bewirtung der Gäste ist stets der bedeutendste Imp verantwortlich«, sagte Chlorine, »denn die Imps finden, daß die Gastfreundschaft die wichtigste Funktion eines Dorfes darstellt. Das hatte ich auch ganz vergessen; in der Zentaurenschule war ich nie besonders aufmerksam, sonst wäre ich bestimmt schon früher darauf gekommen.«


      »Aber der Bürgermeister hätte doch die Evakuierung des Dorfes überwachen müssen«, wandte Dad ein.


      »Miau.«


      David sah Midrange an. »Hätte er auch – aber die Besucher brauchten ihn.«


      »Genau«, stimmte Sean zu. »Als Dad und ich nachts hinausgingen, waren Osant und Stilla im Dorf bei der Arbeit. Sie glaubten, wir würden fest schlafen, deshalb ließen sie uns allein und kümmerten sich um ihre anderen Pflichten – ohne uns damit zur Last zu fallen.«


      »In Mundanien findet man solche Rücksichtnahme nur sehr selten«, meinte Dad. »Deshalb schreit sie auch förmlich nach Erwiderung.«


      Das reichte. »Wir müssen nach Imp Erial zurück«, beschloß Mom.


      »Können wir überhaupt noch rechtzeitig wieder da sein?« überlegte Dad. »Wir kommen frühestens am Abend an, und dann müssen sie fertig sein.«


      »Nimby?« fragte Chlorine.


      Nimby nickte.


      »Und was ist mit dir?« wandte Mom sich an Chlorine. »Das wird deinen Dienst verlängern. Wir haben nicht das Recht…«


      »Es wäre mir eine Freunde«, sagte Chlorine. »Schließlich hat mir dieser Dienst so viel Spaß gemacht. Und auch ich mag die Imps.« Sean freute sich sehr, das zu hören. Nun konnte er noch mehr Zeit mit Chlorine verbringen – vielleicht noch viel mehr Zeit. Sie konnte mit ihm üben, was immer sie mit ihm üben wollte. Vielleicht entwickelte sich das Ganze sogar über die Grenzen des verbalen Austauschs hinaus.


      Dad bremste das Wohnmobil ab und setzte zum Wenden an. »Ich hoffe sehr, daß wir das nicht bereuen«, sagte er. Sehr reuevoll wirkte er allerdings nicht.

    

  


  
    
      7

      Im Wahnsinn

    


    
      David freute sich darüber, daß sie zurückfuhren. Man brauchte schon eine Weile, um sich an diese Zauberwelt von Xanth zu gewöhnen, aber das hatte er nun hinter sich, und jetzt erschien sie ihm viel interessanter als Mundanien. Er wußte, daß er früher oder später doch wieder zurück in die grauenhafte Schule mußte, aber wenigstens würde er ein gutes Thema für seinen ›So-verbrachte-ich-meine-Sommerferien‹ -Aufsatz haben.

    


    
      Nun fuhren sie also wieder nach Xanth hinein anstatt aus Xanth hinaus, und der Wind wurde stärker. Die Fahrt würde lang und anstrengend werden. Die Aussicht machte ihn durstig. Auf langen Fahrten wurde er jedesmal durstig.


      Da sah er ein Schild. APPLE COLA RIVER. »He, Dad – können wir da nicht anhalten und uns etwas Apfelcola holen?«


      Zu Davids Erstaunen ging sein Vater darauf ein. Vielleicht hatte Dad auch Durst. Jedenfalls fuhr er an den Straßenrand und hielt. »Dann steigt mal alle aus und tut, was ihr tun müßt, denn so bald halten wir nicht wieder an«, verkündete er.


      Aha. Die Warnung war deutlich. Alle strömten aus dem Wohnmobil und suchten sich entsprechende ansprechende Büsche. Dann holte David sich einen Krug und ging an den Fluß, um so viel Apfelcola zu trinken, wie er nur konnte. Das war eine der guten Seiten von Xanth: Alles konnte man wörtlich nehmen. Wenn auf dem Schild ›Apfelcola‹ stand, dann war in dem Fluß auch Apfelcola drin. Genauso wie der Blutfluß in dem Spiegel/Wandteppich-Gerät tatsächlich aus echtem heißen Riesenblut bestanden hatte, so viel Blut, daß es in dem Fluß meilenweit bis ins Meer geflossen war. Dieser Fluß hingegen sprudelte vor Kohlensäure, und das ›Wasser‹ schmeckte wie Cola mit Apfelgeschmack. David trank etliche Tassen davon, bis er einfach nicht mehr konnte, und füllte den Krug schließlich noch bis zum Rand auf.


      Er wandte sich um und wollte zum Wohnmobil zurückkehren, da sah er das Feuer. Eine Reihe winziger Flämmchen marschierte zwischen ihm und den anderen über den Boden.


      Sie bereiteten ihm keine Sorgen, weil sie klein genug waren, um darüberzusteigen, aber er fragte sich, wie sie wohl zustande kamen. Also trat er näher und sah sich die Flämmchen genau an.


      Es waren Ameisen – kleine rote Ameisen. »Feuerameisen!« rief er und lief zu den anderen.


      »Was du nicht sagst«, meinte Sean. »Ich hab' gerade ein paar unnachgiebige Eltern gefunden.« Er deutete auf mehrere Steinblöcke mit Menschengestalt. Das paßte.


      »He, schaut mal, was ich gefunden habe«, rief Karen von der anderen Seite. »Lachblumen.«


      Sie sahen hin. Karen stand in einem Flecken voller hübscher Blumen, aber sie hörten kein Lachen. »Wo?« fragte David.


      »Hier.« Karen pflückte eine witzig aussehende rote und brachte sie ihm. »Riech mal dran.«


      David roch an der Blume – und brach in lautes Lachen aus. Dabei hatte er das gar nicht vorgehabt – es passierte einfach.


      »Was ist denn so komisch?« fragte Sean mißtrauisch.


      »Riech mal«, forderte Karen auch ihn auf und reichte ihm eine komische blaue Blume.


      Sean schnüffelte – und platzte schier vor Lachen. Dann sah er so überrascht drein wie zuvor David. Er grinste. »Verstehe – das sind die Nuancen des Humors.«


      »Aha«, antwortete Karen.


      Woofer kam herbeigeeilt.


      »Wuff!« machte er drängend und deutete mit der Nase auf das Wohnmobil.


      »Es geht weiter«, sagte Sean. »Wir müssen ins Auto, sonst fährt Dad noch ohne uns ab.«


      Sie beeilten sich, zum Wohnmobil zu kommen, denn Dad verstand keinen Spaß, wenn er in Eile war. Der Wagen rollte bereits an und bewegte sich langsam. Selbstverständlich würde Mom sie nicht wirklich zurücklassen, aber sie verstanden, was Dad ihnen sagen wollte, und rannten die letzten zwanzig Meter.


      »Habt ihr gesehen, was ich gesehen habe?« fragte Dad, als er auf die Trollstraße zurücklenkte. »Das Fliegenfischen?«


      »Was ist daran so bemerkenswert?« fragte Mom. Sie hatte schon häufig gesehen, wie Angler Fliegen als Köder verwendeten. Nun saß sie wieder vorn neben Dad, auf ihrem Stammplatz, für den Fall, daß er keine besonderen Anweisungen benötigte.


      »Es waren Frösche mit Angelruten – und sie warfen sie nach Fliegen aus.«


      Mom lachte herzlich. »Und das meinst du sicher wörtlich.«


      »Selbstverständlich.«


      »Und wißt ihr, was ich gesehen habe?« fragte Mom postwendend.


      »Was hast du gesehen?« erwiderte Dad gehorsam.


      »Einen Fingerhut.«


      »Einen Fingerhut?«


      »Einen großen Hut, der nur aus Fingern bestand.«


      Dad lachte. »Und er graste auf einem Nadelkissen, was?«


      »Ja, genau.«


      Dad beschloß, die Kinder nicht zu fragen, was sie gesehen hatten, denn in diesem Zauberland war einfach nichts wirklich bemerkenswert.


      »Gut, daß es ihnen auch Spaß macht«, flüsterte Sean. David stellte fest, daß sein älterer Bruder damit recht hatte. In letzter Zeit waren die Eltern ein wenig angespannt und kurz angebunden gewesen, aber allmählich erlagen auch sie dem Geist von Xanth. Das war ein gutes Zeichen.


      David schaute um sich. Die Tiere machten ein Nickerchen. Karen spielte mit den Karten. Sean schielte auf Chlorines Beine, nachdem ihr Rock unschicklich weit hochgerutscht war. Chlorine selbst schien nichts davon zu bemerken; sie schaute aus dem Fenster. Dann sah David, wie ihr Blicke zu Sean zuckten, und begriff, daß sie genau wußte, daß er sie beobachtete! Sie zeigte ihm absichtlich ihre Beine. Nun, das war wirklich interessant.


      Aber all das gab David nichts zu tun. Er konnte Patience spielen, aber auch das wurde immer langweiliger. Also betrachtete er Nimby. Nimby war ein angenehm eigenartiger Charakter. Und in Wirklichkeit ein eselsköpfiger Drache, der die Gestalt eines jungen Mannes, der niemals auch nur ein Wort sagte, angenommen hatte. Würde er aber…


      Nimby wandte sich David zu.


      Konnte Nimby seine Gedanken lesen? Plötzlich war die Langeweile verflogen. Das versprach wirklich superinteressant zu werden.


      Kannst du meine Gedanken lesen? dachte er.


      Nimby nickte.


      Wow! Aber das wollte ausprobiert werden. Woran denke ich jetzt? Und er stellte sich das wahrhaft abscheuliche Gesicht einer Zeichentrickfigur vor.


      Nimby zog Block und Bleistift hervor – sie erschienen einfach aus dem Nichts – und malte das häßliche Portrait.


      Wow, schon wieder! Also brauchten sie gar nicht mit Nimby zu sprechen; sie konnten alle Fragen an ihn einfach denken. Aber vielleicht wäre es gar nicht so klug, diese Feststellung herauszuposaunen.


      Nimby sah ihn fragend an.


      Weil die Leute gern ihre Geheimnisse für sich behalten, erklärte David mit deutlichen Gedanken. Sean zum Beispiel, daß er Chlorine unter den Rock schielt, um einen deutlichen Blick auf ihre Beine zu erhalten, aber er will nicht, daß sonst noch jemand davon erfährt. Und sie läßt ihn das tun und will nicht, daß jemand DAVON erfährt. Ich nehme an, das kannst du verstehen… Er hielt inne, und Nimby nickte. Und am besten läßt du sie nicht wissen, was du nun weißt, denn sie würden sich bis auf die Knochen blamiert vorkommen. Denn sie sind beide erwachsen, oder jedenfalls schon bald. Ich schätze, das ist so ähnlich wie diese Erwachsenenverschwörung, die uns Kinder davon abhält, Worte wie ›Pieps‹ zu sagen. Niemand darf davon irgend etwas wissen. Ich nehme an, wenn du ihnen in die Köpfe guckst, dann wirst du sehen, daß ich recht habe.


      Nimby regte sich zuerst nicht, dann nickte er verblüfft. David war mit sich zufrieden – er hatte jemandem, der alles wußte, etwas beigebracht.


      Und Nimby nickte wieder.


      David begriff, daß er seine Gedanken nicht projizieren brauchte; Nimby konnte sie einfach aufspüren, sobald er, David, sie dachte. Aber wenn er doch jedermanns Gedanken einfach so lesen konnte, warum war er dann so ahnungslos und unschuldig?


      Nimby schrieb einen Zettel und reichte ihn David.


      David las, was darauf geschrieben stand. ›Ich bin mir bewußt, was um mich her vorgeht, aber es gibt so viel zu tun, daß ich nicht daran denke, solange ich nicht darauf hingewiesen werde. Ich kann so viele Gedanken hören, daß ich ihnen gewöhnlich überhaupt keine Aufmerksamkeit schenke. Außerdem habe ich Schwierigkeiten, menschliche Gefühle und Motivationen zu begreifen.‹


      David konnte nicht widerstehen, noch einige Ratschläge zu geben. Wenn Nimby die Weltsicht und die Beweggründe von Erwachsenen erfahren wollte, dann sollte er in Dads oder Moms Verstand schauen. Wenn ihm der Sinn nach warmen, pubertären Gedanken stand, dann war Sean erste Wahl. Für eine naive, kindliche Sicht der Dinge bot Karen sich an. Wenn Nimby hingegen eine ausgewogene, vernünftige Perspektive erstrebte, dann war David selbst die allerbeste Quelle.


      Nimby nahm den Rat an und nickte.


      Auf eine Sache allerdings war David neugierig, und vielleicht wußte Nimby die Antwort. David konnte verstehen, daß Sean unter Chlorines Rock sehen wollte, denn das fand er selbst überaus faszinierend. Die Unterwäsche gewisser anderer Leute interessierte ihn brennend. Aber wieso gewährte Chlorine solche Einblicke ausgerechnet Sean?


      Nimby schrieb: ›Sie ist noch nicht sehr lange so schön und möchte herausfinden, wie genau Schönheit sich auswirkt und wo die Grenzen liegen. Deshalb übt sie mit Sean, der von allen, zu denen sie im Augenblick Zugang besitzt, einem gewöhnlichen jungen Mann am nächsten kommt. Sie ist der Ansicht, daß etwas, das auf ihn wirkt, auf andere junge Männer ähnlich wirken sollte.‹


      Ja, das sollte es wohl. Damit handelte es sich um eine Art wissenschaftliches Experiment Chlorines; im Grunde war Sean ihr also gleichgültig.


      Nimby schrieb wieder etwas. ›Wissenschaftlich?‹


      Nimby wußte nichts von der Wissenschaft? Nun, David könnte ihm selbstverständlich alles über mundane Wissenschaften erklären, aber nur, wenn Nimby seinerseits David bis in alle Einzelheiten berichtete, was er und Chlorine in der Nacht in ihrem Hotelzimmer getan hatten.


      ›Sie schlief. Ich saß da und bewachte Xanth.‹


      Was denn, nichts Schmalziges? Nichts, was mit der Erwachsenenverschwörung zu tun hat? David war sich nicht sicher, ob er das glauben sollte.


      ›Chlorines romantische Gefühle für einen Eselsdrachen sind gering.‹


      Für einen was?


      ›Meine natürliche Gestalt. Chlorine wünscht Kontakt zu Menschen.‹


      Nimby brauchte nicht zu schlafen?


      ›Meine Gattung schläft nie.‹


      Nimby besaß im Augenblick jedoch Menschengestalt. War er denn nicht wenigstens ein bißchen daran interessiert, wie Chlorine unter ihrer Kleidung aussah? David war erst zwölf, aber er hätte einiges darum gegeben, Chlorine splitterfasernackt zu erblicken.


      ›Ich erzeugte ihre – und meine eigene – gegenwärtige Gestalt. Ich kann ihren natürlichen Körper jederzeit erblicken, wenn ich das wünsche, wie auch den von allen anderen Menschen. Für mich weist all dies nicht den Reiz des Neuen auf.‹


      Offensichtlich nicht. Aber wenn er so mächtig war, warum hing Nimby dann bei einer langweiligen Familie wie ihnen herum und sprach nie ein Wort?


      ›Ich unterliege einer Schweigepflicht, bis ich meine Aufgabe erledigt habe.‹


      Ach, so etwas wie das Gelöbnis eines Ritters. Das sah David natürlich ein. Dennoch, wo Nimby sich doch ständig in Gesellschaft einer wunderschönen Frau wie Chlorine befand, wurde er da nicht ein wenig neugierig über Liebe und Pieps zwischen den Menschen?


      ›Ich würde schon gern etwas über menschliche Gefühle erfahren. Das ist ein faszinierendes Thema. So weit ich es beurteilen kann, geht es dort nicht mit Logik zu.‹ Nun, das lag daran, daß Nimby Gefühle analysierte, anstatt sie zu empfinden. Er verhielt sich wie ein Schullehrer, der innerhalb eines Augenblicks jedes Thema absolut uninteressant machen konnte. Schließlich schliefen die Schüler sogar im Sexualkundeunterricht ein. Im wirklichen Leben aber empfanden die Menschen die Gefühle. Sie nahmen Anteil. Sie konnten sich über irgendein stumpfsinniges Fußballspiel in die Haare geraten, und das war noch gar nichts im Vergleich zu der Sache mit den Jungen und den Mädchen. Vielleicht sollte Nimby das ausprobieren, damit er ein Gefühl für Gefühle bekam.


      ›Aber mir fehlen die Emotionen, die menschliche Wesen empfinden können. Wie also sollte ich Gefühle empfinden wie ein Mensch?‹


      Nun, er könnte doch versuchen, eine Weile lang Davids Gefühle zu verfolgen. David wiederum würde sich bemühen, Gefühle möglichst intensiv zu erleben, damit Nimby einen Eindruck erhielt.


      ›Vielen Dank. Das will ich tun.‹


      Nun werde ich die Sache wissenschaftlich überdenken, dachte David. Mir kommt es so vor, als wäre Wissenschaft die mundane Weise, etwas zu tun, was ihr in Xanth mit Magie tut. Vielleicht läuft beides im Grunde sogar das gleiche hinaus, nur daß man unterschiedliche Wege beschreitet. Weißt du, was ein Hebel ist? Und so ging es weiter, während das Wohnmobil der Straße folgte. Karen spielte Karten, und Sean und Chlorine ihr kleines Zeige-Gucke-Spielchen. Schließlich begann es zu regnen. David hielt es zuerst für eine Täuschung, aber als er genauer hinsah, war er sich sicher: Es fiel bunter Regen. Rote, gelbe, grüne und blaue Tropfen schlugen gegen die Autofenster. Ob das normal war?


      ›Für Xanth schon. Der Sturm sorgt für heftige Regenfälle vor uns, und wenn wir den nächsten Fluß erreichen, wird er über die Ufer getreten sein. Die Trolle sperren im Moment die Straße, weil sie nicht mehr sicher ist.‹


      Aber wir müssen doch heute noch nach Imp Erial, um den Imps zu helfen, ihre Sachen in Sicherheit zu bringen.


      ›Wenn ihr mich darum bittet, werde ich euch sicher nach Imp Erial bringen können.‹


      »Das werden wir tun«, sagte David laut und unbedacht.


      Karen sah von ihren Karten auf. »Was werden wir tun?« fragte sie.


      »Nimby sagt, daß wir in einen schlimmen Sturm fahren und daß der Fluß über die Ufer steigen wird und daß die Trolle die Straße sperren werden.«


      »Wir können uns im Moment keinen Umweg leisten«, sagte Dad. »Wir müssen durchkommen.«


      »Nimby kann uns zeigen, wie«, antwortete David.


      »Wenn das ein magischer Sturm ist, bleibt uns wohl nichts anderes mehr übrig«, entgegnete Dad grimmig.


      Der Regen wurde, genau wie Nimby vorhergesagt hatte, stärker. Dad fuhr langsam – er hatte keine andere Wahl.


      Nimby schrieb wieder einen Zettel. ›Haltet hier an.‹


      Die Straße war noch nicht überflutet, aber Dad gehorchte. Nimby stieg aus, verwandelte sich in einen Drachen und verschwand im Regen. »Ich bin sicher, er kehrt bald zurück«, sagte Chlorine beruhigend.


      Und tatsächlich war er einen Augenblick später wieder da. In seinem Eselsmaul hielt er einen Ast, und daran hingen Blätter und mehrere große knallrote Frösche.


      »Igitt – Frösche!« rief Karen und schüttelte sich. »Warum sind die denn rot?« wollte sie dann wissen.


      »Sie sehen wie Knallfrösche aus«, sagte Chlorine. »Aber die sind größer und dicker, als ich je welche gesehen habe. Ich werde sie nehmen.« Sie nahm Nimby den Ast vorsichtig aus dem Maul. Dann nahm Nimby wieder menschliche Gestalt an und stieg ins Wohnmobil. Natürlich war er bis auf die Haut durchnäßt, also kam Mom nach hinten und verfrachtete ihn für einen erneuten Kleiderwechsel in den kleinen Waschraum. Mom konnte einfach nicht dagegen an – immer mußte sie andere bemuttern.


      »Knallfrösche wachsen hier auf Bäumen?« fragte David, als Dad das Fahrzeug wieder in Bewegung setzte.


      »In Xanth wächst alles auf Bäumen«, antwortete Chlorine; »außer Menschen, und selbst da gibt es manchmal Ausnahmen.« Sie setzte sich, und ihre extreme Sorgfalt mit dem Ast führte dazu, daß sie vergaß, danach ihre Kleidung glattzuziehen. Zweige verfingen sich in Bluse und Rock und verschoben sie zusätzlich. David hörte Sean deutlich schlucken. »Aber das muß eine besondere Abart sein.«


      »Warum müssen wir diese Frösche im Auto haben?« fragte Karen rebellisch. »Werft sie doch aus dem Fenster.« So wurde sie, wenn ihr etwas nicht gefiel.


      »Weil es Knallfrösche sind, du blöde Ziege«, informierte David sie. »Sie machen Bumm.« Er fühlte sich ihr außerordentlich überlegen.


      »Bumm?«


      »Sie explodieren, wenn man sie wirft oder fallen läßt«, erklärte Chlorine ihr. Es gelang ihr, Bluse und Rock von den Ästen zu lösen; die Kleidungsstücke senkten sich und bedeckten wieder die Stellen, die sie bedecken sollten. David hörte, wie Seans Atem wieder einsetzte. Diese Entblößung war nun wirklich ein Versehen gewesen.


      Dennoch, ein reizvoller Anblick. Erst in den letzten Monaten hatte David allmählich ein Interesse für diese Dinge entwickelt, und Chlorines Körper faszinierte ihn außerordentlich. Die Erwähnung von Knallfröschen, die auf Bäumen wuchsen, andererseits auch. »Gibt es noch mehr so Sachen?« fragte er. »Ich meine, explodierende Sachen.«


      »Natürlich. Knallochsenfrösche zum Beispiel. Sie sind gefährlicher als Knallfrösche, weil sie größer sind.«


      Nimby kam wieder zu ihnen. Er trug nun eine andere Garnitur, die allerdings ebenfalls Sean gehörte. Sean schien das nicht einmal zu bemerken; er beobachtete lieber, ob sich vielleicht nicht doch noch der eine oder andere Zweig verfing.


      »Welche Sorte Knallfrösche sind das?« fragte Chlorine Nimby.


      Nimby schrieb eine Mitteilung. Niemand schien wahrzunehmen, daß der Stift und der Notizblock einfach aus dem Nichts erschienen, wenn er sie benötigte, und danach in gleicher Weise wieder verschwanden. Er reichte David den Zettel.


      »›Es handelt sich um große, fette Knallfrösche‹«, las er vor. »Wesentlich stärker als üblich. Wir werden sie am Fluß brauchen.«


      »Atomknallfrösche!« rief Sean. »Na, ich wette, daß die stark sind.«


      Dann entdeckte David noch ein Postscriptum: ›Als du Chlorine in die Bluse geschaut hast – war das ein Gefühl?‹


      David grinste. Ja, so eine Art Gefühl. Aber um es in vollem Ausmaß zu erleben, hätte Nimby in Seans Kopf schauen müssen. Denn wenn David sich ein wenig angeheizt fühlte, wäre Sean im Vergleich dazu wie ein Hochofen. Und nach Nimbys scheinbarem Alter zu schließen, sollte er ähnlich heftig reagieren.


      Nimby setzte sich auf einen freien Platz. David freute sich zu sehen, daß er Chlorine nun ebenso anstarrte wie Sean es tat: verstohlen und doch beharrlich. Er lernte.


      »Oh-oh«, brummte Dad beunruhigt.


      David sah nach vorn. Auf der Straße standen eine Absperrung mit dem Hinweis UMLEITUNG und ein Troll, der einen leuchtenden Helm trug.


      Dad hielt neben dem Troll an. »Wohin führt die Umleitung?« fragte er.


      »Zurück nach Tolla Haschisch. Dort ist es während des Sturms sicherer.«


      »Aber wir müssen vor Sonnenuntergang in Imp Erial sein«, protestierte Dad.


      »Die Trollstraße könnte unpassierbar sein. Die Überschwemmung bedeutet wahrscheinlich ein Risiko für alle Reisenden.«


      »Und wenn wir das Risiko eingehen wollen?«


      Der Troll starrte Dad an. »Du kannst auf eigene Gefahr weiterfahren. Für eure Sicherheit sind wir dann nicht mehr verantwortlich.«


      »Aber bleibt die Straße verzaubert? Können wir weiterhin nicht angegriffen werden, solange wir auf der Straße bleiben?«


      »Der Weg bleibt verzaubert. Aber das Wasser fließt, wohin es will. Trotz des Schutzzaubers kann die Überschwemmung euch gefährlich werden.«


      »Verstanden. Wir fahren weiter.«


      »Narr«, murmelte der Troll und trat beiseite.


      »Wahrscheinlich hast du recht«, stimmte Dad ihm zu und fuhr an.


      David sah aus dem Fenster. »Was ist das denn für ein Gebäude? Es sieht aus wie eine riesige Flasche.«


      Chlorine schaute hin. »Ach, das ist eine Weinstube.«


      Sean lachte. »Ein Weinstube, die wie eine riesige Flasche geformt ist. Das paßt.« Mittlerweile fuhr das Wohnmobil durch immer stürmischeren Regen. Farbige Bäche strömten über die Autofenster und überzogen sie mit psychedelischen Regenbögen. Durch die Schlitze der beinahe ganz geschlossenen Fenster strömte Nebel ein.


      Dann schien einiges von dem Wasser David in die Augen zu geraten – nein, es schoß ihm aus den Augen! Er weinte – und wußte nicht, warum. Er schaute sich um und sah blinzelnd, daß allen außer Nimby und Chlorine Tränen aus den Augen rannen. Selbst Dad schneuzte sich. Was war denn jetzt passiert?


      »Sind wir etwa durch ein Zwiebelfeld gefahren?« wollte Karen wissen. »Oder sind das die Nachwirkungen der Weinstube?«


      »Ich kann ein Schild sehen«, sagte Mom. »Darauf steht, daß wir gerade den Tränenfluß überqueren.«


      »Den Tränenfluß«, wiederholte Chlorine. »Das erklärt natürlich alles. Die Weinstube benutzt das Flußwasser, um ihren Wein zu machen. Aber wir müssen den Fluß doch bereits bei der Hinfahrt überquert haben. Warum haben wir da nicht geweint?«


      »Weil er da noch nicht überflutet war«, erklärte Dad. »Ich habe nämlich von der Brücke aus einen fast versiegten Wasserlauf gesehen. Wir sind darübergefahren, bevor wir etwas bemerkten.«


      Der Wagen bremste wieder ab. David sah auch, wieso: das Wohnmobil hielt am Rand des überschwemmten Straßenabschnitts. Pechschwarzes Wasser schwappte über die Fahrbahn. Anscheinend war es zu tief und die Strömung zu stark, um hindurchzufahren.


      »Ich begreife nicht, wie die Flut so schnell und so hoch ansteigen konnte«, sagte Dad. »Unter der Brücke war noch viel Platz. Sicher, es hat immer weiter geregnet, aber es hätte viel länger dauern müssen, bis das Wasser um drei Meter steigt.«


      Nimby schrieb etwas. Er reichte den Zettel David, der ihn vorlas. »Nimby sagt, daß die Kobolde den Fluß gleich neben der verzauberten Straße gestaut haben. Deswegen konnte das Wasser so schnell ansteigen.«


      »Kobolde! Das hätte ich mir denken können. Können wir etwas dagegen unternehmen?«


      Nimby schrieb noch eine Nachricht. ›»Deswegen habe ich die Knallfrösche geholt‹«, las David vor. ›»Wir müssen den Damm in die Luft sprengen, und dann wird die Straße wieder frei sein‹.«


      »Aber werden die Kobolde uns nicht angreifen, wenn wir zum Damm gehen?« fragte Mom besorgt.


      ›»Wir werden auf der Straße bleiben und die Frösche zu Damm treiben lassen‹«, las David vor.


      »Aber die Frösche könnten über den Damm geschwemmt werden, bevor sie explodieren«, wandte Sean ein. »Wir sollten sie an ein Seil binden.«


      »Na, dann los«, meinte Dad. Der Regen ließ nach und wurde zu einem leichten, windgepeitschten Tröpfeln. Dad, Mom, Nimby, Chlorine und Sean stiegen aus. »Ihr Kinder bleibt im Wagen«, rief Sean herablassend über die Schulter.


      David und Karen ließen sich in der offenen Tür an der Seite des Wohnmobils nieder und sahen den Erwachsenen nach. Farbige Nebel krochen über die Landschaft und erschufen ein hübsches senkrechtes Streifenmuster.


      Fröhlich schlug eine Glocke. »He, das will ich sehen!« rief Karen und sprang aus dem Wohnmobil. »Das klang wie eine Kuhglocke.«


      »Nein, wir sollen hierbleiben«, ermahnte David sie. »Draußen ist es gefährlich.«


      »Auf dem verzauberten Weg? Pah!« Dem Glockenklang folgend, rannte sie die Straße hinab in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Karen liebte Glocken und mußte jede einzelne sehen, die sie hörte. Tweeter saß in ihrem Haar und zwitscherte warnend, aber sie beachtete ihn nicht.


      David war zwischen dem Drang, ihr zu folgen, und beim Wagen zu bleiben, hin und her gerissen. Er fand einen Kompromiß.


      »Woofer, lauf ihr hinterher und sorge dafür, daß ihr nichts geschieht.«


      »Wuff!« antwortete der Hund und schoß davon.


      Dann hörte David ein lautes, pulsierendes Trommeln, daß ihm bis ins Zentrum des Schädels zu dringen schien. Welche Trommel würde solch einen Laut machen? David liebte Trommeln, weil man auf ihnen mit wenig Aufwand sehr viel Lärm machen konnte.


      Bevor David sich dessen bewußt war, folgte er bereits dem Geräusch zu seiner Quelle. Aber Midrange lief ihm nach. »Miau!« schrie der Kater warnend.


      Das klärte David den Kopf. Er beging den gleichen Fehler wie Karen – er lief dem ersten interessanten Geräusch hinterher. Das war gefährlich, denn es kam von der Seite der Straße – von außerhalb des beschützten Bereichs. David blieb stehen. Aber immerhin zögerte er lange genug, um einen Blick in die Büsche zu werfen, und da sah er die Quelle des Trommelns: ein riesiges Ohr. Ein Trommelfell! Kein Wunder, daß es solche Gewalt über seine eigenen Ohren hatte.


      David nahm Midrange auf und ging langsam zum Wohnmobil zurück. Er hoffte, daß Karen nicht die verzauberte Straße verlassen hatte. Aber sie war ein Kind mit kaum ausgeprägtem Urteilsvermögen.


      Wieder läutete die Glocke. Mittlerweile mußte Karen sie gesehen haben und wieder beim Wohnmobil sein. Aber wo blieb sie nur? Schließlich hielt David es nicht mehr aus. »Ich muß sie finden«, sagte er. »Midrange, du bleibst hier und sagst den anderen, wo ich bin, falls sie vor mir zurückkommen.« Der Kater nickte und streckte sich auf dem Boden vor der Tür aus.


      David eilte in Richtung des Glockenläutens. Schon bald fand er sie: eine Kuh mit einer Glocke, die läutete, wenn sie lief. Eine Kuh-Glocke. Also wirklich! Aber Karen war nicht zu sehen. Sie mußte weitergegangen sein. Nein, dieses dumme Kind!


      Er erspähte ein großes, orangenes, affenähnliches Wesen, das ein Schild mit der Aufschrift UTAN trug. War es gefährlich? Das Vieh sah so komisch aus, daß es vermutlich harmlos war. »He, Utan – hast du meine dämliche kleine Schwester irgendwo gesehen?« fragte er es.


      Das Ding blieb stehen, dann deutete es in die Richtung, in die David ohnehin unterwegs war. Also rannte er weiter. Erst dann begriff er, mit was für einem Geschöpf er es zu tun gehabt hatte: einem orangenen Utan. Dann sah er einen Kater.


      »Pieps, ich habe dir doch gesagt, du sollst beim Wohnmobil bleiben!« schrie er und lief auf ihn zu. Der Kater drehte sich zu ihm um, und da erst bemerkte David, daß es gar nicht Midrange war, sondern ein anderer – ein sehr merkwürdiger Kater. Er trug einen Hut mit flacher Krempe und eine Weste mit dem Wort ION darauf. »Oh, Entschuldigung«, bat David verlegen. »Ich dachte, du wärst mein Kater.« Der Kater warf ihm einen vernichtenden Blick zu und wandte sich zum Gehen. Als er davonschritt, verstand David dessen Natur: Der Kater war ein Kater-ion, kurz Kat-ion, und wahrscheinlich auf dem Weg zu einem Katboot oder einem Katzenfisch. »Er braucht wahrscheinlich einige positive Erlebnisse, bevor er zugänglicher wird, und je positiver er wird, desto mehr zieht er das Negative an«, brummte David, während er weiterging. Dieses Nachsinnen über Wortspielereien konnte wirklich zur Gewohnheit werden.


      Immer noch keine Spur von Karen. Davids Befürchtung, sie könnte die verzauberte Straße verlassen haben, wurde mehr und mehr zur Gewißheit. Sollte er zu Mom gehen und ihr sagen, was geschehen war? Na, er würde ganz schön Ärger bekommen, wenn herauskam, daß Karen in Schwierigkeiten steckte.


      Etwas kam durch die Luft geflogen. David duckte sich, denn er befürchtete, es könnte ihn treffen, aber es sauste an ihm vorbei. Er sah allerdings, daß es sich dabei um ein Gemälde handelte. Dann flog eine Statue vorbei, und dann wieder ein Bild. Was ging hier vor?


      Ein Augenblick des Nachdenkens gab ihm die Antwort: Kunstwerke flogen vorbei. Kunst – Art. »Art-illerie. Jemand wirft damit nach mir.«


      »Karen!« rief er. »KAA-RENN!« Keine Antwort, nicht einmal ein Bellen. Das verhieß nichts Gutes.


      Er suchte weiter, aber er konnte Karen einfach nicht finden. Und das konnte nur eines bedeuten: daß sie die Zauberstraße verlassen hatte. Und das hieß, daß er nicht mehr länger warten durfte – er mußte augenblicklich Hilfe herbeirufen. Er drehte sich um und rannte zum Wohnmobil zurück, halb in Angst, es könnte schon fort sein. Aber so solide und Sicherheit verheißend wie immer stand es da. Und Midrange war nach wie vor auf seinem Posten. »Ist wer zurückgekommen?« fragte David und erhielt ein Kopfschütteln zur Antwort. Na, das bedeutete wenigstens, daß er selbst über den Vorfall Bericht erstatten konnte und es nicht aussah, als hätte er sich vor der Verantwortung drücken wollen. Was immer ihm das auch nutzen würde…


      »Wo sind die anderen?« fragte er.


      Midrange erhob sich und kam zu David herüber. Der Junge nahm ihn auf und setzte ihn sich in der üblichen Reitstellung auf die Schultern. »Mnna-ach llinss!«


      Also wandte David sich nach links und folgte dem Flußufer. Je näher er ans Wasser kam, desto stärker rannen ihm die Tränen aus den Augen. Er konnte das Weinen nicht stoppen und blinzelte häufig, um besser sehen zu können. Schon bald erreichte er Mom, die Sean dabei zusah, wie er ein Geflecht aus Treibholz zusammenbaute. Mom hielt mit merklichem Unbehagen den Ast, an dem die Knallfrösche hingen; auch ihr rannen Tränen über die Wangen. David gelang es mittlerweile, den Tränenstrom zu ignorieren. Der reißende Fluß hatte sich weiter voraus an etwas, das aussah wie ein Damm aus Büschen und Müll, zu einem kleinen See gestaut.


      David zögerte, Mom die Hiobsbotschaft zu überbringen; möglicherweise ließ sie deswegen den Ast fallen. Also verpackte er es. »Mom, wir haben ein Problem. Wo ist Dad?«


      Das aber funktionierte nicht. »Was für ein Problem?« verlangte sie mit scharfer Stimme zu erfahren und richtete ihre geschwollenen Augen auf ihn.


      David wischte sich die Augen mit dem Ärmel trocken. »Äh, Karen und ich sind losgegangen, un…«


      »Allein?« Ihre Stimme klang plötzlich schrill – was alles andere als ein gutes Zeichen darstellte.


      »Woofer und Tweeter sind bei ihr.«


      »Jim!« rief Mom im Befehlston.


      Aber sie erhielt keine Antwort. Statt dessen kamen Nimby und Chlorine. »Er spioniert die Kobolde aus«, meldete Chlorine mit trübem Gesicht. Ihre Augen sahen aus, als versuchten sie zu weinen, könnten es aber nicht, und so färbten sie sich statt dessen rot. Das mußte sich für Chlorine anfühlen, als hätte sie trockenes Laub in den Augen. »Wenn er antwortet, erfahren die Kobolde, daß er in der Nähe ist. Sollen wir ihm etwas mitteilen?«


      Mom dachte nach. »Nein«, entschied sie dann. »Aber vielleicht könnt ihr uns auf andere Weise helfen. Karen ist verschwunden. Würdet ihr sie bitte suchen?«


      »Nichts einfacher als das. Nimby weiß sicher, wo sie steckt.« Sie wandte sich ihm zu. Als einziger schien er keine Probleme mit den Augen zu haben. »Ist mit ihr soweit alles in Ordnung?«


      Nimby nickte. »Dann sollten wir uns beeilen, sie zu holen. Du verwandelst dich in den Drachen, und ich laufe dir hinterher. Karen weiß, wie du aussiehst, deshalb wird sie keine Angst vor dir haben.«


      Nimby verwandelte sich in den merkwürdigen Drachen, dann rannte er, von Chlorine gefolgt, davon.


      Mom wandte sich David zu. »Du hast sie gehen lassen?« Trotz ihrer feuchten Augen war ihre Stimme eisig. David überlegte, ob ihre Tränen sich vielleicht in Schneeregen verwandelten, während sie ihr die Wangen hinunterliefen.


      »Sie hat einfach nicht auf mich gehört, Mom«, rief er unter Tränen. »Sie hörte eine Kuhglocke und war auf und davon.«


      Mom nickte. »Ja, das klingt ganz nach ihr«, sagte sie und schniefte. Dann lächelte sie – ein gepreßtes Lächeln. Also machte sie nicht ihn für Karens Verschwinden verantwortlich, aber David fühlte sich trotzdem schuldig.


      »David, ich möchte hier nicht weggehen, solange ich auf die Frösche achtgeben muß«, sagte sie dann. »Könntest du vorsichtig nachsehen, was dein Vater macht?«


      »Klar.« Er ging in die Richtung, aus der Nimby und Chlorine gekommen waren. Schon bald erblickte er Dad – umzingelt von kleinen, häßlichen menschenähnlichen Wesen mit übergroßen Köpfen und Füßen: Kobolde. Sie hatten Dad gesehen, und wahrscheinlich war er nicht mehr im Schutzbereich der Straße, denn sie schlichen entschlossen an ihn heran.


      »Dad! Dad!« schrie David. »Paß auf!« Aber zu spät. Die Kobolde hetzten über die geringe Entfernung, die sie noch von Davids Vater trennten, und stürzten sich wie ein Fliegenschwarm auf ihn. Er versuchte, sie abzuschütteln, aber Dad war ein Physikprofessor und kein Kämpfer, und die Kobolde waren ihm zahlenmäßig weit überlegen. Es dauerte nicht lange, und er lag hilflos am Boden. David war klar, daß er etwas unternehmen mußte, aber ihm fiel nichts ein. Die Kobolde trugen Dad fort. Es waren viel zu viele, als daß ein Zwölfjähriger im Kampf gegen sie auch nur die geringste Chance gehabt hätte. Dad hätte die verzauberte Straße niemals verlassen dürfen. Und Karen auch nicht. Hatten die Kobolde auch sie gefangen? Nimby hätte Dad warnen können – aber Nimby war auf dem Weg zu Karen. Weil David sie nicht abgehalten hatte, vom Wohnmobil wegzulaufen.


      »Mom! Sean!« brüllte er. »Sie haben Dad geschnappt!«


      »O nein!« rief Mom aus; sie wirkte wacklig in den Knien.


      »Wir haben nur eine einzige Chance«, sagte Sean grimmig und blinzelte sich die Augen tränenfrei. »Das Floß wäre zu langsam. Gib mir die Knaller.« Mom reichte ihm den Ast. Mit tränennassen Augen starrte sie ihn an; David hatte sie noch nie so aufgelöst erlebt.


      »Versuche die Kobolde von mir abzulenken«, forderte Sean David auf. Dann machte er sich entschlossen auf den Weg zum Damm.


      »Von dir? Nicht von Dad?«


      »Genau. Mach schon!«


      Anscheinend wußte Sean, was er tat, also gab David sein Bestes. Er rannte los, kreischte und schlug mit den Armen um sich. »He, ihr Kobolde!« gellte er. »Mich könnt ihr nicht fangen, ätschibätsch!«


      »David!« rief Dad, der trotz seiner Notlage seinen Sohn sah. Eltern waren so. »Zurück auf die Straße!«


      Aber David gehorchte nicht. Er hatte Angst, aber er mußte die Kobolde einfach ablenken, und etwas anderes fiel ihm auf die schnelle nicht ein. Er drehte sich zu den Kobolden um und machte eine Geste, die der Erwachsenenverschwörung unterlag, dann rannte er weiter. Wahrscheinlich hatte sie für die Kobolde nur wie ein Pieps gewirkt, aber sie rührte sie auf. Sie stürmten hinter ihm her. Unglücklicherweise stellte sich heraus, daß die Kobolde schneller laufen konnten, als David geahnt hatte. Um genau zu sein, konnten sie schneller laufen als er selbst! Er schlug Haken und wich aus, aber schon bald holten sie ihn ein, und knorrige Hände griffen nach ihm. Anstatt Dad zu retten, hatte er sich fangen lassen. Eine schöne Hilfe war er!


      »Wie bist du nur auf diese Idee gekommen?« schalt Dad ihn, als die Kobolde sie zusammenbrachten.


      »Ruhe, ihr Leckerchen!« kreischte der Koboldhäuptling und wischte sich die Augen. »Oder wir kochen euch langsam und nicht schnell.«


      Kochen? Urplötzlich fiel David ein, welch schreckliches Schicksal sie erwartete. Und das nur, weil er nicht gut genug auf Karen aufgepaßt hatte, so daß Nimby nicht Dad helfen konnte und Dad von den Kobolden gefangengenommen wurde. David verdiente es nicht anders, als gekocht zu werden.


      Dann ertönte hinter ihnen ein ohrenbetäubendes BUMM!, gefolgt von einem lauten Rauschen.


      »Der Damm!« quiekte ein Kobold. »Der Damm ist gebrochen!«


      Sean hatte den Damm in die Luft gejagt! Während die Kobolde abgelenkt waren, mußte er nahe genug herangekommen sein und den Froschast dagegen geschleudert haben. Nun schäumte das Wasser heran – und die Kobolde standen der Flutwelle im Weg. Die ersten Ausläufer spülten ihnen bereits um die Füße. Sie ließen Mann und Junge los und rannten um ihr Leben.


      »Zur Straße, Junge!« brüllte Dad. »Lauf, was du kannst!« Aber sicher! Zusammen rasten sie durch die schäumende Flut zur Straße, während die Kobolde in die andere Richtung flohen. Sehr klug konnten die Kobolde nicht sein, oder sie waren in Panik geraten. Vielleicht bedeutete das Wasser für sie auch eine größere Gefahr, denn sie waren viel kleiner als Menschen. David war alles recht, solange sie nur weiterhin in die andere Richtung flohen.


      David und Dad erreichten die verzauberte Straße; der Wasserspiegel sank – das Wasser schien den Kobolden hinterherzufließen. Möglich, daß es sich für das Eindämmen rächen wollte. David hoffte, daß die kleinen Mistkerle alle ersoffen. Mom wartete, wo er sie zurückgelassen hatte. Nun, da sich das Wasser zurückzog, versiegte auch ihr Tränenfluß. Dad lief zu ihr und umarmte sie. Das war ganz schön knapp gewesen!


      Dann fiel Mom noch etwas ein. »Wo ist Sean?«


      »Als der Damm brach, muß das Wasser ihn mit fortgerissen haben«, sagte David erschrocken. »Er ist zum Damm, um dich zu retten, Dad.«


      »O nein…« Dad sah zu den zerborstenen Überresten des Damms hinüber. Keine Spur von Sean.


      »Jim…«, sagte Mom in ihrem typischen Tonfall.


      »Ich werde ihn finden«, entgegnete Dad. Gerade wollte er in Richtung auf den Damm losrennen, da erblickte David Chlorine.


      »Karen wollte nicht mit uns mitkommen«, sagte sie; ihre Augen waren noch immer gerötet, aber trocken. »Sie… was ist denn hier passiert?« fragte sie mit einem Blick auf den gesunkenen Wasserspiegel.


      »Sean hat den Damm gesprengt«, sagte David. »Aber jetzt wissen wir nicht, wo er ist.«


      »Oh, es geht ihm prächtig«, antwortete Chlorine beruhigend. »Nimby hat mir eine Nachricht an euch aufgetragen. Daß Sean auf dem Weg sei. Ich wußte nicht, was das bedeuten sollte.«


      »Er muß vom Wasser weggespült worden sein«, wiederholte David. »Und jetzt muß er zu uns zurückkommen. Aber es geht ihm gut.«


      »Das muß es sein«, stimmte Mom zu. Sie war ganz offensichtlich überaus erleichtert. »Nun, was ist denn los mit Karen?«


      »Sie ist von Gespenstern getäuscht und fortgelockt worden«, erklärte Chlorine. »Jetzt glaubt sie, auch wir wären Gespenster, und weigert sich, mit uns zu gehen. Nimby weiß nicht, was er tun soll, denn er versteht eigentlich nichts vom menschlichen Wesen.«


      »Wir müssen sofort zu ihr«, sagte Mom, gleich wieder zutiefst besorgt.


      »Ich halte es für besser, hier auf Sean zu warten«, sagte Dad. »Es mag ihm körperlich gutgehen, aber es wäre doch gut, wenn ihn jemand Bekanntes erwartet.«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob es dir körperlich gutgeht«, sagte Mom. »Diese Kobolde…«


      »Haben mir nichts getan«, unterbrach Dad sie.


      Mom wandte sich Nimby zu. »Stimmt das?«


      Nimby schüttelte den Kopf.


      »Dachte ich mir's doch«, sagte Mom ernst. »Du hast bestimmt am ganzen Leib Bisse und blaue Flecken. Zeig mal her.«


      Dad zögerte. Er war wahrscheinlich angeschlagen, vermutete David, und wollte nicht, daß die Kinder davon erfuhren. »Ich gehe Karen holen«, sagte David. »Mich kennt sie ja schließlich auch. Und ich bin schuld, daß sie verschwunden ist.«


      »Du bist nicht daran schuld«, widersprach Mom, und erfreut stellte David fest, daß er offiziell entlastet war. »Aber vielen Dank für deine Hilfsbereitschaft.«


      »Also los«, sagte David. Tatsächlich setzte Nimby, der in seinen Gedanken las, sich bereits in Verbindung, und Chlorine folgte ihm. Die Landschaft wurde eigenartig – selbst im Vergleich dazu, wie sie ohnehin schon gewesen war. Die Bäume schienen seitwärts oder sogar von oben nach unten gewachsen zu sein, und Wasserpfützen flossen anscheinend willkürlich über den Boden. Einen Augenblick später wurde David klar, daß die Pfützen sich auf ihn und seine Begleiter zubewegten. »Was machen diese Tümpel denn nur?« fragte er und duckte sich, um einem auszuweichen, der ihm zu nahe gekommen war. Nimbys Block und Bleistift erschienen. Er schrieb etwas. Chlorine nahm den Zettel und las vor. ›»Tau schleppt?‹«


      »Tau schleppt?« fragte David und machte ein Gesicht. Unglücklicherweise löste sich dieses Gesicht von seinem Kopf und schwebte davon, wobei es sich in grotesker Weise verzog. David schlug die Hände vor den Kopf und stellte fest, daß sein normales Gesicht noch immer vorhanden war; nur eine Kopie davon trieb im Wind hinweg.


      »Schlepptau kommt«, erklärte Chlorine. »Wir müssen ihm ausweichen, sonst verschleppt er uns. Normalerweise sind diese Taupfützen harmlos, aber durch den vielen magischen Staub ändert sich hier einiges. Wir alle könnten Probleme durch den Wahnsinn bekommen, wenn wir tiefer in den Sturm vordringen.«


      »Also, mein Bedarf an Problemen ist gedeckt«, sagte David, als er sah, wie ein Schlepptau sein schwebendes zweites Gesicht ergriff und davonzerrte.


      Dann begegneten sie einem Mann, dessen Gesicht in ganz anderer Weise sehr merkwürdig war: Der Unterkiefer war vollkommen durchsichtig.


      David konnte die Zunge und die Zähne drinnen sehen, und sie waren ebenfalls transparent. Der Mann blieb nicht etwa stehen, um sie zu begrüßen, sondern hetzte an ihnen vorbei. Wohin auch immer er ging, er schien es eilig zu haben. »Ein Mann mit einem Glaskinn«, sagte Chlorine erstaunt. »Ich hatte davon gehört, aber noch nie eines gesehen.«


      David auch nicht. Aber noch seltsamere Dinge erwarteten sie. Eine der treibenden Pfützen hatte sich auf einer Wiese niedergelassen, und darum standen mehrere Wesen und hatten ihr den Rücken zugekehrt. Eines hatte den Kopf und die Arme eines Menschen, die Vorderbeine und den Rumpf eines Pferdes, aber den Hinterleib eines Fisches. Ein anderes besaß einen Menschenkopf, Geierflügel und einen Schlangenleib.


      David wußte, daß er keine Zeit zu verlieren hatte, aber die Neugier ließ ihn nicht los. »Wenn euch die Frage nichts ausmacht – was seid ihr?« rief er den beiden zu.


      Beide wandten sich zu ihm um und präsentierten volle Brüste. »Wir sind Doppelkreuzungen«, erklärte die mit dem Fischschwanz. »Ich bin eine Zenjungfrau, lang ausgesprochen Zentauren-Meerjungfrau; meine Freundin ist eine Harga, kurz für Harpyien-Naga.«


      »Aber… aber… ich bin doch noch ein Kind!« rief David törichterweise, während er auf ihre Brüste starrte. »Ich darf so etwas doch noch gar nicht sehen!« Genau das hatte er nicht sagen wollen, aber da spielte ihm wohl der Wahnsinn einen Streich.


      Die lieblichen Gesichter verzogen sich beide zu einem Lächeln. »Mach dir keine Sorgen«, beruhigte ihn die Harga. »Wir sind nämlich nur Traumgestalten, die dir unsere Freundin, die Zenmähre, eine Kreuzung aus Zentaur und Nachtmähre, beschert. Tschü-hüß!« Beide winkten und verschwanden.


      David starrte auf die Stelle, an der sie gerade noch gestanden hatten. »Hast du – hast du das gesehen?« fragte er Chlorine.


      »Was gesehen?« fragte sie zurück.


      Also stimmte es: Er hatte von den eigenartigen Kreuzungen nur geträumt. Na ja, das bedeutete wenigstens, daß man ihm keinen Ärger wegen Verletzung dieser Erwachsenenverschwörung machen konnte. Aber trotzdem hätte er gern mehr von den weiblichen Wesen gesehen, bevor sie verschwanden.


      Sie erschienen ihm wieder. »Soso, das willst du also?« fragte die Zenjungfrau und holte tief Luft.


      »Hui«, machte David. »Kommst du in meine Träume, wann immer ich will?«


      »Aber sicher – solange der Wahnsinn anhält«, antwortete die Harga, indem sie sich Haar und Federkleid auskämmte. »Wünsche dir nur, uns zu sehen.«


      »Das werde ich!« versprach David. »Aber jetzt muß ich meine kleine Schwester retten.«


      »Da beeilst du dich lieber«, antwortete die Zenjungfrau. »Gerade gerät sie in Schwierigkeiten.« Dann verblaßten die Erscheinungen langsam.


      David war sich nicht sicher, ob er den Aussagen von Traumgestalten vertrauen sollte. Dennoch nahm er sich die Warnung zu Herzen. »Könnten wir uns beeilen?« fragte er und setzte zu einem Sprint an.


      »Aber sicher«, antwortete Chlorine, die mühelos mit ihm Schritt hielt. »Es ist wirklich wunderbar, so gesund zu sein; in meinem natürlichen Körper könnte ich gar nicht mithalten.«


      David schaute sie an. »Wenn Sean dich rennen sehen könnte, würdest du ihn wahrscheinlich in den Wahnsinn treiben.«


      »Ach, wirklich? Ich muß zusehen, daß ich das einrichte.«


      Sie fanden Karen in der Astgablung eines gewaltigen Baumes sitzend. Der Baum stand auf einer Anhöhe und wirkte überaus knorrig und abweisend, und doch verlockend. Am Stamm hatte er Auswüchse, die an Steigeisen erinnerten, und die Äste wirkten wie dicke Seile.


      »Es muß ihr gutgehen«, sagte Chlorine. »Das ist ein Bergbaum.«


      »Ich kann sehen, daß er sehr groß ist«, antwortete David, »aber trotzdem könnte sie in Gefahr schweben.«


      »Nein, ein Bergbaum gewährt jedem, der ihn erklimmt, Geborgenheit, und birgt ihn vor jeder Bedrohung«, erklärte Chlorine. »Nicht weit von meinem Heimatdorf steht auch ein Bergbaum, ich kenne sie. Karen hätte sich keine bessere Zuflucht suchen können.«


      »Aber irgendeine Gefahr kommt auf sie zu«, beharrte David, dem die Warnung der Traumgeschöpfe noch allzu deutlich vor Augen stand.


      »Woher willst du das wissen?« fragte Chlorine, dann sah sie Nimbys Nicken. »Also schön, du weißt es. Aber sie will nicht zu uns kommen, weil sie uns für Gespenster hält.«


      »Was hat es mit diesen Gespenstern denn auf sich?« fragte David. »Ich meine, wir tragen doch keine weißen Bettücher, und haben auch keine Ketten und Eisenkugeln…«


      »Ein Gespenst ist eine Erscheinung, normalerweise die einer noch lebenden Person. Nur sind Gespenster nicht real; allerdings vermögen sie einen in gefährliche Situationen zu locken. Denn das Opfer glaubt, die Person sei real und würde es gut mit ihm meinen, und ein Gespenst meint es nun einmal nicht gut. Normalerweise sieht man hier nicht viele Gespenster, aber der Wahnsinn verleiht wohl auch ihnen mehr Macht.«


      David hatte schon genug über Xanth erfahren, um vorsichtig zu sein. Dem ersten Anschein traute man hier lieber nicht. Angenommen, dort auf dem Baum saß gar nicht Karen, sondern ein Gespenst, das ihm weismachen wollte, es sei seine kleine, rettungsbedürftige Schwester? Einmal hatte er einen furchteinflößenden Film über ein Kind gesehen, das von einem Vampir oder einem anderen Monster gestohlen wurde. Der Vampir (oder was auch immer) ließ eine belebte Puppe an Stelle des Kindes zurück, und so erfuhren die Eltern nie, daß ihr Kind verschwunden war. Der einzige Unterschied, an dem man den Austausch bemerken konnte, war der Umstand, daß die Puppe perfekte Manieren besaß.


      »Ruf sie doch mal«, schlug er vor.


      Chlorine willigte ein. »Karen! Karen, ich bin's, Chlorine. Bitte, komm mit uns.«


      »Verschwindet!« schrie Karen und kletterte höher in den Baum. »Du bist auch nur nachgemacht!«


      »Wenigstens besaß sie genug Verstand, um die Täuschung zu bemerken«, murmelte Chlorine. »Aber jetzt weiß sie nicht mehr, wann sie nicht getäuscht wird.«


      »Da weiß ich was«, meinte David. Er trat näher an den Baum heran. »Karen! Komm da runter, bevor Mom dich sieht und dir eine Woche Stubenarrest aufbrummt, du blöde kleine Rotznase!« brüllte er.


      »David!« kreischte sie glücklich. Sie kletterte so schnell den Baum herunter, daß sie fast abgerutscht und gestürzt wäre. Dann sprang sie ihm an den Hals und drückte ihm einen feuchten Kuß auf die Wange.


      »Hör auf, mich einzuweichen, du Biest«, beschwerte er sich. »Wir müssen uns beeilen, zu Mom zurückzukehren.«


      »Ja, lieber Bruder«, antwortete sie. Dann trat sie nach seinem Schienbein, aber er zog gerade rechtzeitig das Bein weg. Er kannte sie, wie sie ihn kannte.


      »Sean hat den Damm gesprengt und wurde davongespült«, sagte David. »Nimby sagt, er ist unverletzt. Aber etwas Gefährliches kommt hierher, und deshalb müssen wir uns beeilen.«


      »Sind das wirklich Nimby und Chlorine?« fragte Karen. »Chlorine versuchte nämlich, mich in eine dunkle Höhle zu locken. Ich habe darin etwas Großes schnaufen gehört. Also habe ich sie bei der Hand nehmen wollen, aber da war gar keine Hand. Und da bin ich dann weggelaufen.«


      »Na, dann faß sie doch jetzt bei der Hand«, schlug David vor.


      Karen zögerte, aber Chlorine streckte den Arm vor. Schließlich ergriff Karen die Hand, und ihr Gesicht erhellte sich, als sie fühlte, daß die Hand aus festem Fleisch und Blut bestand. »Tut mir leid, daß ich an dir gezweifelt habe – falls du es wirklich warst beim letzten Mal.«


      »Das war ich«, antwortete Chlorine. »Aber du hast es richtig gemacht; du hast gewartet, bis du dir sicher warst. Woher wußtest du, daß es David war und kein anderes Gespenst?«


      »Die Gespenster waren alle so nett«, erklärte Karen. »David ist nie nett, außer, wenn er nett sein muß.«


      David blieb unvermittelt stehen. »Die Tiere!« rief er aus. »Woofer und Tweeter waren doch bei dir! Wo sind sie geblieben?«


      »Ich habe sie losgeschickt, damit sie dich holen«, antwortete Karen. »Haben sie dir denn nicht gezeigt, wo ich bin?«


      »Nein. Wir sind ihnen gar nicht begegnet.«


      Entsetzt sahen sie einander an.

    

  


  
    
      8

      Katatoner

    


    
      Midrange reckte sich und stand auf, als er David zurückkehren sah. Karen war bei ihm, also hatte er sie gefunden. Gut. Aber wo waren Woofer und Tweeter?

    


    
      David eilte auf ihn zu.


      »Midrange, wir haben ein Problem. Nimby sagt, daß Sean in zwanzig Minuten wieder hier sein wird und daß wir dann abfahren müssen, oder wir können wegen dem Wahnsinn Imp Erial nicht mehr rechtzeitig erreichen. Also müssen wir los. Aber Nimby weiß nicht, wo die anderen Tiere sind, denn etwas versteckt sie. Es gibt Phantome von Hunderten von Hunden und Vögeln, und Nimby kann sie alle sehen, aber er kann nicht sagen, welche davon die echten sind. Nicht, ohne zu ihnen zu gehen, und das würde viel zu lange dauern, denn die Chance, rechtzeitig die richtigen zu finden, wäre viel zu klein. Er sagt aber, er könnte sie retten, wenn er nur wüßte, welche die richtigen sind. Er hat zwei Stücke Kehrholz gefunden – weißt du, was das ist? Macht nichts, ich auch nicht. Aber er glaubt, daß uns das nützen kann. Falls wir Tweeter und Woofer rechtzeitig finden. Glaubst du, du könntest sie aufspüren?«


      Midrange war umgehend beleidigt. SELBSTVERSTÄNDLICH konnte er sie finden – falls er sich dafür entschied. Schließlich brauchte er nur ihrer Spur nachzuschnüffeln.


      »Aber paß auf, das ist noch nicht alles«, fuhr David hastig fort. »Wenn du nach ihnen suchst und dich verirrst, dann müssen wir dich zurücklassen. Außerdem glaubst Nimby, daß eine Gefahr lauert, denn wer immer diese Vogel- und Hundephantome erschaffen hat, will Woofer und Tweeter vor uns verstecken und wird versuchen, dich von ihnen fernzuhalten – oder auch dich zu fangen. Also, wenn du es lieber nicht tun willst…«


      Midrange wußte genau: Wenn er sich gegen die Suche entschied, würde David glauben, er weigere sich aus Mangel an Mut. Nun, diese Schmach nähme er gewiß nicht auf sich. Also würde er den Köter und den Piepmatz retten. Immerhin kannte er sie nun schon einige Zeit. Und so machte er sich bereit, ihre Witterung aufzunehmen.


      »Aber Nimby kann uns in einer Weise helfen: Indem er nachahmt, was der Gegner uns antut. Er kann Kopien machen. Er hat Katatoner gefunden, mit dem du Hunderte von Kopien deiner selbst machen kannst (das ist seine Formulierung, nicht meine). Also ahmst du den Nachahmer nach!¯ Dann weiß das – das Ding¯¯ nicht, welcher Kater der echte ist, und du solltest durchkommen, ohne selber auch noch gefangen zu werden. Wir glauben, daß Woofer und Tweeter in einer Höhle gefangengehalten werden, denn die Gespenster versuchten, Karen in eine Höhle zu locken. Wenn sie hineingegangen wäre, dann wäre sie jetzt wahrscheinlich auch gefangen. Also such am besten nach einer Höhle – und paß auf dich auf. Wenn du die beiden innerhalb einer Viertelstunde finden kannst, reicht das – selbst wenn du dann selber gefangen wirst, kann Nimby in Drachengestalt anrücken und euch retten. Er glaubt nicht, daß etwas in der Nähe ist, das mit einem Drachen seiner Größe fertig werden könnte. Dann bringt er dich zurück zum Wohnmobil, und wir machen uns auf den Weg. Alles klar?«


      Midrange nickte. Das war immerhin eine Herausforderung an seinen katzenhaften Intellekt.


      »Also, hier ist der Toner«, sagte David und hielt Midrange auf der Handfläche eine Kapsel hin, die mit einem wenig appetitlich wirkenden dunklen Staubpulver gefüllt war. »Jedesmal, wenn du eine heftige Bewegung machst, wird sich eine Kopie von dir abspalten, die genauso aussieht wie du und sich genauso verhält. Aber es ist nur eine Illusion. Sie wird nach einer Hunde- oder Vogelillusion suchen, und wenn beide aufeinandertreffen, macht es Pieps!, und sie löschen sich gegenseitig aus. – Mann, ich wollte doch nur ›Pieps‹ sagen!… Also gut –: Buff! – Hast du alles verstanden, Midrange?«


      Selbstverständlich. Midrange nickte indigniert. Er nahm die häßliche Kapsel ins Maul und schluckte sie unzerkaut hinunter. Das Ding schmeckte zwar seltsam, aber es beeinträchtigte ihn nicht. Er raste davon und schnüffelte nach Woofers Hundegeruch. Im Spurenverfolgen war er zwar nicht so gut wie Woofer, aber gut genug. Dann nahm er auch Tweeters Geruch wahr, und unwillkürlich lief ihm das Wasser im Mund zusammen – das würde ihm die Suche erleichtern. Er würde zwar ein paar Minuten brauchen, um sich zu orientieren, aber er würde die beiden finden.


      Er hastete in die Richtung, in der er Woofer hatte verschwinden sehen. Die Spur war noch ganz frisch, denn schließlich war sie nicht einmal eine Stunde alt. Außerdem sah er die Pfotenabdrücke des Hundes im Boden und nahm den Hundegeruch schier überdeutlich wahr – nein, nicht einfach Hundegeruch, sondern Woofergeruch. Soweit also kein Problem.


      Was aber war mit Tweeter? Der Vogel hatte in Karens Haar gesessen und konnte daher nur eine sehr schwache Duftspur hinterlassen haben, die zudem noch durch Karens wesentlich stärkeren Kindergeruch überdeckt wurde. Das sollte sich allerdings ändern, sobald Tweeter sich von seiner Gefährtin trennte und sich mit Woofer von ihr entfernte. Jedes der Tiere hatte sein eigenes Schoßkind; darauf hatten sie sich schon vor langer Zeit geeinigt, damit keines der Kinder sich vernachlässigt oder abgelehnt fühlte. Der Umgang mit Kindern machte einfach mehr Spaß als der mit ausgewachsenen Menschen: Sie waren aktiver, stellten häufiger Unfug an und verbrachten mehr Zeit mit Spielen im Schmutz. Also war Karen Tweeters Schoßkind, damit die Kleinste dem Kleinsten gehörte. Midrange hatte David übernommen, der in der Mitte stand, und Woofer versuchte Sean vor Schwierigkeiten zu bewahren. Wenn Woofer bei Sean geblieben wäre, dann wäre er vermutlich nicht bei der Dammexplosion davongeschwemmt worden. Dann hatte der Köter die Rettung Karens vermasselt. Aber Woofer war nun einmal nicht der kompetenteste existierende Hund. Genaugenommen waren Hunde generell nicht sonderlich intelligent. Deshalb gab es überhaupt Katzen: Jede Familie benötigte ein begabtes Tier, um überhaupt funktionieren zu können. Aber wenn eine Familie sich in sämtliche Himmelsrichtungen verteilte, dann war es schon schwierig, den Überblick zu behalten. Nur deswegen steckten sie nun in diesen Schwierigkeiten. Menschen konnten unglaublich starrsinnig sein, wenn es darum ging, nicht so dicht beisammenzubleiben, daß man sie angemessen überwachen konnte.


      Und nun war es an der Zeit, das Phantomkatzen-Phänomen zu erproben. Midrange sprang auf die Seite – und ein Abbild seiner selbst spaltete sich von ihm ab und eilte geradeaus vorwärts. Es machte weder ein Geräusch, noch besaß es einen Geruch, aber es sah täuschend echt aus und bewegte sich naturgetreu, umrundete sogar einen Baum, anstatt ihn zu durchdringen. Um die stumpfen Sinne eines menschlichen Beobachters zu täuschen, reichte die Kopie vollkommen aus. Aus einiger Distanz würde vielleicht sogar ein Tier darauf hereinfallen.


      Midrange sprang erneut, und ein weiterer unscheinbarer Kater löste sich von ihm und lief in die Richtung davon, die das Vorbild eingehalten hatten. Also konnte er sie steuern, wohin er wollte. Das sollte für seine Zwecke mehr als ausreichen.


      Dann sah er den Hund – Woofer! Er hetzte auf den blöden Köter zu – und bemerkte, daß er nichts roch: Er hatte einen Klon vor sich, eines der Tölenphantome, die ihm das Leben sauer machen sollten.


      Also sprang Midrange zur Seite und sandte dadurch einen Klonkater aus, der das Ding¯ abfangen sollte. Er selbst versteckte sich hinter einem Felsen, um sehr interessiert den Vorgang zu beobachten.


      Der Klonkater stürzte sich auf das Hundephantom – und beide verschwanden mit einem ›Puff!‹ in einer Wolke aus Nichts; die beiden Illusionen hatten sich gegenseitig zerstört – ganz so, wie es von ihnen erwartet wurde.


      Nun gut. Midrange sandte Klonkater aus, sobald er einen Hund entdeckte. Je mehr Phantome er eliminierte, desto einfacher wurde es, den echten Hund zu finden. Wie im Veitstanz bockte und sprang er und sandte in alle Himmelsrichtungen Klone aus – eine wahre Horde. Dann nahm er wieder die Witterung von Woofers Spur auf.


      Dann erblickte er einen Vogel. Tweeter! Aber im gleichen Augenblick sah auch ein Klon den Sittich. Das Katerphantom sprang, fing den Vogel mit der Schnauze – und verschwand. Zwei weitere Abbilder hatten einander aufgehoben.


      Geschieht dem Klonkater nur recht, dachte Midrange. Schließlich waren sie nicht unterwegs, um Tweeter zu verspeisen, sondern um ihn zu retten. Obschon Vögel im allgemeinen legitime Beute darstellten, war Tweeter doch ein Freund. Und Freunde fraßen einander nicht.


      Er gelangte an einen großen Baum mit eigenartigem Stamm. Die Gerüche nach Hund, Vogel und Kind waren hier sehr stark. Also mußte dies der Baum sein, auf den sich Karen vor den Phantomen geflüchtet hatte. Von hier aus sollte es möglich sein, ihre Spur zu der Höhle zurückzuverfolgen, die zu betreten Karen sich geweigert hatte. Aber konnte das die Höhle sein, in der Woofer sich aufhielt? Sicherlich konnte auch dieser blöde Köter nicht dermaßen dämlich sein – ausgerechnet die zuvor gemiedene Höhle zu betreten. Also war es vermutlich nicht dieselbe Höhle, und Midrange besaß nicht genügend Zeit, um allen Möglichkeiten nachzugehen; fünf Minuten waren bereits verstrichen.


      Daher ermittelte Midrange die frischere von Woofers Spuren und folgte ihr. Nun konnte er auch deutlich Tweeters Witterung herausriechen; so schwach er auch war, er ließ sich deutlicher wahrnehmen als zuvor, denn der Sittich war neben dem Hund dicht über dem Boden hergeflogen. Hin und wieder hatte er einen Zweig oder einen Stengel gestreift, und dort war die Geruchsspur vollständig. Nun fiel es Midrange wesentlich leichter, der Witterung zu folgen.


      Dennoch ließ er nicht die nötige Vorsicht vermissen. Fiffi und Tschilpi waren blindlings in eine Falle getappt, aber das bedeutete ja noch lange nicht, daß ein Kater es ihnen gleichtun mußte. Als Midrange sich des Verlaufs der Spur sicher war, verließ er sie und folgte ihr parallel, verbarg sich immer wieder hinter Felsen oder Bäumen und in Büschen, als würde er potentielle Beute beschleichen. Hin und wieder ließ er einen weiteren Klon los, um etwaige Beobachter zusätzlich zu verwirren. Dann stahl er sich wieder auf den Weg, den die beiden gegangen waren, und vergewisserte sich eilig, noch auf der Fährte zu sein, aber so, daß es ihm nicht anzumerken war.


      Daher mußte es jedem Beobachter schwerfallen, zu erraten, was er eigentlich im Sinn hatte.


      Schließlich erreichte er eine tiefe Kluft. Die Fährte reichte bis an den Rand der Schlucht und folgte dem Abgrund. Anscheinend hatte der Hund eine Stelle gefunden, an der sie sich überqueren ließ. Überspringen ließ die Spalte sich leider nicht. Wie also sollte Midrange sie passieren, ohne sich sklavisch an den Weg zu halten, den der Hund genommen hatte? Denn das wollte er auf jeden Fall vermeiden, weil diese Route geradewegs in eine Falle führen konnte.


      Er schnüffelte umher und fand einige Blumen. Blumen! Wozu sollten Blumen gut sein! Er ging weiter, und etwas kläffte ihn aus einem Busch an. Midrange sprang auf den nächsten Baumstumpf.


      Von dort sah er hinab und erblickte ein winziges hundeartiges Wesen. »Was bist du denn?« verlangte er zu wissen; er war zornig, weil er sich so leicht hatte erschrecken lassen.


      »Ich bin ein Kläffer-Knäuel«, knurrte der kleine Köter. »Hast du das etwa nicht bemerkt, Pussi?«


      Ein gewinnendes Wesen besaß dieses Geschöpf jedenfalls nicht, fand Midrange. Aus Gründen, die er an dieser Stelle nicht erörtern wollte, gefiel es ihm nicht im geringsten, ›Pussi‹ genannt zu werden, und schon gar nicht in diesem Ton. »Nein, hab' ich nicht; auf mich wirkst du eher wie ein Winseler«, entgegnete er. »Wo stammst du her? Deiner Mutter ist jedenfalls nicht der große Wurf gelungen.«


      »Nun, ich habe keine Mutter, meine Herkunft ist eine andere. Ein Mädchen hat mich als Knäuel aus ihrem verfilzten Haar gekämmt, ohne mich zu bemerken, und ist weitergegangen, bevor ich sie zu meinem Schoßkind machen konnte. Das gefällt mir natürlich nicht, deshalb kläffe ich dauernd herum.« Er sah Midrange an. »Du bist nicht zufällig auf der Suche nach einem Besitzer?«


      Midrange öffnete den Mund zu einer wahrhaft gehässigen Antwort, verbiß sie sich jedoch im letzten Augenblick. Diese Kreatur mochte sich vielleicht sogar als nützlich erweisen. Ganz offensichtlich war sie jedenfalls kein Phantom. »Ich suche nach einem Begleiter«, entgegnete er deshalb zögernd. »Unter der Voraussetzung, daß er etwas taugt.«


      »Wie kann ich dir helfen?«


      »Ich suche nach einem großen Hund und einem kleinen Vogel. Hast du so etwas gesehen?«


      »Doch, tatsächlich, vor etwa zwei Bellen. Sie folgten einer piepsigen Gespensterhündin.«

    


    
      »Einer was?«

    


    
      »Diese dämliche Erwachsenenverschwörung verbietet, daß man es beim Namen nennt, wenn eine Hündin bereit ist für einen Rüden, du weißt schon. Da ich aus dem Haar eines Kindes gefallen bin, unterliege ich ihr ebenfalls. Ich weiß, das ist idiotisch, aber so ist das eben und nicht anders.«


      Aha. »Du hast sie aber gesehen? Wohin sind sie gegangen?«


      »Dorthin«, antwortete der Kläffer und deutete mit seiner Stupsnase in die entsprechende Richtung. »Dieses Gespenst war erstaunlich piepsig, das muß ich schon sagen; wäre sie von meiner Art gewesen, wäre ich ihr ebenfalls hinterhergelaufen. Sie roch sogar richtig. Der Vogel erhob einen Haufen Einwände, aber der große Hund ließ sich nicht aufhalten.«


      Allem Anschein nach gab es also einen Unterschied zwischen einem Gespenst und einem Phantom. Gespenster konnten Geschöpfe komplett nachahmen, nur daß sie keine stoffliche Existenz besaßen. Und so war Woofer, der zu groß geratene, hormongesteuerte Idiot, dem weiblichen Gespenst gefolgt, und Tweeter hatte ihn – bis auf weiteres – begleitet.


      Midrange beschloß, dem Kläffer-Knäuel ein wenig Vertrauen entgegenzubringen, aber nur, weil er dadurch vielleicht besser mit seiner Aufgabe vorankam. »Ich muß diese Kluft überqueren, aber ich weiß nicht, wie. Weißt du eine Möglichkeit?«


      »Aber sicher. Benutze einfach eine dieser Blumen hier.« Mit der Nase deutete er auf die Pflanzen.


      »Wozu soll das gut sein?« fragte Midrange.


      »Das sind Viazynthen. Sie wachsen zu Leitern oder Brücken, wenn du sie pflückst und weckst, indem du ihren Namen aussprichst.«


      Okay, okay. Midrange ging zu den Blumen, pflückte eine davon und trug sie an die Abbruchkante. Dort legte er sie ab und sagte: »Viazynthe.«


      Die Blume wuchs an. Sie wucherte in Sekundenschnelle; aus ihren Knospen wurden Tritte, die sich zu einer Leiter verflochten. Schließlich stellte sie das Wachstum ein; sie war nun gerade so groß, daß man auf ihr die Kluft überqueren konnte.


      »Hilf mir, sie hinüberzulegen«, sagte Midrange.


      »Mach ich.« Kläffer packte die Leiter mit den Zähnen, und gemeinsam gelang es ihnen mit einiger Mühe, sie herumzuschwingen, bis sie den Abgrund überbrückte. Dann überschritten sie darauf – sehr behutsam – die Kluft. Midrange besaß natürlich den ausgezeichneten Gleichgewichtssinn aller Katzen, Kläffer hingegen nicht. Einmal wäre er fast hinuntergefallen, aber zum Glück blieben seine Beinchen in der Leiter hängen, und es gelang ihm, sich wieder hinaufzuziehen.


      Auf der anderen Seite suchten sie nach Woofers Spur. »Gib mir Bescheid, wenn du die Fährte findest«, forderte Midrange den kleinen Kläffer auf. Natürlich hätte er das auch selbst tun können, aber er wollte wissen, ob der Hundeersatz es ehrlich mit ihm meinte. Eine der klügeren Angewohnheiten einer Katze (unter unzähligen anderen) bestand darin, daß sie niemandem allzu bereitwillig vertraute.


      Hin und wieder schleuderte Midrange eine Klonkatze von sich, obwohl sie niemand zu bespitzeln schien. »Ein hübsches magisches Talent hast du«, sagte Kläffer bewundernd. Midrange sah keine Veranlassung, richtigzustellen, wie er zu dieser Fertigkeit gekommen war; der kleine Köter mußte schließlich nicht unbedingt alles wissen.


      Bald erreichten sie eine Engstelle der Schlucht, und dort setzte sich die Fährte fort. »Hab' sie!« rief Kläffer.


      Das war gut – der kleine Hund war offenbar ehrlich. »Laß uns einen Bogen schlagen und sie weiter vorn wieder aufnehmen«, schlug Midrange vor, ohne einen Grund dafür zu nennen. Kläffer willigte ein; nun, da er einen Gefährten besaß, erwies er sich als recht gesellig. Offenbar war dem kleinen Mädchen eine wunderbare Freundschaft entgangen.


      Dann fiel Midrange noch etwas ein. »Ich bin neu in Xanth«, gestand er. »Um ehrlich zu sein, komme ich aus Mundanien. Wie kommt es, daß wir Tiere hier das Sprechen beherrschen?«


      »In Xanth kann jeder und alles reden«, antwortete Kläffer. »Das liegt an der Magie. Und aus irgendeinem unerfindlichen Grund wird sie gerade im Augenblick immer stärker.«


      »Weil der Sturm den Zauberstaub aufwirbelt«, erklärte Midrange. »Aber schon bald wird es zu viel Magie sein, und dann hält der Wahnsinn Einzug.«


      »Du hast schon eine Menge über Xanth gelernt«, stellte Kläffer anerkennend fest.


      »Aber nicht genug. Wir Tiere konnten schon immer das meiste von dem verstehen, was die Menschen zu uns sagen, und uns auch untereinander verständigen – in allgemeinen Dingen. Seit wir aber in Xanth weilen, sind wir wesentlich intelligenter geworden und können fließend miteinander und mit anderen Wesen reden. Das konnten wir vorher jedoch nicht.«


      »Das liegt an den allgemeinen Sprachen Xanths«, sagte Kläffer. »Ich habe gehört – obwohl ich es nicht glauben kann –, daß in Mundanien alle Menschen unterschiedliche Sprachen sprechen und einander überhaupt nicht verstehen. Das gleiche soll für Tiere und Pflanzen gelten. In Xanth sprechen alle Menschen die Menschensprache, und alle Tiere einer bestimmten Gattung sprechen die entsprechende Sprache. Damit meine ich, daß die Säugetiere eine Sprache haben, die Reptilien eine andere, genauso die Insekten, und so weiter. Es gibt allerdings Dialekte: Ich spreche zum Beispiel nicht genauso wie du, und wir beide hätten beträchtliche Schwierigkeiten, ein Einhorn zu verstehen; Zentauren geben sich gar nicht mehr mit der Säugetiersprache ab und ziehen es vor, die der Menschen zu reden. Diese Sprache hat Nuancen, die anderen fehlt, aber nur, weil die Menschen ständig reden müssen. Sicherlich fiel es dir nicht ganz leicht, den Vogel zu verstehen.«


      »Ja, das stimmt«, erinnerte Midrange sich. »Wenn ich ihn nicht so gut gekannt hätte, wäre er völlig unverständlich gewesen. Das lag also daran, daß er ornisch sprach…«


      »Jawohl. Noch schwerer sind Insekten zu verstehen, und Pflanzen… sind die Mühe sowieso nicht wert. Mit Drachen geht es, obwohl sie einen barbarischen Akzent haben. Andererseits ist es sehr riskant, sich überhaupt in die Nähe eines Drachen zu begeben.«


      Das klang alles recht interessant und klärte einige Fragen, die sich Midrange gestellt hatte. Aber die Sache mit den Drachen… »Gibt es denn viele Drachen in Xanth?«


      »Ja, die gibt es überall. Feuerspucker, Qualmer, Dampfer; geflügelte, Land- und Seedrachen; gewaltige, noch größere und riesige. Alle haben eines gemeinsam: Sie sind ständig hungrig. Man könnte sagen, sie stehen auf der Nahrungspyramide ganz oben – sie fressen nämlich alles, und deswegen hält man sich von ihnen am besten fern.«


      Ungefähr das hatte Midrange sich bereits gedacht. Nun mußten sie ihr Gespräch einstellen, denn sie näherten sich einer Höhle – und die Spur führte dort hinein. Midrange nahm sogar einen Hauch des Geruchs der piepsigen Hündin auf, die Woofer in die Höhle gelockt hatte. Dank Kläffers Hilfe hatte all das den Kater nur weitere fünf Minuten gekostet. Nun standen ihm noch weitere fünf Minuten zur Verfügung, um die Lage zu eruieren und Nimby herbeizurufen.


      »Gibt es noch einen anderen Eingang in die Höhle?« fragte er den kleinen Hund.


      »Wahrscheinlich. Ich rieche da was…« Schnüffelnd verschwand Kläffer nach rechts.


      Folglich schlug Midrange einen Bogen nach links.


      Schon bald fand er eine Öffnung, hinter der sich ein Gang nach unten in die Finsternis wand. Er schlüpfte hinein; im Dunkeln zu sehen bereitete ihm keine Probleme. Noch einer der Myriaden von Vorteilen, die eine Katze allen anderen Geschöpfen überlegen machte.


      Er schnüffelte und roch Woofer. Dadurch gelang es ihm, sich im Labyrinth der zahlreichen Abzweigungen zurechtzufinden. Er näherte sich dem Hund immer mehr, ohne direkt zu ihm zu gehen. Denn es konnte nach wie vor in große Probleme ausarten, wenn er sich erwischen ließ.


      Dann hörte er ein Winseln. Das war Kläffer! Der Kleine mußte durch einen anderen Zugang in die Höhle gelangt sein. Aber warum verriet er seine Anwesenheit?


      Midrange glitt näher heran, bis er in die Kammer im Herzen des Höhlensystems sehen konnte. Dort lag Woofer, und dort hockte auch Tweeter; beide versuchten nicht zu fliehen, obwohl sie durch nichts gebunden zu sein schienen.


      Kläffer schlich, den Schweif zwischen die Hinterbeine geklemmt, auf dem Bauch herbei und legte sich zu ihnen. Ganz eindeutig fühlte er sich sehr unbehaglich, aber er gehorchte jemandem! Wer auch immer ihm aber Befehle erteilte, war nicht zu sehen. Lediglich ein Haufen metallenen Schrotts lag in der Höhlenmitte und schimmerte schwach.


      Dann sprach Kläffer! »Ich bin nicht allein gekommen, sondern in Begleitung eines Katers, der den anderen Hund und den Vogel retten will.«


      Dieser miese, mickrige Verräter! Er plauderte alles aus! Sollte Midrange etwa auf einen Spion hereingefallen sein?


      »Der Kater kommt auf einem anderen Weg herein«, fuhr Kläffer fort. »Um genau zu sein, hockt er hinter dir.«


      Das war's dann wohl! Wie ein Tiger sprang Midrange auf. »Woofer! Tweeter! Raus mit euch!« fauchte er. »Ich hau ihm eins auf die Rübe!«


      Etwas schwenkte herum, um ihn anzusehen – ein Fernsehbildschirm mit Piktogrammen darauf. Eines der Piktogramme wuchs zu einem richtigen Bild an: Es zeigte eine Katze, die mitten in der Luft gegen eine unsichtbare Wand prallte.


      WUMM! Midrange verhielt sich genauso wie die Katze auf dem Fernseher, fiel zu Boden und krümmte sich dort zusammen.


      Vor Wut schäumend, rappelte er sich zu einem weiteren Sprung auf. Aber wieder erschien ein Bild auf dem Fernseher; diesmal zeigte es eine Katze, die durch dicken, zähen Leim watete, und Midrange stellte fest, daß er sich nur noch im Zeitlupentempo bewegen konnte.


      Das Bild eines sprechenden Hundes erschien, und da begann Woofer zu sprechen. »Vor dir siehst du eine Maschine namens Animator, die ursprünglich ein Programm zur Animation in Magier Grey Murphys mundanem Computer gewesen ist. Animator half Grey und Prinzessin Ivy, nach Xanth zu gelangen, und dafür mußten sie ihn mitnehmen. Nun schmiedet er Ränke, um Xanth zu erobern. Seine Pläne brauchen Zeit – einige tausend Jahre –, aber er besitzt Geduld. Im Moment zieht er eine Gruppe von Wesen zusammen, die ihm zu Diensten sein sollen. Der gegenwärtige Einbruch magischen Staubs hat ihm ermöglicht, erheblich schneller voranzukommen als normal. Nur deswegen konnte er mich in die Höhle locken, mit Karen gelang es ihm nicht. Aber das stört ihn nicht weiter; er wird sie und die anderen Menschen schon noch bekommen, wenn die Magie sich genügend intensiviert hat.«


      »Und wie macht er das?« fragte Midrange.


      »Animator besitzt die Macht, in seiner unmittelbaren Umgebung die Realität zu verändern«, antwortete Woofer. »Genau wie sein Ahne, Com Pewter, auch. Pewter¯ druckt, was immer er Realität sein lassen möchte, und in seiner direkten Umgebung ist es dann auch wahr. Animator arbeitet lieber mit Bildschirmicons, die er zu Bildern öffnet, wenn er sie aktivieren möchte. Er überwand uns, indem er uns in seine unmittelbare Nähe lockte und dann Icons aktivierte, durch die er die Kontrolle über uns erlangte. Seinem Willen kann man sich nicht widersetzen, denn er ist es, der hier definiert, was Wille ist.«


      »Darum mußte ich auch alles über unser Vorhaben ausplaudern«, fügte Kläffer hinzu. »Das Icon hat mich dazu gezwungen, und es tut mir furchtbar leid.«


      Nun, da auch Midrange dem Einfluß Animators unterlag, brachte er Verständnis auf. »Du konntest nichts dafür«, sagte er zu dem Hündchen. Dann wurde ihm klar, daß er nun lieber sehr vorsichtig sein sollte mit allem, was er von sich gab, denn wenn die bösartige Maschine mißtrauisch wurde, würde sie ihn ausplaudern lassen, daß Nimby schon bald zu ihrer Rettung auftauchen mußte. Midrange blieb keine andere Wahl – Animator mußte einige Minuten lang abgelenkt werden. »Und ich dachte«, sagte er deswegen, »ich würde einfach so Tweeter und Woofer finden und sie retten können. Das war ganz schön naiv von mir.«


      Eines der Piktogramme, die Animator ›Icons‹ nannte, vergrößerte sich zu einem lachenden Clownsgesicht. Das hielt der Kerl wohl für besonders witzig.


      »Statt dessen habe ich mich ebenfalls fangen lassen«, fuhr Midrange fort. »Aber eines macht mich neugierig: Wie hast du diese Gespenster nur dazu gebracht, dir zu helfen, Leute in die Höhle zu locken? Sie müssen doch weit außerhalb deines Einflußbereichs operiert haben.« Dessen war Midrange sich ganz sicher, denn wenn Animators Reichweite mehrere Kilometer betragen hätte, dann würde er nicht nur in der Höhle, sondern im ganzen Umkreis die Realität geändert haben und sich alle Wesen darin dienstbar gemacht haben.


      Das Bild des sprechenden Hundes erschien wieder. »Das hat er uns erklärt, während er darauf wartete, daß jemand zu unserer Rettung erschien, den er ebenfalls unter seine Kontrolle bringen konnte«, sagte Woofer. »Er hat mit den Gespenstern einen Handel geschlossen. Wenn sie ihm helfen, seine Macht zu mehren, dann ermöglicht er ihnen, wieder stofflich zu werden. Sie sind ganz versessen darauf, wieder Substanz zu besitzen, deshalb arbeiten sie mit ihm zusammen.«


      »Substanz?« fragte Midrange. »Wie soll das möglich sein?«


      »Nun, sie werden unsere Substanz erhalten«, antwortete Woofer traurig. »Die Gespenster werden in uns wohnen und unsere Körper und unseren Verstand benutzen.«


      »Aber das ist doch barbarisch!« protestierte Midrange.


      Auf dem Bildschirm erschien wieder der lachende Clown.


      Dann ertönte draußen Lärm, und ein Gespenst eilte in die Höhle. »Ein Mädchen und ein Drache!« schrie es still. »Sie ist wunderschön, aber er hat einen Eselskopf! Sie kommen direkt hierher. Da sind sie schon im Eingang!«


      Der Bildschirm wandte sich Midrange zu. Darauf war das Bild einer sprechenden Katze zu sehen. »Das sind Chlorine und ein Eselsdrachen namens Nimby«, quatschte er willenlos. »Sie wollen dich ausschalten und uns retten. Ich habe Zeit geschunden, damit sie unbemerkt hierherkommen konnten. Sie besitzen zwei Stücke Kehrholz.«


      Der Bildschirm flackerte heftig. Anscheinend erfüllte die Erwähnung des Kehrholzes die Maschine mit Unbehagen. Dann leuchtete auf der Mattscheibe das Bild einer Tür auf, die zugeschlagen wurde.


      Zu spät. Eine Holzkugel rollte in die Höhle und kam vor dem Bildschirm zur Ruhe.


      Der Bildschirm zeigte Hunde, Katze und Vogel, wie sie die Kugel rasch aus der Höhle schoben. Aber bevor die Tiere sich bewegen konnten, zerfiel der Ball in zwei Hälften. Und Animators Bildschirm wurde dunkel.


      »Raus hier, bevor er wieder zu sich kommt!« rief Midrange. Vom Einfluß der Maschine befreit, hasteten die vier aus der Höhle.


      Draußen warteten der gestreifte Drache und die schöne junge Frau. Sie stand vornübergebeugt da, offenbar hatte sie gerade erst die Kugel in die Höhle gerollt.


      »Hallo«, begrüßte sie die Tiere fröhlich. »Die beiden Stücke Kehrholz hoben einander gegenseitig auf, aber als die Kugel zerfiel, kehrten sie Animators Magie um. Er wird so lange hilflos sein, bis das Holz aus seiner Höhle entfernt wird – und das wird er nicht so einfach in die Wege leiten können. Nun müssen wir uns aber sputen, denn das Haus fährt gleich los.«


      Sie beeilten sich und folgten Nimby, der den Weg kannte. Auch Kläffer kam mit.


      Schließlich erreichten sie keuchend die Straße. Dort stand auch das Wohnmobil – nein, es setzte sich gerade in Bewegung. Das gestaute Wasser war längst abgeflossen, und hatte die Straße freigegeben.


      »Sie sehen uns nicht!« rief Chlorine entsetzt.


      Nimby raffte ein Stück Holz auf, klemmte es sich zwischen die Eselszähne, hob den Kopf und stieß ein Geräusch aus, das wie ein Pfiff in Entensprache klang. Recht furchtbar also. Aber es erzielte die gewünschte Wirkung – das Wohnmobil hielt an.


      »Nimby – du kannst ja sprechen!« rief Chlorine im Laufen. Der Drache aber schüttelte nur den Kopf, und Midrange war klar, weshalb: Nimby hatte ein Geräusch gemacht, aber nicht gesprochen. Der Pfiff war an sich bedeutungslos gewesen; er hatte lediglich auf die Anwesenheit des Pfeifenden aufmerksam gemacht.


      Nach zwei Drittelaugenblicken begriff das auch Chlorine. »Du hast das Geräusch gemacht, aber es stammte nicht von dir«, sagte sie und lächelte traurig.


      Als sie das Wohnmobil erreichten, nahm Nimby wieder Menschengestalt an. Woofer und Tweeter stürmten, gefolgt von Chlorine, in den Wagen. Midrange blieb stehen. »Was ist nun mit dir, Kläffer?« fragte er das Hündchen.


      Sean zögerte und fragte schließlich traurig: »Braucht hier denn niemand einen Gefährten?«


      Der Hund hatte Midrange bei der Erfüllung seiner Aufgabe geholfen. Großzügigkeit war normalerweise nicht gerade die starke Seite des Katers, aber da wurde er verdeckt um eine Belohnung gebeten: Gefährtenschaft für die Hilfe. »Spring auf«, forderte er darum Kläffer auf. »Wir werden sehen, was sich ergibt.«


      Nimby war mit draußen geblieben. Nun nahm er Kläffer auf, denn dessen Beinchen waren zu kurz, um die steilen Stufen zu erklimmen, und setzte ihn auf dem Boden ab. Dann hechtete Midrange hinein, und Nimby folgte als letzter.


      »Du hast es geschafft!« begrüßte David ihn brüllend und umarmte den Kater. »Du hast sie gerettet. Ich hab' doch gewußt, daß du es schaffen würdest! Du bist schließlich meine Katze!«


      Eine abscheuliche Zurschaustellung von Sentimentalität, und doch fühlte Midrange sich nicht gänzlich abgestoßen. Nach einem Moment löste er sich aus der Umarmung. In der Tat, er hatte seinen Job gemacht, obwohl die Hilfe des Katatoner-Präparats, Kläffers und auch Nimbys nicht unterschätzt werden sollte.


      Das Wohnmobil beschleunigte. Kläffer hatte sich in Chlorines Schoß niedergelassen und schaute aus dem Fenster – das magische Fahrzeug schien ihn zu faszinieren und zugleich zu verschüchtern. Plötzlich bellte er. »Das ist sie!«


      Was denn nun? Midrange sah ebenfalls hinaus. Ein untröstlich wirkendes Mädchen mit leicht verfilztem dunklen Haar schleppte sich den Straßenrand entlang. Es schien nach etwas zu suchen. »Wer ist ›sie‹?« fragte Midrange das Hündchen.


      »Meine ideale Gefährtin! Das Mädchen, das mich aus ihrem Haar gekämmt hat. Vielleicht sucht sie sogar nach mir.«


      Midrange bezweifelte das, aber immerhin war es einen Versuch wert. Er sprang nach vorn neben Jim-Dad, der wie immer den Wagen steuerte. »Mialten«, brachte er in so deutlicher Menschensprache als möglich hervor.


      Jim-Dad sah ihn an. »Du willst, daß ich das Mädchen mitnehme? Aber wir haben doch überhaupt keinen Platz für noch…«


      »Mnejn«, unterbrach Midrange ihn. »Mnnur mialten.« Wenn seine Katzenzunge diese grobschlächtigen menschlichen Wörter nur besser bilden könnte! Er versuchte zu sagen: »Nein – nur anhalten.«


      Jim-Dad bremste seufzend. Der Wagen hielt neben dem Mädchen an, das ebenfalls stehenblieb und das Wohnmobil bestürzt anstarrte. Ganz offensichtlich hatte sie noch nie zuvor solch ein Monstrum gesehen wie dieses. Wenigstens lief sie nicht davon.


      Kläffer sprang zu Boden und rannte nach vorn; seine kurzen Beinchen glitten auf dem ungewohnten Untergrund immer wieder aus. Er kam gerade rechtzeitig, um das Mädchen auf eine Frage Jim-Dads antworten zu hören. »Ich heiße Ursa. Ich suche nach meinem Hund. Ich wurde abgelenkt und mußte ihn zurücklassen. Als ich ihn abholen wollte, war er nicht mehr da, und nun kann ich ihn nirgendwo finden. Ich fürchte, er wird im Wahnsinn verletzt werden, wenn ich ihn nicht finde und rasch nach Hause schaffe. Habt ihr vielleicht…«


      Da sprang Kläffer aus der Tür. Ursa erblickte ihn und fing ihn mitten in der Luft auf. »Mein Knäuel! Da bist du ja! Und du bist gesund!« Sie drückte ihn sich an die Brust, und sein Stummelschwänzchen wackelte wild hin und her.


      Also würde Kläffer sie nicht weiter begleiten; er hatte seine ideale Gefährtin gefunden. Midrange sah aus dem Fenster, als das Wohnmobil sich wieder in Bewegung setzte. Das Mädchen winkte, und Kläffer kläffte. Dann verschwanden sie außer Sicht. Karen wischte sich eine Träne ab, und auch Midranges Augen waren feucht, doch das lag sicher an den Nachwirkungen des Tränenflusses.


      Danach gestaltete sich die Reise recht langweilig. Jim-Dad fuhr so schnell er konnte, denn er wollte das Ziel erreichen, bevor der Wahnsinn sie einholte. Außer ihnen war niemand auf der Straße unterwegs, was ihnen zupaß kam, aber trotzdem war dieses Rasen nicht ganz ungefährlich.


      Die Kinder flüchteten sich in ihre übliche Zankerei, während Sean ungewöhnlich still war, so als hätte er ganz allein ein großes Abenteuer erlebt, das er geheimzuhalten hatte und über das er nachdenken mußte. Midrange machte ein Nickerchen.


      Er wachte auf, als das Wohnmobil schleuderte. Keine Frage: Die fliegenden Drachen waren wieder da. Sie stießen aus dem Himmel herunter, um das Gefährt zu beschießen, und Jim-Dad bemühte sich, den heranzuckenden Flammen auszuweichen. Ein Feuerstoß traf dennoch – und richtete nicht den geringsten Schaden an.


      »Illusionen!« rief Jim-Dad ärgerlich aus. »Sie versuchen, mich zu Ausweichmanövern zu verleiten, damit ich ins Schleudern gerate und von der Straße abkomme. Denn die Straße ist immer noch verzaubert, und hier werden sie uns nicht erwischen.« Dann fuhr er stur geradeaus weiter, selbst als ein Drache ihnen auf Kollisionskurs entgegenraste und gegen die Windschutzscheibe zu prallen drohte. Aber nichts geschah.


      Midrange setzte sich auf und beobachtete, denn nun versprach es interessant zu werden. Angenommen, einer der Drachen war real, und Jim-Dad prallte gegen ihn? Vielleicht gab es einen Fehler im Schutzzauber, der ein Monster passieren ließ? Doch schon bald gaben die Drachenphantome auf, wahrscheinlich, weil die Sache keinen Spaß machte, wenn das Opfer sich weigerte, auf Angriffe zu reagieren.


      Dann sahen sie ein Schild: HALDEPUNKT.


      »Was, glaubt ihr, soll das heißen?« fragte Dad. »Daran erinnere ich mich vom Hinweg nicht.«


      Bald stellte sich heraus, daß es sich dabei um einen Autobahnrastplatz handelte, der mit Müll überhäuft war – also fast so wie in Mundanien. Aber Abfall, Trödel und Auswurf türmten sich hoch und lagen zum guten Teil auch auf der Fahrbahn; wenn das Wohnmobil mit der augenblicklichen Geschwindigkeit hineinraste, war es gut möglich, daß es beschädigt wurde.


      »Verzögerung ist Untergang!« brummte Jim-Dad und behielt das Tempo bei. Er gewann: Sie rasten durch den Müll, ohne damit in Kontakt zu geraten.


      Danach sahen sie verschiedene sehr eigenartige Muster am Himmel wie am Boden. Zeitweise sah es aus, als sei der Himmel fest und das Land gasförmig geworden, und die Vögel durchflogen den Boden. Die Straße war wie ein Band aus Asphalt, das sich dazwischen hindurchwand, hier Hügel durchtunnelnd, dort auf dem Wasser treibend. Einmal führte die Straße direkt in den Weltraum, während der Boden unter ihr hinwegschrumpfte. Aber Jim-Dad ließ sich nicht irritieren, fuhr mit unverminderter Geschwindigkeit weiter und ignorierte sämtliche Spezialeffekte. Die angeborene Magieungläubigkeit des mundanen Physikers half ihm dabei, sich nicht auf die Illusionen einzulassen. Und als die Dämmerung einzubrechen drohte, erreichten sie die Abfahrt nach Imp Erial.


      Vorsichtig fuhren sie ins Dorf ein und bemerkten rasch, wie verzweifelt die Imps waren. Noch immer arbeiteten sie hektisch, wirkten aber völlig erschöpft. Stapel von Kisten und Haufen aus Taschen voller Juwelen waren noch nicht in Sicherheit gebracht worden und verstopften die Straßen. Ganz offensichtlich würden die Imps es nicht mehr rechtzeitig schaffen.


      Jim-Dad stoppte das Wohnmobil. Stilla trat näher, das schöne Kleid schweißgetränkt, das Haar völlig durcheinander. »Aber wir dachten, ihr wärt mittlerweile außerhalb Xanths und in Sicherheit!« rief sie.


      »Wir sind zurückgekommen, um euch zu helfen, eure Arbeit zu beenden«, antwortete Jim-Dad. »Sag uns, was getan werden muß.«


      Dann stiegen sie aus, und diesmal hielten sie sich nicht mit dem Unterbringungszauber auf. Alle Menschen einschließlich Nimby ergriffen Kistenstapel und trugen sie vorsichtig. Jede Ladung war vielleicht zehnmal so schwer wie die Höchstlast, die ein Imp zu tragen vermochte. Sie folgten Imp Erativ auf einem Weg, der für Menschen eigentlich zu eng war, aber es ging nicht anders. Sie mußten ihre Größe behalten, sonst konnten sie die Lasten nicht schleppen.


      Schließlich erreichten sie die Höhle wieder. Sie wirkte nun eher wie ein Rattenloch und war so klein, daß selbst die Imps sich bücken mußten, um hineinzukommen. Die Menschen setzten ihre Lasten ab und kehrten ins Dorf zurück.


      Wie Woofer und Tweeter, beobachtete auch Midrange das Treiben. Die Tiere konnten nichts tragen, dennoch gelang es ihnen, sich nützlich zu machen. Als die Menschen zurückkehrten, zeigten die Tiere ihnen den Weg zu neuen Stapeln. Auf diese Weise brauchten die Imps die Kisten und Säcke nicht mehr zum Sammelplatz schaffen, denn nun konnte alles gleich an der Haustür abgeholt werden. Als die Imps das sahen, beschleunigten sie die Anstrengungen, ihre Habe vor die Häuser zu stellen. Holzopalfässer standen herum, und die Imps erwähnten, man müsse sich hüten, dort Flammenopale einzufüllen; manche Steine vertrugen sich einfach nicht. Erstaunt bemerkte Midrange, daß die Imps sich in der Säugetiersprache verständlich machen konnten. Er wies sie darauf hin, daß es aus einigen der Fässer bereits qualme. Das sei nicht schlimm, erhielt er zur Antwort, darin lägen nur harmlose Rauchquarze. Größere Probleme habe man, so fuhren die Imps fort, mit den Gemeinen Opalen, die sich gerade in solchen Zeiten der Not versteckten oder absichtlich herunterfielen. Midrange sah Haufen von Lapislazulis, in deren Nähe man zu Versprechern und anderen Fehlleistungen neigte: Schreibfehlern, allgemeinen Schnitzern und Gedächtnisausfällen. Andere grüne und violette Edelsteine schienen sich fast von selbst an ihren Bestimmungsort zu bringen, und Midrange erfuhr, daß es dabei um Top-Asse handelte. Ein Imp, der sich am ganzen Körper schüttelte, schaffte Citrine herbei, ein anderer Tigeraugen, in denen man jagende Tiger beobachten konnte. Um genau zu sein, gab es so viele verschiedene Edelsteine, daß Midrange bald das Interesse verlor und sich längst nicht alle ansehen wollte.


      »Sag mal, was für ein bescheuertes Vieh bist du eigentlich?« wollte ein Imp wissen.


      Midrange starrte den beleidigenden kleinen Kerl an, der nicht größer war als der Kater selbst. »Du mußt Ertinenz sein«, sagte er.


      »Wie hast du das nur erraten, du Jaulmeister?« fragte der Imp grob. »Und jetzt schaff deinen fetten Kadaver aus dem Weg, ich muß mit meinen Jargons hier vorbei. Und wenn ich gleich mit meinen O-nixen komme, will ich dich hier nicht mehr sehen.«


      Midrange gab den Weg frei und war in gewisser Weise sogar froh, daß nicht alle Imps so klebrig-süß freundlich waren wie Stilla.


      Als David erschien, um eine weitere Ladung zu ergreifen, kamen zwei weitere Imps vorbei. »Weißt du, Lantat«, sagte der eine, »diese Menschenriesen bekommen ja wirklich einiges geschafft. Zu schade, daß der Ärger in Xanth jetzt erst richtig losgeht.«


      »Da hast du recht, Act«, stimmte der andere ihm zu. »Die Menschen haben es möglich gemacht, daß wir unsere Sachen noch rechtzeitig in Sicherheit schaffen, und dafür sind wir mehr als dankbar, aber insgesamt wird Xanth wohl an den Rand des Untergangs geraten.«


      »Ich hoffe, daß noch so viel übrig ist, wenn wir wieder aus der Höhle kommen, daß sich das Leben überhaupt noch lohnt«, seufzte Lantat, und sein Tonfall machte deutlich, daß er daran sehr große Zweifel hegte.


      Die beiden gingen weiter, um ein Haus nach dem anderen zu überprüfen und sicherzustellen, daß alle Besitztümer fortgeschafft worden waren. Aber der Inhalt des kurzen Dialogs bereiteten Midrange ernsthaftes Kopfzerbrechen. Das war noch nicht alles? Wozu hatten sie diese Mühe dann auf sich genommen? Die Vorstellung, daß sie all diese Risiken eingegangen waren, um dann doch nichts Wesentliches auszurichten, gefiel ihm nicht im geringsten.


      Deshalb eilte er David hinterher, mit dem er noch immer am besten kommunizieren konnte. Der Junge setzte gerade seine letzte Ladung ab, und die Dämmerung schlug in Dunkelheit um. »Miavid!« rief Midrange.


      Der Junge sah ihn und nahm ihn auf. »Was ist mit dir, mein Held?« fragte er und streichelte Midrange das Fell in jener Weise, welche der Kater tolerierte.


      »Mrärger.« Verwünscht sei diese unbeholfene Menschensprache!


      »Ärger?« fragte David. »Ich dachte, wir hätten uns darum gekümmert. Wir wollen nun den Unterbringungszauber benutzen und zu den Imps in die geschützte Höhle gehen. Dort wollen wir darauf warten, daß der Wahnsinn vorüberzieht.«


      Und Midrange war sich gerade eben nicht sicher, ob es überhaupt so weit kommen würde. Aber er konnte sich seinem Schützling nicht schnell genug verständlich machen, obwohl er genau wußte, wo das Problem lag. »Minjimby«, brachte er hervor.


      »Nimby fragen? Okay.«


      Da kam Nimby auch schon herbei. Er schien stets zu wissen, wann jemand mit ihm reden wollte. Die Imps sagen, ganz Xanth ist in Gefahr, dachte Midrange zu ihm, denn Nimby konnte Gedanken lesen. Worin besteht die Gefahr? Können wir helfen? Sag es David.


      Nimby schrieb einen Zettel und reichte ihn David. »Wir sind wirklich in Gefahr!« rief David. »Und wir können etwas dagegen tun.«


      Chlorine trat heran. »Noch mehr Gefahr?« fragte sie.


      David gab ihr den Zettel. Sie las ihn und seufzte. »Das müssen wir wohl auch den anderen sagen, aber ich fürchte, dadurch ergeben sich große Komplikationen.«


      David nickte. »Nicht gerade toll für dich, hm? Schutzengel für die Trottel zu spielen, meine ich.«


      Chlorine fuhr ihm mit der Hand durchs Haar. Midrange sah die Auswirkungen, die diese Geste auf den Jungen hatte: Wenn Sean zu drei Vierteln von Chlorines Schönheit bezaubert war, dann David etwa zur Hälfte. »Glaub mir, das stört mich nicht. Aber wie bist du auf die Idee gekommen, Nimby danach zu fragen?«


      »Midrange hat es mir gesagt.«


      Chlorine blickte den Kater mit gespielter Strenge an. »Du bist also daran schuld!« Und dann zerzauste sie auch ihm das Haar. Und auch Midrange mochte es. Die wunderschöne und zudem furchtbar freundliche Frau besaß das gewisse Etwas, selbst wenn man wußte, daß sie alles nur dem Zauberbann eines eselsköpfigen Drachen verdankte.


      Und wenn Midrange ehrlich war, mußte er zugeben, daß er noch nie ein spannenderes Abenteuer erlebt hatte. Alles war darin: eine Drache, eine Jungfrau, Gefahr, Magie, Geheimnisse und Wahnsinn. Was konnte ein gelangweilter Kater sich mehr wünschen?
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      20 Fragen

    


    
      Chlorine wollte gerade auf die Suche nach den erwachsenen Familienangehörigen gehen, da kam Jim Carlyle mit einer letzten Ladung Edelsteine zur Höhle. Chlorine fing ihn ab.

    


    
      »Entschuldige bitte…« Plötzlich wurde ihr klar, daß sie gar nicht wußte, wie er angeredet werden wollte. »Mundaner Vater…«


      Der lächelte. »Nenn mich einfach Jim.«


      Das machte es einfacher. »Jim, ich habe erfahren, daß weiterhin Gefahr droht – nicht nur den Imps, sondern ganz Xanth. David hat Nimby danach gefragt; Nimby hat von sich aus nichts davon gesagt, weil die Gefahr uns nicht persönlich betrifft. Aber…«


      »Den Imps konnten wir helfen«, unterbrach Jim sie; »ganz Xanth zu retten übersteigt doch ganz bestimmt unsere Fähigkeiten. Wir müssen nun den Unterbringungszauber benutzen und bei den Imps in der geschützten Höhle bleiben, bis der Sturm vorbei ist.«


      »Die Imps fürchten, daß nicht mehr besonders viel übrig ist, wenn der Sturm sich legt«, entgegnete Chlorine.


      »Am besten spreche ich mit Nimby. Der Wind nimmt so schnell zu, daß wir eine Entscheidung nicht hinauszögern dürfen.«


      »Ich weiß, wo er ist.« Damit führte sie ihn zu David, Midrange und Nimby.


      »Nimby, was hat es mit dieser Gefahr auf sich, die Xanth drohen soll, und was geht uns das an?« fragte Jim.


      Nimby hatte bereits etwas geschrieben.


      »›Der Sturm ist einzigartig‹«, las Jim laut vor, »›weil er fremden Ursprungs ist. Er wird immer weiter anschwellen und mit dem aufgewirbelten Zauberstaub ganz Xanth verwüsten, wenn ihm nicht Einhalt geboten wird. Wer unter der Erde lebt oder unter der Erde Zuflucht sucht, der wird überleben, aber wer über dem Boden, im Wasser oder in der Luft bleibt, dem wird Schreckliches widerfahren. Die allermeisten Pflanzen und Bäume werden fortgerissen werden. Übrig bleiben wird nur ein armseliges Phantom des alten Xanth. Aber diese hier versammelte Gruppe wäre fähig, die Lage zu verbessern, wenn sie sofort und entschlossen handeln und gewisse persönliche Risiken auf sich nehmen würde.‹«


      »Gewisse Risiken?« fragte Chlorine. »Aber ich soll doch die Mundanier sicher aus Xanth hinausführen!«


      »Das haben wir uns bereits verscherzt, indem wir knapp vor der Grenze umkehrten«, stellte Jim trocken fest.


      Während er vorlas, hatten sich die anderen Familienangehörigen zu ihnen gesellt. »Dad«, sagte Sean nun, »wir müssen tun, was Nimby gesagt hat.«


      »Yeah«, sagte Karen beifällig.


      Er sah Mary an. »Ja«, stimmte sie grimmig zu.


      »Aber damit begeben wir uns in Gefahr«, warnte Jim. »Nimby macht sicherlich keinen Spaß, wenn er von ›gewissen persönlichen Risiken‹ spricht. Und wir sind bereits erschöpft.«


      »Und den anderen Bewohnern Xanths steht möglicherweise die Auslöschung bevor«, entgegnete Mary.


      Jim wandte sich wieder Nimby zu. »Was also können wir tun?«


      Nimby war schon dabei, eine weitere Nachricht zu schreiben. Jim las sie und sah Chlorine an. »Anscheinend müssen wir uns aufteilen«, sagte er.


      »Aber ich muß euch sicher aus Xanth führen!« wiederholte sie. »Das ist meine Aufgabe. Vorher kann ich euch nicht alleinlassen!«


      »Nimby glaubt, daß du deine Aufgabe nicht erfüllen kannst, bevor Xanth selbst wieder sicher ist«, sagte Jim. »Uns bleibt wohl nichts anderes übrig, als das Risiko auf uns zu nehmen. Du mußt mit Nimby die Windjacke holen; wir müssen nach Schloß Roogna gehen und Hilfe erlangen, indem wir Fracto Cumulo Nimbostratus für unser Ziel gewinnen – die Rettung von ganz Xanth.«


      »Wow!« rief David andächtig.


      Chlorines Herz pochte wie rasend. Sie sah Nimby an, und er nickte. »Nun, wenn ich meine Dienstverpflichtung gegenüber dem Guten Magier nicht erfüllen kann, dann seid ihr daran schuld«, sagte sie schließlich. »Ich hoffe nur, ihr wißt wirklich, worauf ihr euch da einlaßt.«


      Nimby nickte wieder. Er war sich so sicher, obwohl auch er nicht alles wissen konnte. Aber das war auch schon seine einzige Charaktereigenschaft, mit der Chlorine sich nicht anfreunden konnte.


      Jetzt schrieb er wieder etwas: ›Ich weiß, was in Xanth vor sich geht, aber ich kann nicht sagen, was geschehen wird. Ich weiß, daß Fracto und die Windjacke Xanth retten könnten, aber ich weiß nicht, ob sie es tun werden. Auch kenne ich die besten Wege, diese Dinge zu erreichen, aber ich weiß nicht, ob sie sich erreichen lassen. Ich hatte nicht vor, jemanden zu verärgern.‹


      Wie sollte sie ihm auch böse sein? Er hatte sie schön, klug und gesund gemacht und ihr darüber hinaus das aufregendste Abenteuer ihres Lebens verschafft. »Tut mir leid, daß ich das gedacht habe«, entschuldigte sie sich bei ihm – denn einen freundlichen Menschen hatte er schließlich aus ihr gemacht. In ihrem natürlichen Zustand würden seine Gefühle, ob verletzt oder nicht, sie herzlich wenig interessieren, aber so, wie sie nun war, gefiel sie sich erheblich besser. Nicht nur, weil sie anderen behagte – sie fühlte sich viel besser mit sich selbst. Im Grunde schuldete sie Nimby alles.


      »Also, dann machen wir es so«, entschied Jim. Allmählich kam Chlorine der Verdacht, daß auch dem mundanen Vater dieses Abenteuer nicht gerade mißfiel, denn es unterschied sich gewiß erheblich vom täglichen Leben in seiner öden, zauberlosen Heimat. »Wir fahren also nach…« – er linste auf den Zettel, den Nimby ihm gegeben hatte – »… Schloß Roogna. Bis morgen früh sollten wir dort sein.«


      Mary ergriff seinen Arm. »Liebster, du bist genug gefahren«, sagte sie. »Ich fahre dorthin, und du ruhst dich endlich einmal aus.«


      Karen starrte sie an. »Mom! Du kannst das Wohnmobil fahren?«


      »Hörst du wohl auf, mich zu veräppeln, du kleine Kröte«, sagte Mary mit einem Drittellächeln.


      »Wie werden wir den Weg dorthin finden, wenn Nimby und Chlorine nicht bei uns sind?« fragte David.


      »Gute Frage«, antwortete Jim.


      Stilla war zu der Gruppe getreten. »Wir sind euch überaus dankbar für eure Hilfe bei der Evakuierung unseres Dorfes«, sagte sie. »Besonders, weil ihr dafür eure Chance vergeben habt, Xanth noch rechtzeitig zu verlassen. Zunächst wußten wir nicht, wie wir uns revanchieren sollten. Aber vielleicht haben wir doch eine Idee: Wir könnten euch eine Führerin stellen.«


      »Aber diese Führerin befände sich dann nicht in der Sicherheit der Höhle«, gab Mary zu bedenken.


      »In Schloß Roogna wäre sie aber sehr wohl in Sicherheit, und wenn ihr Xanth retten würdet, hätte niemand solchen Schutz nötig. Das hier ist meine Tochter Trenita.« Ein weiblicher Imp trat vor. Sie war jünger als Stilla, etwa Mitte Dreißig.


      »Dann werden wir euer großzügiges Angebot wohl nicht ausschlagen können«, sagte Jim. »Ich fürchte jedoch, der Wahnsinn ist schon sehr nahe; ihr müßt eure Höhle schließen, und wir müssen uns auf den Weg machen.«


      Zum zweiten Mal verabschiedeten sie sich von den Imps, welche Chlorine verdächtigte, daß sie ganz froh darüber waren, die Familie Carlyle nicht in der geschützten Höhle beherbergen zu müssen. Dann trennten auch sie sich. Die Carlyles stiegen in ihr Wohnmobil und fuhren mit Mary am Steuer ab. Trenita Imp war auf einen Sitz neben Karen gehoben worden. Chlorine und Nimby sahen dem reisenden Haus hinterher. Es sah aus, als bewegte es sich wie eine gigantische Raupe, aber Chlorine wußte, daß der Wahnsinn es nur so erscheinen ließ.


      Schließlich wandte sie sich ihrem Gefährten zu. »Wo also finden wir diese Windjacke?« fragte sie.


      Nimby schrieb: ›Sie gehört Animator. Wir müssen sie dem ehrgeizigen Programm abnehmen.‹


      »Animator! Der, aus dessen Gewalt wir die Tiere der Mundanier gerade erst befreit haben? Dann sind wir so gut wie tot!«


      ›Nicht, wenn wir es richtig angehen. Animator ist sehr vernünftig.‹


      »Und wie gehen wir es dann an?«


      ›Wir müssen ihm einen Anreiz bieten und seine zwanzig Fragen beantworten.‹


      »Zwanzig Fragen? Ich mag nun klug sein, dank dir, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich so viele Fragen fehlerfrei beantworten kann. Was geschieht, wenn wir einen Fehler machen?«


      ›Wir werden zu zwei von Anfassens Geschöpfen.‹


      »A-aber Nimby! Ich bin bereits eine Verpflichtung eingegangen, und danach muß ich nach Hause gehen und bin wieder dumm. Ich will mich nicht von einer alten Maschine versklaven lassen!«


      ›Aber ich kann seine Fragen beantworten.‹


      »Oh. Nun, wenn du dir sicher bist… Wie kommen wir dorthin? Wir sind lange in dem mundanen Haus gefahren, und ich glaube nicht, daß wir zu Fuß in einer Nacht selbst dann so weit kommen würden, wenn es den Wahnsinn und den Wind nicht gäbe.« Denn der Wind verstärkte sich wieder zu starken Böen, zerzauste Chlorine das Haar und ließ ihren Rock aufflattern. Nun, da Sean fort war und nicht mehr auf ihre Beine schielen konnte, fand sie es recht unpraktisch.


      Nimby führte sie an den Straßenrand. »Aber wenn wir die verzauberte Straße verlassen, dann werden uns die Monster schnappen«, wandte Chlorine ein. Andererseits war klar, daß Nimby Bescheid wußte und nicht zulassen würde, daß sie in Gefahr geriet.


      In einem Baum hatte sich ein großes Knäuel Watte verfangen. Nein, Wolkenstoff, erkannte Chlorine bei genauerem Hinsehen. Vielleicht hatte sich ein Teil der Wolke, die sie über die Ungeheuere Spalte gebracht hatte, sich gelöst und war hierhergetrieben. Nimby wußte solche Dinge wie selbstverständlich zu finden. Chlorine half ihm, den Stoff aus den Zweigen und Ästen zu befreien.


      Aber die kleine Wolke drängte es danach, zu schweben – auf den Boden herunterziehen konnten Chlorine und Nimby sie nicht. Da gab Nimby Chlorine einen Schubs, und sie fiel in die schüsselförmige Innenseite der Wolke, die zappelnden Beine hoch in die Luft erhoben, den Rock fast über den Kopf gezogen.


      Nimby kletterte auf der anderen Seite hinauf und ließ sich in die Wolkenschüssel fallen. Auch er landete auf dem Rücken und streckte die Beine hoch, aber die mundane Hose entblößt ihn nicht.


      »Das ist nicht gerecht!« protestierte Chlorine. »Als ich hineinfiel, konnten alle meine Wäsche erblicken. Du hast überhaupt nichts gezeigt. Und zu alledem hast du meine Wäsche höchstwahrscheinlich sogar gesehen!«


      Nimby nickte.


      »Und das ist dir noch nicht einmal peinlich«, stellte Chlorine streng fest.


      Wieder nickte er.


      »Und du bist noch nicht einmal außer dir vor Freude«, schmollte sie. Jetzt war sie beleidigt. Dann rief sie sich zu Bewußtsein, daß er eben doch nur ein Drache war, der keine intimen Beziehungen zu menschlichen Wesen knüpfen würde. Warum also sollte er sich für ihre Wäsche interessieren?


      Sie brachte ihre Kleidung in Ordnung und streckte den Kopf über den Rand der Wolke. Sie schwebten in der Luft, aber nicht auf der Stelle: Der böige Wind trieb sie mit ständig anwachsender Geschwindigkeit über der Trollstraße nach Norden. Wenigstens bewegten sie sich in die Richtung, in die sie wollten. Offenbar hatte Nimby gewußt, daß es so kommen würde. Die Trollstraße war frei, die Bäume, die sie säumten, veränderten durch die Verzerrungen des sich intensivierenden Wahnsinns jedoch Farben, Oberflächenbeschaffenheit und Art. Gleichzeitig aber kanalisierten sie die Windströmung und sorgten dafür, daß die Wolke gerade und mit steigendem Tempo zwischen ihnen hindurch getrieben wurde.


      »Na, wenn wir hier noch länger treiben, dann sollten wir einen Windschutz errichten«, fand Chlorine. Sie ergriff das Wolkenmaterial mit vollen Händen und modellierte höhere Wände, die sie schließlich über ihnen zu einer Art Kuppeldach schloß. Das Material leuchtete schwach und erfüllte das Innere mit einem sanften gelben Licht. Chlorine machte es Spaß, an der Wolke zu arbeiten, denn sie war so weich und leicht zu formen. »Genauso sollte eine Frau sein«, sagte sie, als sie ihr Werk vollendet hatte. Um die Kuppel vollständig zu schließen, fehlte ihr das Material, und deshalb ließ sie im Dach eine runde Öffnung, durch das sie die Sterne beobachten konnten. Sie teilten sich nun eine runde Kammer, und von gelegentlichen Erschütterungen abgesehen war von ihrem Dahinschießen nichts zu merken.


      »Machen wir's uns bequem«, sagte sie und formte zwei Kissen. »Wir können uns hinlegen, bis wir ankommen. Du wirst sicher wissen, wann es soweit ist.«


      Nimby nickte.


      Sie trieben weiter dahin, doch der Reiz des Neuen verflog rasch. Chlorine hätte gern ein wenig geschlafen, aber es war erst früh am Abend, und davon abgesehen hatte sie während der Fahrt im reisenden Haus ein Nickerchen nach dem anderen gehalten. Deshalb war sie nun hellwach und langweilte sich.


      »Nimby, was genau bist du?« fragte sie ihren Begleiter. »Ich meine, ich weiß natürlich, daß du ein eselsköpfiger Drache bist, der über alles, was um ihn herum vorgeht, Bescheid weiß, und daß du mich schön und dich selbst stattlich machen kannst. Aber von einem Wesen wie dir habe ich noch nie gehört. Woher kommst du? Und womit verbringst du normalerweise deine Zeit?«


      Nimbys Block und Bleistift waren wieder da. Er schrieb etwas und reichte es Chlorine. Sie las laut.


      »›Ich bin eine besondere Art Monster. Ich befinde mich andauernd im Wettstreit mit anderen meiner Art, um einen Status zu erlangen. Wir leben nur für das Spiel, dessen Regeln ein wenig willkürlich und streng sind. Wenn wir sie verletzen, verlieren wir die Partie. Manche Partien sind kurz, andere aber dauern Jahrhunderte.‹«


      Sie sah zu ihm auf. »Jahrhunderte! Deine Art muß lange leben.« Nimby nickte entschuldigend zur Antwort.


      Chlorine las weiter. »›Status wird durch Einfassungszeichen ausgedrückt. Gewöhnlicher Status von runden Klammern, die nächsten von eckigen, geschweiften und spitzen Klammern, allerdings benutzen wir aus Bequemlichkeit meistens nur runde…‹«


      Wieder unterbrach sie sich. »Meine Güte, dein Leben muß ja unfaßbar langweilig sein, Nimby! Kein Wunder, daß du hierhergekommen bist, um mit mir Abenteuer zu erleben. Schlimm genug, ein eselsköpfiger Drache zu sein, aber von Klammern beschränkt – oder eingegrenzt zu werden… du armes Ding!« Sie legte den Zettel beiseite, der sich auf der Stelle in eine Rauchfahne verwandelte und im Wind verwehte.


      Nimby nickte. Eigenartig nur, daß er eher erleichtert als beschränkt wirkte. Andererseits langweilte sich Chlorine nach wie vor, und Nimbys Vorgeschichte vermochte daran nun wirklich nichts zu ändern.


      Sie traf eine Entscheidung. »Nimby, als wir uns kennenlernten, versprach ich dir, dich zu gegebener Zeit in romantischen Belangen zu unterrichten. Ich glaube, diese Zeit ist nun gekommen. Wir haben einige Abenteuer hinter uns, und wahrscheinlich stehen uns noch weit mehr davon bevor, aber im Augenblick haben wir Ruhe und Muße. Da wir nicht sicher wissen, ob sich alles zum Besten fügt, können wir genausogut die Gunst der Stunde nutzen.« Sie schaute ihm ins Gesicht. »Weißt du überhaupt, wovon ich spreche?«


      Nimby schüttelte den Kopf.


      Sie lachte. »Du kannst meine Gedanken lesen, nicht wahr, aber du verstehst nicht, was ich denke, weil du in Wirklichkeit ein gestreifter Drache mit einem Eselskopf bist und menschliche Gefühle nicht begreifst. Nun, weil ich weiß, was du bist, kann es zwischen uns nichts geben, keine dauerhafte Beziehung, meine ich, genausowenig wie mit dem jungen Sean Mundanier, auch wenn es mir Spaß gemacht hat, mich von ihm beäugen zu lassen. Allerdings hat er mich in den letzten paar Stunden ignoriert, selbst als ich Gefahr lief, meine…« Sie schnitt diesen unerfreulichen Gedankengang ab. »Und ganz sicher wirst du mir niemals das Herz brechen und mich zum Weinen bringen.« Seltsamerweise schien Nimby bei diesem Satz traurig dreinzuschauen. »Aber wirklich, Nimby, ich weiß zu schätzen, was du für mich getan hast, und ich glaube, es ist nur fair, wenn ich es dir auf meine Weise vergelte. Deshalb werde ich dir zeigen, wie du dich benehmen mußt, wenn du für einen echten stattlichen jungen Mann und nicht für ein lachhaft eigenartiges exotisches Wesen gehalten werden willst. Wer weiß – möglicherweise nutzt dir die Information irgendwann etwas. Und vielleicht haben wir sogar Spaß dabei.« Sie sah ihn wieder an. »Hast du bisher etwas verstanden?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Na, du wirst es schon herausfinden. Ich werde dir zeigen, wie man den Storch ruft. Schade, daß es nicht echt sein wird. Aber wir werden so tun als ob. Ich glaube, ich habe lange genug mit Sean geübt, um zu wissen, wie man einen Mann antörnt. Und wenn ich dich antörnen kann, dann weiß ich, daß ich auf der richtigen Spur bin. Bist du fertig?«


      Nimbys Miene drückte tiefgreifende Zweifel aus.


      Chlorine lächelte. »Also starten wir bei Null. Gut. Da du nicht sprechen kannst, muß ich für uns beide reden. Aber die Bewegungen kannst du für dich selber machen. Wahrscheinlich wird es wie eine Schmierenkomödie wirken, und wir wissen beide, daß wir nichts davon ernst meinen, aber vielleicht ist es trotzdem interessant. Was immer ich sage, daß ich tun muß, tue ich, und wenn ich dich auffordere, etwas zu tun, tust du es. Hast du mich verstanden?«


      Nimby nickte, aber seine Zweifel waren ihm noch immer deutlich anzusehen.


      »Du sagst mit männlicher Kühnheit: ›Wie heißt du, schöne Frau?‹ Und ich klimpere sittsam mit den Wimpern und antworte: ›Chlorine, du stattlicher Mann, und wie ist dein Name?‹ Dann sagst du: ›Ich bin Nimby, ein schneidiger Kerl, und ich komme, um dich aus diesem Leben herauszuholen.‹ Und ich antworte: ›Ach, ist das romantisch, o Herr! Ich glaube, ich möchte dich küssen.‹ Und das tue ich dann auch.« Sie drehte Nimby das Gesicht zu, denn sie lagen nebeneinander in der Wolke, und küßte ihn auf den Mund. Trotz ihres leicht gekünstelten Dialogs arbeitete sie sich langsam ein, und der Kuß fühlte sich schon ziemlich echt an. Außerdem erwiderte Nimby ihn – so viel verstand er zumindest.


      »Und dann hast du, weil du ein Mann bist, nur noch eines im Kopf«, fuhr Chlorine fort. »Und zwar, mit mir den Storch zu rufen. Deshalb sagst du: ›Chlorine, du bist wunderschön, aber ich glaube, du würdest noch viel besser aussehen, wenn du weniger anhättest.‹ Damit legst du mir die Hand aufs Knie und drückst es sanft.« Sie ergriff seine Rechte und legte sie an die genannte Stelle, als er zögerte. »Und ich antworte unschuldig: ›Ach, findest du das wirklich? Möchtest du gern meine Wäsche sehen?‹ Diese Vorstellung erregt dich so sehr, daß es dir für einen Augenblick die Sprache verschlägt, deshalb nickst du nur und lächelst. Und dann…«


      Sie brach ab, denn im Fenster zeigte sich ein Gesicht mit zwei großen Augen. »Was ist das denn?« schrie sie mehr wütend als erschrocken. Sie warf mit einem Wolkenkissen nach dem Gesicht und traf es an der Stirn, wo das Kissen in kleine Wattebäuschchen zerfaserte. Dann sah sie, daß das Ding nicht wirklich ein Gesicht hatte, sondern aus rotierenden Schaufelblättern bestand. Im Drehen bildeten sie das Gesicht. Es war ein Fensterlüfter, ein Wesen, das durch die Luft flog und Fenster suchte, in die es hineinblicken konnte. Dabei wurde es richtig aufgedreht und rotierte noch schneller.


      Glücklicherweise hatte das geschleuderte Kissen ihm ein wenig den Wind aus den Blättern genommen und ihn geblendet. In Chlorines Fenster würde das Geschöpf so schnell nicht mehr kiebitzen.


      »Nun, wo genau waren wir stehengeblieben?« fragte sie, ihr vorheriges Gebaren wieder aufnehmend. Sie löste ihr grüngoldenes Haar, daß es ihr als weiche Masse auf die Schultern hinabfloß. »Ach ja, beim Höhepunkt im Leben eines Mannes – die Farbe ihrer Wäsche zu sehen. (Nein, ich werde jetzt nicht erwähnen, daß du mir sehr hübsche gegeben hast; das steht nicht in unserem Drehbuch. Du bist jetzt Mann, unschuldig, spitz.) Ich habe dir gerade das höchste, schlüpfrigste Angebot gemacht, und du bist allein von der Idee völlig gaga. Deshalb nickst du nur, ja, du möchtest sie wirklich sehr gern sehen, denn unter Garantie bietet sie den schönsten unanständigen Anblick in ganz Xanth. Und ich wiederum kann's kaum abwarten, dir meine Wäsche zu zeigen, denn ich weiß, daß dich das fertigmachen wird, ganz zu schweigen davon, daß es deine Leidenschaft zu Hochofentemperaturen anfacht und ich dich küssen und streicheln muß, damit du wieder in die Nähe verstandesgelenkten Verhaltens zurückfindest. Also…«


      Sie löste die Bänder, die ihre Kleider zusammenhielten, und zog sie sich über den Kopf. »Selbstverständlich kannst du meine Wäsche jetzt noch nicht sehen, denn ich trage noch einen Unterrock. Das ist ein wenig Neckerei, aber das Große Regelbuch der Erwachsenenverschwörungsindiskretionen verlangt es. Aber…«


      Ein Beben lief durch die Wolke, gefolgt von dem Geräusch schwerer Schritte. »Was ist denn nun schon wieder?« verlangte Chlorine zu wissen, und ihre Geduld schien zu schwinden, wenn nicht sogar ganz verlorenzugehen.


      Nimbys Block und Bleistift erschienen. Bevor er zu Ende geschrieben hatte, erbebte die Wolkendecke und sandte Chlorine, den Unterrock über dem fliegendem Haar, zu Boden. Dann erschien wieder ein Gesicht im Fenster.


      »Ich dachte, ich wäre dich losgeworden«, knirschte sie. Dann erst wurde ihr klar, daß dies ein anderes Gesicht war, ein großes, fettes und vage maskulines.


      »Irgendwelche Oger hier?« erkundigte sich das Gesicht und leckte sich die dicken Lippen.


      Chlorines Geduld ließ um eine weitere Stufe nach. »Sehe ich etwa aus wie ein Oger?« fauchte sie und schwang ihre Beine in Richtung des Gesichts.


      Es blinzelte, sein Besitzer war aber offenkundig nicht menschlich genug, um bei dem gebotenen Anblick aus dem Häuschen zu geraten. »Nein, du siehst aus wie ein üppiger Bissen von Maidenmädchen mit recht hübschen Beinen.«


      Was er sagte, war in Ordnung gewesen und dazu geeignet, Chlorine zu besänftigen – bis auf die letzten drei Worte. Jetzt zerfaserte Chlorine der Geduldsfaden und stand kurz vor dem Zerreißen. »Recht hübsch?« schrillte sie heiser. »Und was bitte betrachtest du als hübsche Beine?«


      »Na, Ogerbeine selbstverständlich.«


      »Ogerbeine? Ogerbeine!?« kreischte sie in einer Tonlage, die am ehesten noch als harpyienhaft bezeichnet werden konnte. »Was für eine Kreatur bist du denn?«


      »Na, ich bin natürlich ein Ogerfresser«, erklärte er.


      »Ein Ogerfresser? Du meinst, du frißt wie ein Oger?«


      »Nein, ich fresse Oger.«


      »Du frißt Oger? So was habe ich ja noch nie gehört!«


      »Nun, es gibt auch nicht sehr viele von uns, weil Oger nicht besonders gut schmecken.« Er schaute ihr erneut auf die Beine. »Aber wo es hier keine Oger gibt, langst du mir auch – deine Beine haben schon eine gute Menge gesundes Fleisch.«


      »O nein, auf keinen Fall!« versetzte Chlorine und legte die Beine aneinander. »Die brauche ich selber. Such dir einen echten Oger!«


      »Ja, ja, ist schon gut«, antwortete der Ogerfresser. Das Gesicht verschwand, und das Stapfen der bodenerschütternden Schritte verlor sich langsam in der Ferne.


      Chlorine wandte sich wieder der anstehenden Sache zu. Sie sah, daß Nimby noch immer den Zettel in der Hand hielt. »Schon gut«, sagte sie. »Ich hab's ja allein gemerkt. Nun laß uns weitermachen, bevor uns wieder etwas dazwischenkommt. Ich wünschte nur, die Wolke würde ein wenig höher fliegen, so daß nicht jeder Schrat uns hier reingucken kann.«


      Nimby wollte sich erheben.


      »Nein, laß, tu nichts«, sagte Chlorine. »Das lenkt uns nur ab. Ich will, Pieps noch mal, hiermit weitermachen, bevor wir unser Ziel erreichen und es zu spät ist. Verstehst du, wie ich das meine?«


      Nimby sah durchaus verständig rein. Genauer gesagt, Chlorine hatte den Eindruck, Nimby sei von ihrer fortgesetzten Lektion in Sachen Liebe durchaus gefesselt. Gut. Sie fühlte sich sehr gut dabei, so schön zu sein, daß sie Männern den Verstand betören konnte, und so sexy, daß sie bei ihrem Anblick nur an das Eine dachten: den Storch zu rufen. Daß es bei Sean Mundane funktionierte, hatte sie bereits gesehen, aber er war jung und leicht zu beeindrucken. Nimby aber war wesentlich reifer.


      Lockend schob sie ihren Unterrock bis zu den Knien hoch. Nimby schaute interessiert zu. Chlorine wollte ihn weiter hochziehen, aber es ging nicht: Die Hände verweigerten ihr den Gehorsam.


      Was war denn jetzt mit ihr los? Da erhielt sie endlich die Chance zu tun, was sie vorher mit keinem Mann hätte tun können, weil keiner sie so nahe an sich heran gelassen hätte, und nun kniff sie. Warum denn das?


      Nimby schrieb noch eine Notiz. ›Weil du weißt, daß ich in Wahrheit ein eselsköpfiger Drache bin, und du einen echten Mann möchtest.‹


      Und als sie die Zeilen las, wußte sie, daß dem so war. Sie mochte schauspielern und Dialoge entwerfen, so viel sie wollte, aber stets war sie sich dabei bewußt, daß nichts davon echt sein konnte, weil Nimby nicht echt war. Und davon ganz abgesehen war sie es auch nicht; denn eigentlich war sie nur ein unscheinbares und in gewisser Weise primitives Mädchen, das vorgab, etwas Besseres zu sein. Was sollte das Ganze also!


      Aber wenn sie diese Gelegenheit nun nicht beim Schopf ergriff, ging ihr Abenteuer vielleicht vorüber, bevor sich eine zweite ergab. Vielleicht war Verstellung darum besser als nichts. »Ach komm, Nimby, laß uns trotzdem weitermachen! Irgend jemandem muß ich jetzt einfach meine Wäsche zeigen, und du wirst wahrscheinlich keine Gelegenheit bei einem anderen Mädchen erhalten, es sei denn natürlich, sie hält dich für ein dummes Tier, das nicht zählt. Sollen wir also weitermachen?«


      Nimby nickte.


      Chlorine faßte wieder ihren Unterrock. »Dann paß mal auf, das wird dich umhauen.« Mit einem Ruck beider Hände riß sie sich das Kleidungsstück über den Kopf und schleuderte es in einer Bewegung davon. Stolz stand sie mit flatterndem Haar in ihrem blaßgrün-gelben Büstenhalter und Schlüpfer da.


      Aber Nimby wurde nicht umgehauen. Das lag nicht etwa daran, daß er ein Drache war, sondern daran, daß sein Zauber sowohl jene engen Kleidungsstücke als auch deren Inhalt, Chlorines gegenwärtige stoffliche Form, erschaffen hatte. Nichts von alledem war ihm unbekannt oder neu.


      »Ach, das klappt also auch nicht!« schrie Chlorine in neuerlicher Verzweiflung. »Für dich vollführe ich nichts anderes als bedeutungslose Gesten und langweile dich zu Tode. Tut mir leid, Nimby.«


      Nimby schrieb ihr: ›Ich langweile mich nicht.‹


      Aber Chlorine wußte es besser. »Wie könntest du auch auf etwas gespannt sein, das du selbst erschaffen hast?


      Ich könnte genausogut in meiner natürlichen Gestalt vor dir stehen, wo meine Schlüpfer sich nicht einmal den Anschein gaben, für irgend jemanden interessant zu sein – und schon gar nicht jemanden umhauen.« Sie holte sich den Unterrock zurück und zog ihn wieder über. »Nimby, ich entschuldige mich, daß ich dich zu dieser peinlichen Farce gedrängt habe. Ich werde das nie wieder tun. Ich könnte vor Verzweiflung weinen – aber selbst das darf ich nicht riskieren.«


      Nimby wirkte überaus besorgt und setzte an, eine weitere Nachricht zu schreiben.


      »Nein, laß das sein«, verbot sie ihm fest. »Versuche mir nicht etwas zu sagen, von dem du glaubst, daß ich mich davon besser fühle. Überlassen wir die Illusionen denen, die es nicht besser wissen.«


      Nimby schaute traurig drein, aber er ließ das Notizbuch verschwinden.


      Chlorine nahm ihre restliche Kleidung und zog sie wieder an. »Aber ich möchte dir sagen, daß ich dich mag, Nimby, und dich respektiere. Wenn du ein echter Mann wärst, dann hätte ich es mit dir getan. Selbst wenn du ein Beinahe-Mann wärst, ein Teufel oder vielleicht ein Dämon. Die Dämonen wissen die sterblichen Frauen zu schätzen, wenigstens in körperlicher Hinsicht. Aber ein Drache? Dir muß all das unfaßbar lachhaft erscheinen. Deshalb werde ich dich nicht mehr langweilen; soviel bin ich dir schuldig. Du hast dich wirklich gut gehalten.«


      Ihre Kleidung hatte sie geordnet, und nun machte sie sich an ihr Haar. Dann, auf einen plötzlichen Impuls hin, ging sie zu Nimby und umarmte ihm. »Danke, daß du mein Freund bist«, sagte sie und drückte ihm einen Kuß auf die Lippen. Die beiden Tränenhälften in ihren Augen sammelten sich, aber glücklicherweise rannen sie nicht aus ihren Stellungen.


      Nimby erstarrte. Seine Augen wurden glasig. Haute sie ihn doch noch um? Aber nach einem halben Moment faßte er sich und schrieb ihr: ›Mehr als gern geschehen, Chlorine.‹


      Sie lächelte. »Wenigstens verstehen wir einander. Vielleicht ist das wichtiger als alles andere.«


      Er nickte, und trotzdem wirkte er wie jemand, der kurz vor einer phänomenalen Errungenschaft stand und sie dann doch noch verlor. Vielleicht hätte sie die Storchroutine mit ihm doch durchführen sollen, nachdem sie ihn so aufgereizt hatte. – Nein; sie hatte alles gegeben, um das Richtige zu tun: die Storchroutine für einen Mann aufzusparen, den sie wirklich liebte, anstatt es in einem Spielchen zu vergeuden.


      Vollkommen erhaben über ihre sorgenvollen Gedanken, trieb die Wolke weiter.


      Bald schrieb Nimby: ›Wir sind da.‹


      »Schon?« wunderte sich Chlorine. Dann wurde ihr klar, in welch gewaltigem Tempo die Wolke sich bewegt hatte. Folglich war die Gelegenheit, etwas Unanständiges zu tun, zunächst einmal vorbei. Chlorine bedauerte dies und ärgerte sich darüber, obwohl sie die Entscheidung doch schließlich selbst getroffen hatte.


      Nimby kletterte durch das Kuppelfenster aufs Dach und streckte eine Hand zu Chlorine hinunter. Damit zog er sie nach oben; seine beiläufige Kraft erstaunte sie, dann fiel ihr wieder ein, daß er ja ein Drache war. Sie hockten sich auf das Dach, und Chlorine sah, daß die Wolke tatsächlich mit beträchtlicher Geschwindigkeit dahinraste. Der Wind wehte nun stärker; die Wolkenwände hatten sein Heulen gedämpft, und irgendwann hatte Chlorine nicht mehr darauf geachtet. Und noch immer wurde der widrige Wind stärker.


      Nimby streckte sich aus und ergriff einen starken überhängenden Ast. Einen Fuß hakte er in die Oberseite der Wolke, so daß sie auf der Stelle festgehalten wurde. Aber sie sank auch nicht zu Boden. Sie schwebte nach wie vor zwei Mannslängen über dem Boden. Dieser Ogerfresser muß ganz schön groß gewesen sein, dachte Chlorine. »Wie kommen wir auf den Boden?« fragte sie.


      Nimby nickte in Richtung auf seine Beine. Das erforderte ein gewisses Maß an Interpretation. Würde er hinunterklettern? Er schüttelte den Kopf, und Chlorine erinnerte sich – wieder einmal –, daß er ihre Gedanken zu lesen vermochte. Also hatte sie nicht mehr zu tun, als den richtigen Gedanken zu denken.


      Sie hieß ihren brillanten Verstand, sich mit dem Problem zu befassen. Es mußte etwas mit seinen Füßen zu tun haben. Sollte sie sie von der Wolke lösen? Nein, dann würde sie allein mit der Wolke davongeweht werden. Es sei denn, sie klammerte sich an Nimbys Beine. Aha! Sie konnte an seinen Beinen hinunterschwingen – dadurch hinge sie so dicht über dem Boden, daß sie sich gefahrlos fallen lassen konnte. Sie konnte sehen, daß der Grund hier weich und dick mit Fichtennadeln bedeckt war; Nimby wußte einfach immer, was er tat. Aber wie würde er zu Boden gelangen? War er robust genug, um den tiefen Fall zu überstehen? Nimby nickte zur Antwort.


      »Also gut, Nimby«, sagte sie, »ich vertraue dir meine Sicherheit an. Ich denke, das ist in Ordnung, denn immerhin hast du bereits meine Wäsche gesehen, auch wenn es dich nicht gerade umgehauen hat.«


      Sie beugte sich zu ihm vor und hielt sich an seinen Oberschenkeln fest. »Hoffentlich reiße ich dir nicht die Hose herunter«, sagte Chlorine. Doch andererseits wußte sie, daß Nimby nie irgend etwas zustieß. Dieser Gedanke ließ sie einen oder zwei Augenblicke lang bedauern, daß sie ihre Szene in der Wolke nicht doch weiter ausgeführt hatte – wenigstens bis an den Punkt, wo er die Hose ausziehen mußte. Denn neugierig war sie schon, was sich darunter verbarg – auch wenn dies ein unjungfräulicher Gedanke war –, und überhaupt, was dachte er wohl jetzt?


      Sie wandte sich wieder dem unmittelbareren Problem zu und schob sich von der Wolke. Im Fallen sah sie, daß Nimbys Füße die Wolke losließen, welche rasch windabwärts davontrieb. Offensichtlich hatte sie es eilig. Chlorine schwang an Nimbys Beinen wie an einem Pendel hin und her, dann glitt sie an seinen Knien vorbei zu seinen Füßen hinunter, bis es nicht weiter abwärts ging. Schließlich ließ sie sich fallen und landete sicher in den Nadeln, die rostig und bröckelig, aber glücklicherweise nicht mehr spitz waren. Einen Augenblick wunderte sie sich, wie gut sie den Sturz überstanden hatte, dann dämmerte ihr, daß das nur auf ihre gute Gesundheit zurückzuführen war – die sie von Nimby erhalten hatte. Dennoch verlor sie das Gleichgewicht und setzte sich auf den Po; Gesundheit allein verhalf nicht zu einer perfekten Landung.


      Jemand lachte. Das Gelächter klang ein wenig wie die Stimme eines Esels, aber es kam nicht von Nimby, der noch über Chlorine am Ast hing und darauf wartete, daß sie den Landeplatz räumte. Sie sah sich um.


      Aus dem Wald neben der Straße drang ein Mann hervor. Er trug schmutzige Kleidung und eine große verrostete Blechdose statt eines Hutes. »Mach das nochmal, Schwester!« rief er mit grölender Stimme. »Vielleicht krieg ich dann mal was Interessantes zu sehen!«


      Chlorine kannte diese Typen. Die Sorte gab es noch nicht lang, und deshalb hatte man ein neumodisches Wort dafür geprägt – Junk-male. Junk-males reisten herum und drängten sich Leuten auf, die nichts von ihnen wissen wollten, und benahmen sich, als gehörten sie auf den Müll. Mittlerweile gab es viel zu viele von ihnen, und sie nahmen den Raum in Anspruch, den anständige Leute für Besseres nutzen konnten. Dieser Kerl stank zudem fürchterlich. Wahrscheinlich trug er einen Faulpelz. Chlorine aber wußte genau, wie sie mit dem Kerl fertig wurde.


      »Wäre das interessant genug?« fragte sie süßlich, rappelte sich auf und wandte dem Junk-male den Rücken zu. Als sie sich seiner Aufmerksamkeit sicher war, schlug sie Rock und Unterrock hoch.


      Schweigen antwortete. Chlorine ließ ihre Kleidung wieder fallen und drehte sich um. Der Junk-male lag auf dem Rücken und starrte, ohne einen Muskel zu rühren, in den Himmel. Anscheinend stocksteif, würde er für eine Weile so bleiben. Es hatte ihn umgehauen.


      Chlorine grinste. Nun hatte sie die Macht ihrer Wäsche doch noch unter Beweis gestellt.


      Dann fiel ihr ein, daß Nimby noch immer am Ast hing.


      Hastig trat sie zur Seite. »Du kannst dich nun fallen lassen«, sagte sie süß. »Ich habe mich darum gekümmert.«


      Lächelnd ließ Nimby sich fallen. Deswegen mochte sie ihn so sehr: Er war stark, still, hilfsbereit und verständnisvoll.


      Sie schritten an dem Umgehauenen vorbei und in den Wald, in dem Animators Höhle verborgen war. Trotz der Dunkelheit fand Nimby mühelos den Weg – wie sollte es auch anders sein? Als Chlorine strauchelte, nahm er sie bei der Hand und führte sie auf sicheren Pfaden. Um Gefahren brauchten sie sich keine Gedanken zu machen, denn Nimby vermied sie automatisch und hätte überdies gewußt, wie er mit ihnen umzugehen hatte. Chlorine bemerkte, daß sie sich in seiner Nähe sehr sicher fühlte und es genoß.


      Schon bald erreichten sie den Eingang in die Höhle des gemeinen Geräts. Furchtlos schritt Nimby hinein, und Chlorine folgte ihm. Drinnen war es noch dunkler, aber dann fand Nimby einen Leuchtpilz, den sie als Lichtquelle mitnahmen. Es war schon eigenartig, wie er stets fand, was er gerade benötigte.


      In der zentralen Kammer lagen die beiden Hälften der Kehrholzkugel noch immer auf dem Boden und neutralisierten Animator. Nimby nahm sie an sich und setzte sie wieder zu einer Kugel zusammen, die er Chlorine reichte.


      »Aber…«, begann sie und hätte vor Nervosität die Kugel beinahe fallen gelassen. Dann erinnerte sie sich, daß das Kehrholz ungefährlich war, solange die beiden Hälften einander berührten, denn dann neutralisierten sie sich gegenseitig. Also hielt sie die Kugel überaus sorgfältig fest. Chlorine selbst konnte das Kehrholz sowieso keinen Schaden zufügen, denn wenn es ihre Magie umkehrte, dann würde sie, anstatt es zu vergiften, Wasser eben entsalzen können. Sie fragte sich nur, wieso Nimby Kehrholz handhaben konnte, ohne daß die Resultate seiner Magie neutralisiert wurden.


      Die Glasmattscheibe leuchtete auf. Das Bild eines Mannes mit einem großen Fragezeichen über dem Kopf erschien. Offenbar litt die maliziöse Maschine noch unter den Nachwirkungen des Kehrholzes und war verwirrt.


      Nimby sah Chlorine an. Ach ja – selbstverständlich mußte sie das Sprechen übernehmen.


      »Animator«, begann sie mit fester Stimme, »wir sind gekommen, um mit dir einen Handel zu schließen. Du kannst unsere Realität nicht verändern, weil ich diese Kugel aus Kehrholz habe; wenn mir irgend etwas geschieht, werde ich sie fallen lassen. Dann zerteilt sie sich in zwei Hälften, die sich nicht mehr gegenseitig neutralisieren, sondern dich, wie schon zuvor, in eine unmagische Ansammlung von Schrott verwandeln. Hast du das verstanden?«


      Der Bildschirm flackerte, und das Fragezeichen verschwand.


      »Wir möchten die Windjacke«, fuhr Chlorine fort. »Ich weiß, daß du sie besitz, und daß wir deine zwanzig Fragen beantworten müssen, um sie zu bekommen. Ist das richtig?«


      Der Bildschirm leuchtete heller. Die Figur begann zu lächeln. Dann teilte sich der Schirm waagerecht in zwei Hälften; die obere zeigte das Piktogramm einer hübschen jungen Frau, die eine Jacke hielt, die untere hingegen die junge Frau und einen jungen Mann, beide in Ketten.


      »Wenn wir die Fragen korrekt beantworten, bekommen wir die Windjacke«, deutete Chlorine die Darstellung. »Wenn nicht, sind wir bis an unser Ende deine Sklaven.« Sie zögerte und sah Nimby besorgt an. War er denn auch sicher…?


      Nimby aber nickte. Und so nahm Chlorine allen Mut zusammen und machte weiter. »Das scheint mir nur gerecht. Wir sind einverstanden. Wir werden uns über jede Frage beraten und die Antwort gemeinsam überlegen; nur wenn ich dich, Animator, direkt anspreche, zählt es. Einverstanden?«


      Ein lächelndes Gesicht erschien auf dem Bildschirm.


      »Nun gut«, sagte Chlorine forsch, als schlüge ihr das Herz nicht bis zum Hals. »Los geht's.«


      Nun erschienen Buchstaben auf dem Bildschirm. Also konnte Animator auch schreiben, wenn er wollte – er war gar nicht auf Bilder und Piktogramme beschränkt. ZUERST EINE PROBEFRAGE, UM SICHERZUSTELLEN, DASS WIR UNS IN BEZUG AUF FRAGEN UND ANTWORTEN EINIG SIND. DIESE PROBEFRAGE DIENT LEDIGLICH DEMONSTRATIONSZWECKEN.


      »Einverstanden.« Chlorine hegte den Verdacht, daß es für solche Geschäfte Regeln gab und Animator seinen erwarteten Sieg nicht einer Formsache wegen aufs Spiel setzen wollte.


      PROBEFRAGE #1, BEZUGNEHMEND AUF DAS BUCH ÜBER XANTHISCHE GESCHICHTE DER DRITTEN MUSE: ALS DER MAGIER DOR IM JAHRE 236, DAMALS ZWÖLF JAHRE ALT, DEN COUNTDOWN DES VERGESSENSZAUBERS ZU STOPPEN VERSUCHTE, REAGIERTE DIESER NICHT AUF SEINE BEMÜHUNGEN. WARUM ZOG DOR NICHT SEINE MAGIE ZURÜCK, DIE ES IHM ERMÖGLICHTE, ZU UNBELEBTEM ZU SPRECHEN UND DIESES ZU ANTWORTEN ZU ZWINGEN, DA DER ZAUBER NUR DURCH DORS MAGIE ZU SPRECHEN VERMOCHTE, UND DANN ALSO NICHT MEHR HÄTTE SPRECHEN KÖNNEN?


      Chlorine las die Frage und verzagte. Aus den Geschichtsstunden in der Zentaurenschule (bevor sie hinausflog) erinnerte sie sich dunkel, daß Prinz Dor achthundert Jahre in die Vergangenheit gereist war und den Vergessenszauber auslöste, durch den die Ungeheuere Spalte achthundert Jahre lang in Vergessenheit geriet, bis die Verzauberung in der Zeit ohne Magie gebrochen wurde. Die Logik der Frage aber entzog sich selbst ihrem gesteigerten Intellekt. Wenn das eine typische Frage war, wie Animator sie stellte, dann wäre Chlorine verloren, bevor das Spiel überhaupt begann.


      Aber Nimby schrieb ihr bereits eine Nachricht. Er reichte sie Chlorine, und plötzlich war ihr die Antwort klar. »›Das hat er nicht getan, weil es keinen Sinn gehabt hätte‹«, las sie vor. »›Der Vergessenszauber hätte still weitergezählt und wäre dennoch detoniert. Einmal gestartet, konnte der Countdown nicht abgebrochen werden.‹«


      Einen Augenblick lang wurde der Bildschirm schwarz. Animator hatte offensichtlich erwartet, daß sie die Frage falsch beantworten würde, und war durch das überraschende Resultat aus dem Gleichgewicht gebracht. Nach einem weiteren Moment hatte die Maschine sich jedoch wieder gefangen. KORREKT. DAS WAR SELBSTVERSTÄNDLICH EINE EINFACHE FRAGE. DIE ECHTEN FRAGEN SIND SCHWIERIGER. SOLL ICH SIE EUCH NUN STELLEN?


      Chlorine biß sich auf die Zunge, damit ein wenig Speichel in ihren ausgetrockneten Mund strömte, und antwortete mit gespielter Zuversicht: »Aber sicher. Laß mal eine richtig schwierige hören.«


      Die Maschine ließ sich indes nicht bluffen. FRAGE #1: ALS DER MAGIER TRENT IM JAHRE 1021 ZUM ERSTEN MAL VERSUCHTE, XANTH ZU EROBERN, HAT ER ANGEBLICH MENSCHEN IN FISCHE VERWANDELT UND SIE AUF TROCKENEM LAND VERSCHMACHTEN LASSEN. ER STREITET DAS AB. WELCHE BEHAUPTUNG IST WAHR?


      Nun verlor Chlorine erst recht den Mut. Woher sollte jemand wissen, was vor 75 Jahren geschehen war?


      Aber Nimby schrieb einen weiteren Zettel. Chlorine nahm ihn und las ihn laut vor. Sie wußte, daß sie nichts retten könnte, wenn Nimby nicht die richtige Antwort gegeben hatte. ›»Der Magier Trent verwandelte in der Tat Menschen in Fische, aber in der Nähe eines Flusses, in den sie hineinfielen und davonschwammen. Dann ging er fort. Einige der Fische dachten jedoch, sie wären noch immer Menschen, kehrten zurück ans Land und starben dort. Magier Trent hat das aber nicht gesehen und konnte nichts davon wissen.‹«


      Wenn Animator sich davon beeindruckt oder aus dem Gleichgewicht gebracht fühlte, ließ er es sich jedenfalls nicht anmerken. Auf dem Bildschirm leuchtete die nächste Frage auf. FRAGE #2: MAGIER BINKS TALENT BESTEHT DARIN, DASS ER VON MAGIE NICHT VERLETZT WERDEN KANN. DESHALB KONNTE DER SCHLUCHTENDRACHE, EIN MAGISCHES WESEN, IHM NICHT SCHADEN, OBWOHL ER ES VERSUCHTE. DENNOCH WÄRE BINK VON CHESTER ZENTAUR BEINAHE ERWÜRGT UND VON EINEM SCHLINGERBAUM FAST ERSTICKT WORDEN. BEIDES SIND MAGISCHE WESEN. WIE KANN DAS SEIN?


      Erstaunt rief Chlorine: »Das ist Binks Talent? Ich habe immer gedacht, er hätte kein Talent!«


      DAS WIRST DU AUCH BALD WIEDER GLAUBEN, DENN ANDERE DÜRFEN DIESE TATSACHE NICHT WISSEN. DU WIRST DIESE FRAGE UND DIE ANTWORT VERGESSEN, SOBALD DIESES SPIEL VORBEI IST.


      In der Zwischenzeit hatte Nimby wieder etwas niedergeschrieben. Chlorine nahm den Zettel und las vor: »›Die Frage ist irreführend. Du hast eine Verbindung vorausgesetzt, die nicht unbedingt existieren muß. Bink kann nicht durch Magie verletzt werden, aber von magischen Wesen, wenn sie dazu keine Magie benutzen. Das bedeutet, daß ein Drache ihn zertrampeln, aber nicht verzaubern könnte. Das Talent betrachtet auch Drohungen oder blaue Flecken nicht als Verletzungen, sondern nur permanenten körperlichen Schaden. Also besteht dort überhaupt kein Konflikt.‹«


      Der Bildschirm verdunkelte sich für einen langen Augenblick oder einen kurzen Moment; wieder hatte Chlorine seine schäbigen Schaltkreise verunsichert. Genauer gesagt: Nimby. Chlorines Respekt vor dessen Verstand wuchs allmählich zu waschechter Ehrfurcht an. Wie konnte ein albern aussehender Drache über solches Wissen verfügen? Natürlich, das war sein Talent, aber er hatte auch sie alle beide in ein bezauberndes Paar verwandelt. Wie konnte er zwei magische Talente besitzen?


      Nimby schob ihr einen weiteren Zettel zu. ›Nur der Gestaltwechsel hat mit Magie zu tun; das Wissen ist meiner Natur inhärent.‹


      Aha. Soso. Selbstverständlich. Dennoch – ein bemerkenswertes Geschöpf!


      Auf dem Bildschirm stand die nächste Frage. FRAGE #3: DER VERGESSENSZAUBER ÜBTE BIS ZUR ZEIT OHNE MAGIE IM JAHRE 1043 DIE KONTROLLE ÜBER DIE SPALTE AUS, SO DASS SICH NUR DIEJENIGEN AN DIE SPALTE ERINNERN KONNTEN, DIE WIRKLICH DARIN GEWESEN WAREN. DOCH ALS MAGIER TRENT IM JAHRE 1042 AUS MUNDANIEN ZURÜCKKEHRTE, WUSSTE ER VON DER SPALTE. WIE KANN DAS SEIN?


      Innerlich pfiff Chlorine anerkennend. Diese Fragen drehten sich nicht darum, wer wann was getan hatte; sie waren darauf ausgelegt, dem Antwortenden das Höchstmaß an Geschichtskenntnissen abzuverlangen. Vermutlich wußte nur der Gute Magier Humfrey die Antworten – und Nimby. Fast hätte Chlorine vermutet, daß Nimby der Gute Magier sei – aber sie hatte beide zusammen gesehen. Vielleicht waren sie verwandt, und Nimby leistete, genauso wie sie selbst, Humfrey einen Dienst. Zum Besten von Xanth.


      Nimby reichte ihr den nächsten Zettel. »›Die Magie von Xanth wirkt sich in Mundanien kaum aus‹«, las sie vor, »›und Magier Trent hatte sich dort zwanzig Jahre aufgehalten. Der Vergessenszauber benötigte daher eine gewisse Zeit, bis er wieder die volle Gewalt über Trent zurückerlangt hatte. In der Tat vergaß Trent nach einer Weile, daß die Spalte existierte.‹«


      FRAGE #4: ALS IM GLEICHEN JAHR BINK UND CHAMÄLEON, LETZTERE IN GESTALT DER HÄSSLICHEN, ABER SCHLAUEN FANCHON, XANTH VERLIESSEN, KONNTEN SIE DIE MUNDANIER, DENEN SIE BEGEGNETEN, DURCHAUS VERSTEHEN. WIE KANN DAS SEIN, WO DOCH DAS MUNDANISCHE DEN XANTHIERN UNVERSTÄNDLICH IST?


      Wieder las Chlorine Nimbys Antwort vor, denn sie hatte einfach keine eigene Idee. ›»Das ist schon wieder eine Fangfrage. Bink und Chamäleon haben nie ein mundanes Wort gehört; sie blieben im Randbereich der xanthischen Magie, und dort redeten die Menschen automatisch Xanthisch.‹«


      Und so ging es weiter. Woher konnte Gerard Gigant von Magier Murphy wissen, der mehr als siebenhundert Jahre verbannt wurde, bevor Gerard von einem äußerst erschöpften Storch gebracht wurde? – Weil Gerard sich in der Geschichte recht gut auskannte. Warum schrieb der Ghostwriter »Ein Dekolleté ohnegleichen«, als er die üppige Nada Naga erblickte, obwohl die Gorgo und Irene und jede Menge draller Nymphen und Zentaurenjungstuten eine ähnliche Figur hatten? – Weil der Ghostwriter diesen anderen noch nicht begegnet war und außerdem, wie es Dichter nun einmal tun, in Hyperbeln sprach. Warum haben die Zentauren Prinz Dolph nicht das Buchstabieren beigebracht? – Weil sie bei seinem Vater Dor einen spektakulären Mißerfolg zu verzeichnen hatten. Der Schüler mußte schon eine gewisse Lernfähigkeit mitbringen, sonst konnte selbst ein Zentaur nicht viel ausrichten. Warum wechselte Prinz Dolph die Gestalt manchmal langsam anstatt augenblicklich? – Zur Abwechslung. Magier Humfrey trank Lethe, um zu vergessen, daß er mit Rose von Roogna 80 Jahre verbracht hatte. Warum vergaß er alles andere aus diesem Zeitraum ebenfalls? – Weil sie in dieser Zeit zusammen zu viel erlebt hatten; sich an den Rest, aber nicht an Rose zu erinnern, hätte eine letheaufhebenden Paradoxie bedeutet.


      Chlorine schwirrte vor lauter arkanen Informationen der Kopf. Aber wie vertrackt oder hinterhältig die Fragen auch waren, Nimby wußte die Antwort, und Animators Bemühungen verpufften im Nichts.


      Chlorine las die Antworten lediglich vor, und längst nicht alle Details drangen zu ihr durch, bis sie zu #19 kamen. Nicht, daß diese Frage weniger vertrackt oder hinterhältig gewesen wäre, Chlorine begriff nur, daß es dem Ende entgegenging: Noch diese und eine weitere, und sie hätten gewonnen! Das ließ sie vor Aufregung zittern.


      IN EINEM DER BÜCHER DER MUSE CLIO ÜBER DIE GESCHICHTE XANTHS ERFAHREN WIR, DASS DER WIRKUNGSKREIS DER NACHTMÄHREN AUF DAS LAND XANTH BESCHRÄNKT SEI. EINEM ANDEREN LÄSST SICH HINGEGEN ENTNEHMEN, DASS DIE NACHTMÄHREN AUCH MUNDANIEN BEDIENEN. WIE KANN DAS SEIN?


      Chlorine wand sich unter der scheinbaren Unschuld dieser Frage, denn sie wußte, daß sie alles andere als unschuldig war – sondern eine Herausforderung. Hatte die rachsüchtige Rechenmaschine die Muse selbst bei einem Fehler ertappt? Wie aber sollte dann die Frage eindeutig beantwortet werden? Chlorines Knie wurden weich wie Spaghetti in heißem Wasser.


      Aber Nimby zögerte nicht. Er schrieb seinen Zettel und gab ihn Chlorine. Sie las ihn und war von der Klarheit der Antwort, die im nachhinein ganz offensichtlich wirkte, geradezu entzückt. »›Wie Xanth verändert sich auch Mundanien im Laufe der Jahre. Manchmal sind die Grenzen geschlossen, und dann bleiben die Nachtmähren auf Xanth beschränkt; zu anderen Zeiten steht das Portal auf No Name Key offen, und die Mähren können ungehindert passieren. Die Muse ist sich dieser Umstände beim Verfassen eines bestimmten Bandes bewußt. Wird also die Zeit mit in Betracht gezogen, so existiert keine Inkonsistenz.‹«


      Der Bildschirm wurde wieder dunkel. Das sauertöpfische System hatte sich wohl schon für den Gewinner gehalten und hatte wieder verloren. Noch eine Frage – und diesmal würde es alles aufbieten!


      FRAGE #20: DIE BESIEDLUNG VON XANTH DURCH MENSCHEN BEGANN IM JAHRE 0, DAS DURCH DIE ANKUNFT DER ERSTEN WELLE VOR 1096 JAHREN DEFINIERT IST. DOCH IST BEKANNT, DASS DIE SEEVETTEL TAUSENDE VON JAHREN ALT IST. WIE KANN DAS MÖGLICH SEIN?


      Nun bekam Chlorine noch weichere Knie. Über die boshafte Seevettel wußte sie Bescheid. Diese Hexe lebte seit Jahrtausenden, indem sie die Körper junger Leute übernahm und sie benutzte, bis sie durch ihre abscheuliche Lebensweise und ihre degenerierten Ausschweifungen alt und verbraucht waren. Woher sollte sie gekommen sein, wenn sie älter war als die menschliche Besiedlung von Xanth? Sie konnte keine Mundanierin sein, denn Mundanier verfügten über keinerlei Zauberkraft; sie mußte im magischen Land Xanth zugestellt worden sein. Sie war eine Vettel, aber davon abgesehen war sie auch ganz menschlich. Ob Nimby diese Frage beantworten konnte?


      Er konnte, und Chlorine verfluchte sich, weil sie wieder auf eine kleine Arglist in der Fragestellung hereingefallen war. Der aufgebrachte Animator hatte bis zum Schluß mit gezinkten Karten gespielt. »›Die Seevettel stammt nicht aus der Ersten Welle, mit der die fortgesetzte menschliche Besiedlung Xanths begann, sondern aus der verlorenen ersten Menschenkolonie in Xanth, die etwa auf das Jahr Minus 2200 zurückgeht. Diese Kolonie verschwand rund 300 Jahre später, weil die Siedler sehr unvorsichtig mit Liebesquellen umgingen und sich mit anderen Wesen kreuzten. Dadurch entstanden das Nixenvolk, die Harpyien, Naga, Sphinxe, Oger, Kobolde, Elfen, Faune, Nymphen, Feen und andere Spezies. Daher ist die Seevettel annähernd dreitausendzweihundertundsechsundneunzig Jahre alt, was man üblicherweise zu ›Tausende‹ vereinfacht.‹«


      Der Bildschirm der elenden Entität schlug auf ein wütendes Rot um. Rauchfahnen überzogen ihn. Gezackte Blitze zuckten. Animator war offenbar kein guter Verlierer. Aber er hatte verloren, und er wußte es auch. NEHMT DIE WINDJACKE. In der Felswand hinter dem Bildschirm öffnete sich die Türe eines Wandschranks, in dem eine gesprenkelte weiße Jacke hing.


      »Vielen herzlichen Dank«, sagte Chlorine betont freundlich. »Du bist überaus freundlich zu uns gewesen.« Und selbstverständlich wurde das Wutgewitter auf dem Bildschirm nur noch schlimmer. Genau darauf hatte sie gehofft.


      Sie ging zum Wandschrank und nahm die Windjacke heraus. Es schien nichts Besonders daran zu sein. Aber Chlorine wußte, daß der Schein trog. Diese Jacke war der Schlüssel zur Lösung von Xanths gegenwärtiger Krise.


      DARF ICH EUCH EINE PERSÖNLICHE FRAGE STELLEN? erkundigte sich der Bildschirm vor dem flammenden Hintergrund.


      Chlorine sah zu Nimby hinüber, welcher den Kopf schüttelte. »Nein«, antwortete sie mit tiefer Befriedigung und verließ die Kammer. Sie wußte genau, daß Animator fragen wollte, woher Nimby all diese Antworten kannte, so daß er diese Fähigkeit bei ihrer nächsten Begegnung ausschalten konnte.


      Der Höhlenausgang wurde zu einer nackten Steinmauer. Animator veränderte die Realität. »Nei-ein!« drohte Chlorine und hob die Kehrholzkugel, die sie noch immer in der Hand hielt. Sie konnte sie nun fallenlassen und den räudigen Rechner ein für allemal neutralisieren. Und das würde sie tun, sobald sich Unpassendes in Wort oder Bild auf der Mattscheibe zu bilden begann.


      Der Ausgang entstand wieder. Sie traten hindurch und fanden sich in der Nacht Xanths wieder. Chlorine wollte die Kehrholzkugel weglegen, aber Nimby schüttelte den Kopf. Also steckte sie die Kugel in die Handtasche. Dann zog sie die Windjacke an. Das Kleidungsstück paßte ihr sehr gut.


      Ihr Teil der Mission war also erfolgreich abgeschlossen. Chlorine fragte sich, wie es der mundanen Familie wohl ergehen mochte.
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      Prinzessinnen

    


    
      Trenita Imp saß neben Karen, denn es hatte sich herausgestellt, daß der weibliche Imp vom Vordersitz neben Mom aus nichts sehen konnte, und Karen war vor Aufregung ganz aus dem Häuschen. David schlief, aber sie war hellwach und hatte sich gelangweilt. Erst jetzt, wo der Unterbringungszauber nicht mehr wirkte, begriff sie, wie klein die Imps wirklich waren. Trenita war siebenunddreißig Jahre alt – so alt wie Mom –, aber nur knapp fünfundzwanzig Zentimeter groß. Der Sicherheitsgurt, den sie sich umgeschnallt hatte, wirkte monströs an ihrem zierlichen Körper und mußte für sie auch ein immenses Gewicht darstellen, aber sie beschwerte sich nicht.

    


    
      Während das Wohnmobil der Trollstraße folgte und unerschütterlich durch die immer realistischer anmutenden Spukgestalten des vom widrigen Winde herangewehten Wahnsinns schnitt, forschte Karen ihre Weggefährtin aus.


      »Bist du schon oft verreist?«


      »Nein, heute verlasse ich meine Gemeinde zum ersten Mal.«


      »Wie kannst du denn dann den Weg zum Schloß Boogna kennen?«


      »Roogna«, verbesserte Trenita geduldig und erinnerte Karen darin sehr an Mom. »Jeder in Xanth weiß den Weg zum Schloß. Ich habe die Zentaurenkarten genau studiert, und außerdem weiß ich selbstverständlich, wo die verzauberten Pfade verlaufen.«


      »Meinst du die, auf denen uns niemand was Böses tun kann?«


      »Ja, genau. Aber auch, wo sie verlaufen und wo sie enden.«


      »Sie hören auf?«


      Trenita lächelte. »Wenn man dort ist, wo man hinwollte. In diesem Fall am Schloß Roogna.«


      »Ist es dort schön?«


      »Ich bin sicher, daß es dir dort gefällt. Das Schloß hat einen Garten, wo alles mögliche wächst, zum Beispiel Kuchenbäume.«


      »Toll – auch Schokoladenbäume?«


      »Ganz besonders Schokoladenbäume. Die Kinder des Königs haben darauf bestanden – und auf Kaugummibäumen.«


      »Es gibt dort Kinder?«


      »Aber sicher. Prinzessin Ivy und Prinz Dolph sind dort aufgewachsen. Sie selbst sind nun erwachsen und verheiratet, aber Prinz Dolph und Prinzessin Electra haben selber Zwillinge, Dawn und Eve. Die beiden sind nun fünf Jahre alt.«


      »Und haben sie magische Talente?«


      »Aber natürlich«, antwortete die Impfrau. »Jeder Nachkomme von Magier Bink besitzt eine magische Begabung auf der Stufe eines Magiers. Dawn weiß alles über das Lebende, und Eve alles über das Unbelebte.«


      »Wow… ich wünschte, ich hätte auch ein magisches Talent – ich wär' ja schon mit einem ganz klitzekleinen zufrieden!«


      Trenita schüttelte den Kopf. »Mundanier besitzen keine Magie. Man muß in Xanth gebracht werden, um ein Zaubertalent zu erhalten.«


      »Gebracht? Was soll das heißen?«


      »Vom Storch gebracht werden natürlich.«


      »Du meinst, das muß man hier wörtlich nehmen? Die Babys werden hier nicht ausgetragen, sondern vom Storch gebracht.«


      »Ausgetragen?«


      »Du weißt schon. Von ihren Müttern.«


      »Ach, ertragen. Nun, der Storch bringt das Baby der richtigen Mutter, nachdem es bestellt worden ist.«


      »Bestellt?« fragte Karen. »Du meinst, wie aus einem Versandhauskatalog?«


      »Welcher Kater log? Nein, ich will damit sagen, daß man dem Storch eine Nachricht zusendet.«


      »Mann, in Xanth ist aber auch wirklich alles anders! Wie schickt man denn die Bestellung ab?«


      »Das darf ich dir nicht verraten; die Erwachsenenverschwörung verbietet mir das strikt.«


      Dann waren manche Dinge doch nicht so unterschiedlich. Diese Frau war zwar nicht größer als eine Puppe, aber sie benahm sich wie alle anderen Erwachsenen auch.


      »Das gleiche wie beim Piepsen, oder? Aber warum dürfen denn Kinder nichts davon wissen?«


      »Weil sie dann vielleicht selbst den Storch rufen würden. Aber wahrscheinlich könnten sie sich um ihre Kinder nicht richtig kümmern, weil sie selbst ja noch Kinder sind.«


      Karen dachte über Trenitas Worte nach. Sie wußte von Fällen, bei denen genau das geschehen war – in Mundanien selbstverständlich. »Aber die bösen Wörter – warum sind die verboten? Das sind doch keine Kinder, und sie leiden nicht, wenn Kinder sie aussprechen, oder?«


      »Aber andere. Hast du das verbrannte Unterholz an den Schlafplätzen der Harpyien schon einmal gesehen? Willst du, daß Menschenkinder dazu in der Lage sind?«


      »Aha – man könnte also Sachen mit Worten verbrennen, wenn man weiß, welche Wörter das machen? Das fände ich total toll!«


      Trenita seufzte. »Na ja, mit vollem Namen heißt die Erwachsenenverschwörung: Wie man den Kindern alles Interessante vorenthält.«


      »Ja, so kommt mir das vor«, stimmte Karen schmollend zu.


      »Oh, ich muß jetzt zu deiner Mutter und sie zu der Brücke über den Abgrund dirigieren«, rief Trenita, »bevor sie die Abfahrt verpaßt!«


      »Mach ich schon«, sagte Karen eifrig. »Mom! Mom! Da kommt eine Abfahrt.«


      »Aber wir sind doch auf dem Weg zur Fährenstation«, wandte Mom ein.


      »Die Fähre wird wegen der starken Winde nicht verkehren«, erklärte Trenita. »Wir müssen die Brücke nehmen.«


      »Das klingt doch ganz logisch, Mom«, sagte Sean, der nun ein wenig lebendiger wirkte. In den letzten Stunden war er sehr ruhig gewesen, vermutlich, weil er keine sexy Chlorine mehr zu begaffen hatte. »Der Wind bläst die Wolken auseinander.«


      »Na gut. Da vorn zweigt eine Straße ab. Aber dann verlassen wir doch den Bereich des Schutzzaubers.«


      »Nein, alle Wege, die nach Schloß Roogna führen, sind verzaubert«, beruhigte Trenita die Fahrerin.


      Mom bog in die Ausfahrt ab. Karen richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Trenita. »Wie ist es denn so, ein Imp zu sein?«


      »Wahrscheinlich nicht viel anders, als ein Mensch zu sein. Fandet ihr unser Hotel eigenartig, nachdem ihr den Unterbringungszauber benutztet?«


      »Nein, es war toll. Besonders der Zauberspiegel mit den Bildern aus der Geschichte.«


      »Der Spiegel zeigte euch den Zaubergobelin in Schloß Roogna. Dort wirst du ihn leibhaftig sehen können.«


      »Wow! Das Ding und ein Schokoladenbaum sind genauso gut wie Bonbons und der Fernseher zu Hause. Hast du als Kind gegessen, was dir Spaß gemacht hat?«


      Trenita lächelte. »Ja, natürlich. Und meine Mutter Stilla war immer dagegen.«


      »Hattest du viele Juwelen, mit denen du spielen konntest?«


      »Nein, nur das Funkeln des Morgentaus, den meine Mutter für mich gemacht hatte. Erst vor kurzem wurde mein Vater Bürgermeister, und erst seitdem überwacht er die Herstellung bedeutenderer Edelsteine.«


      »Wie ist Osant denn Bürgermeister geworden?«


      Trenita lächelte nostalgisch. »Früher war mein Großvater sehr ehrgeizig. Dann starb meine Großmutter, und er verlor alle Ambitionen. Später aber wurde er von einer Krokodilklemme gefangen, einer großen Muschel, die ihm langsam das Bein abkaute, bis ein großer, häßlicher Oger namens Böller es mit lautem Donnern davonjagte. Wenn eine so abscheuliche Kreatur wie Böller aber einem kleinen Wesen ohne Gegenleistung einen solch großen Dienst erwies, dachte mein Großvater bei sich, dann wäre es doch das mindeste, daß er sich wenigstens der Rettung wert erwies. Und darum griff er seine Ambitionen wieder auf, arbeitete schwer – und erwies sich seines Namens würdig.«


      »Und wurde imposant«, rief Karen, der die Geschichte gefiel. »Das ist hübsch.«


      Das Wohnmobil bremste. »Die Brücke ist für uns zu klein«, sagte Mom.


      »Nein, sie hat für jeden, der sie benutzen will, genau die richtige Größe«, widersprach Trenita. »Anders ist es mit der unsichtbaren Brücke oder der Einwegbrücke. Fahr nur einfach drauf.«


      »Soll ich dich vielleicht hochhalten, damit du etwas sehen kannst?« bot Karen an. »Das wird ganz schön unheimlich.«


      »Ja, gut. Laß mich einfach auf deiner Schulter stehen.«


      Vorsichtig hob Karen die Impfrau hoch und stellte sie sich so auf die rechte Schulter, daß Trenita sich an einer Haarlocke festhalten konnte. »Ein wunderschönes Rot«, lobte Trenita bewundernd, und Karen war mit einemmal völlig grundlos erfreut.


      Dad hatte im hinteren Teil des Wagens bei den Tieren vor sich hin geschnarcht, und nun erwachte er. »He, fahr bloß nicht in die Schlucht!« rief er erschrocken aus.


      »Leg dich wieder hin«, gab Mom zurück.


      Das Wohnmobil tastete sich vorsichtig auf die Brücke vor, die nicht breiter schien als ein Fußweg. Da änderte sich plötzlich der Blickwinkel, und mit einemmal war die Konstruktion erheblich breiter, als es zunächst ausgesehen hatte. Sie erwies sich darüber hinaus als beträchtlich stabiler. Als das Fahrzeug schließlich ganz auf der Brücke stand, wirkte sie so, als könnte sie es ohne weiteres tragen.


      »Magie ist schon komisch«, brummte Sean.


      Als sie die Kluft auf einer Wolke bei Tag überquert hatten, war sie außerordentlich beeindruckend gewesen. Bei Nacht auf einer Brücke, die für ihr Fahrzeug gerade breit genug war, wirkte sie einfach überwältigend. Ganz weit unten schimmerte ein schwaches Leuchten und gab auf diese Weise einen Eindruck von der Tiefe des Abgrunds; die Dunkelheit, die die Kanten umstrich, schien an den Stellen, zu denen man gerade nicht schaute, doppelt so nah. Dann wurden Leuchten und Dunkelheit noch intensiver: Vor ihnen endete die Straße, und gähnend klaffte die finstere Tiefe.


      Quietschend hielt das Wohnmobil an. »Die Brücke ist zu Ende«, sagte Mom mit bemerkenswert gleichmütiger Stimme.


      »Nein, sie endet nicht«, widersprach Trenita. »Das ist nur eine Illusion. Die Brücke ist verzaubert und wird dir keinen Schaden zufügen, solange du auf ihr bleibst. Fahr einfach weiter!«


      Als die Vorderreifen die Abbruchkante überschritten, verschwand die Illusion. Die Brücke war wieder da. Aber sie krümmte sich nach links.


      »Da vorn ist keine Kurve!« rief Trenita. »Die Brücke führt geradeaus.«


      »Danke«, antwortete Mom und fuhr geradeaus.


      »Illusionen können tödlich sein«, stellte Sean erschüttert fest.


      »Wenn man ihnen Beachtung schenkt«, fügte Trenita hinzu.


      Nun erschien unvermittelt vor ihnen ein gewaltiges Drachenhaupt.


      Das Monstrum riß den Rachen auf und zeigte blitzende, glänzende, funkelnde Zähne. Höchst giftiger Rauch quoll hervor und schloß das Wohnmobil in eine todbringende Wolke ein. Als blutdurchsetzter Schleim schlug sie auf das Fahrzeug auf.


      »Wenn der Schutzzauber doch nur gegen die Illusionen helfen würde«, seufzte Trenita.


      »Na, ich weiß nicht«, entgegnete Karen spitzbübisch. »Wir können uns damit doch einen Spaß machen, oder, Sean?«


      »Na klar.«. Ihr Halbbruder begriff, was sie meinte. Er kam zu ihr.


      Dann blickten sie beide aus dem Fenster. »He, Schleimer!« rief Karen. »Was gibt's bei dir zum Abendessen?«


      »Bestimmt Grillwürmer und zermanschte Raupen von gestern, was?« vermutete Sean.


      Der Schleim erbebte. Er mochte nur eine Illusion sein, aber er hatte doch Ohren. Das war so großartig an Xanth: Auch Unbelebtes hatte Gefühle. Und sogar etwas, was gar nicht existierte, konnte hören und reagieren. Genau das hatte Karen vermutet, und es tat ihr gut, daß Sean sofort auf ihre Idee eingegangen war.


      »Ich hab' doch gleich gewußt, daß du ein Drachen ohne Saft und Kraft bist«, sagte Karen. »Nur schleimiger Qualm und nichts dahinter!«


      »Also, wenn ihr mich fragt, dann war das echt eine dürftige Vorstellung«, meinte auch Sean. »Ich dachte, wir bekämen wenigstens was geboten.«


      Der Schleim entwickelte Saft und Kraft. Der Saft sickerte aus entsetzlich realistisch aussehenden Eingeweiden hervor, die wie Tentakel kräftig hin und her peitschten und sich gegenseitig umwanden. Beinahe wäre Karen übel geworden, aber es gelang ihr, sich unter Kontrolle zu halten. »Das habe ich aber schon besser gesehen – im Kinderprogramm«, erklärte sie.


      »Ja, hier es wirklich langweilig«, stimmte Sean ihr zu. »Na, vielleicht hat die nächste Illusion mehr Biß.«


      Die Eingeweide verwandelten sich in einen brüllenden Feuerofen. Nun war die Illusion wirklich wütend geworden. Wie schön, dachte Karen und tat so, als müsse sie gähnen. »Boh, ist das langweilig«, stöhnte sie.


      »Aber echt«, meinte Sean. »Komm, Karen, wir schneiden Grimassen; das ist aufregender.«


      »Alles wäre aufregender als das da«, gab sie ihm recht. Sie steckte sich die Zeigefinger in den Mund, zog die Mundwinkel so weit es nur ging auseinander, streckte die Zunge heraus und ließ die Spitze hin und her tanzen.


      Sean tat so, als rupfte er sich die Augen aus und würde ihr einen Augapfel reichen. Karen nahm ihn an und steckte ihn sich in den Mund. »Bäh! Der ist ja noch roh!« beschwerte sie sich. Keiner von beiden schenkte den Vorgängen außerhalb des Wohnmobils noch irgendwelche Beachtung.


      »Die Illusion ist verschwunden«, murmelte Trenita.


      »Sieht jedenfalls so aus«, meinte Sean. »Wäre aber auch kein Wunder. Unsere Vorstellung ist so schlecht, daß niemand sie lange aushält.« Er grinste Karen an. »Gut gemacht, du blöde Kuh.«


      »Vielen Dank, du Piepskopf«, gab sie zurück, und er setzte sich wieder auf seinen Platz.


      »Das war höchst interessant«, merkte Trenita an. »Das ist das erste Mal, daß ich sehe, wie jemand eine Illusion vertreibt.«


      »Ein mundanes Talent«, erklärte Sean. »In unserem Normalzustand sind wir einfach unerträglich.«


      Trenita lachte. »Na, ihr habt auch eure guten Seiten.«


      Das Wohnmobil erreichte das Ende der Brücke und bekam wieder festen Boden unter die Reifen. Trenita kehrte an ihren Platz zurück. Karen entspannte sich ein wenig; sie war so nervös gewesen, denn sie hatte die ganze Zeit gewußt, daß sie in den furchtbar tiefen Abgrund stürzen würden, wenn die Illusion Mom erschreckte oder verwirrte. Aber sie und Sean hatten sie vertrieben.


      Karen fühlte sich noch viel zu aufgeregt, um zu schlafen, obwohl es schon sehr spät war. Also fragte sie Trenita etwas, das auf jeden Fall langweilig sein mußte. »Warum haben eigentlich alle Impmänner Namen, die Wortspiele sind, wie Osant und Erativ, die Mädchen aber nicht?«


      »Weil die Männer Bestätigung brauchen, und die ziehen sie aus sprechenden Namen«, erklärte Trenita. »Wir Frauen wissen, was wir wert sind, und suchen uns deshalb lieber hübsche Namen aus.«


      »Das wäre mir auch lieber«, stimmte Karen zu und nickte ein.

    


    
      


      Als sie erwachte, drohte die Dämmerung einzubrechen, und das Wohnmobil näherte sich einem dichten Wald. Sean saß auf dem Rücksitz und schlief fest, Dad saß vorn neben Mom. Tweeter hockte in ihren Haaren, und Woofer lag neben Sean auf dem Boden zusammengerollt. Also war die Nacht vorüber, und Mom mußte ziemlich geschafft sein. Aber dafür konnten sie nicht mehr weit von ihrem Ziel entfernt sein.

    


    
      Karen schaute aus dem Fenster. Dicke Baumäste schwangen vor dem Wohnmobil herab, als wollten sie den Weg versperren. Karen blinzelte und rieb sich die Augen. Hatte sie das wirklich gesehen?


      »Sagt ihnen, daß ihr gekommen seid, um Xanth vor dem widrigen Wind zu retten«, riet Trenita.


      Mom kurbelte ihr Fenster herunter und wiederholte die Worte der Impin. Die Äste schwangen zurück und gaben den Weg frei. Das Wohnmobil setzte sich wieder in Bewegung.


      »Die Wächterbäume behüten das Schloß sehr gut«, erklärte Trenita, »aber auch sie spüren schon die Wirkung des Zauberstaubs.«


      Der Wagen erreichte einen wunderschönen Garten – in dem es, soviel stand fest, Kuchenbäume in Hülle und Fülle gab. »Schloß Roogna!« rief Karen. »Wir bekommen Schokoladenkuchen zum Frühstück!«


      Davon wurde auch David wach. »Wow«, meinte er und blickte entzückt um sich.


      Das Schloß kam in Sicht – das prächtigste Bauwerk, das Karen je erblickt hatte. Das Licht der Morgensonne hüllte es ein, daß es leuchtete, und Funken schienen es glitzernd zu umspielen. Das Schloß besaß einen Wassergraben und einen Wall und Türmchen und Kuppelgewölbe und Flaggen und Wimpel und auch sonst alles, was zu einem Schloß gehört. »Ooooooh«, hauchte Karen anerkennend.


      »Oooooooohhhh!« äffte David sie spöttisch nach, aber er verstellte sich, denn auch er war zutiefst beeindruckt. Nachdem sie so viel von Xanths Urwäldern und Illusionen gesehen hatten, bedeutete das Schloß eine willkommene Abwechslung.


      Die Zugbrücke war hochgezogen, wurde nun jedoch gesenkt, und ein Mädchen in Bluejeans eilte aus dem Schloß heraus. Sie war schlank, ungefähr sechzehn Jahre alt und trug einen Pferdeschwanz. Offensichtlich handelte es sich um eine Magd.


      »Hallo!« rief sie, als sie am Wohnmobil ankam. »Ihr müßt die Mundanier sein. Willkommen im Schloß Roogna. Ich bin Electra.«


      »Ja, wir sind die mundane Familie«, antwortete Mom. »Wir sollen Xanth vor dem widrigen Wind retten, aber jemand aus dem Schloß sollte uns sagen, wie, und was wir dazu tun müssen.«


      »Klar doch. Kommt rein«, sagte Electra. »Nach so langer Reise in dem fahrenden Haus müßt ihr doch müde sein.«


      »Das sind wir«, bestätigte Mom. »Aber wir sind wohl kaum darauf vorbereitet, ein Königsschloß zu betreten. Wenn jemand zu uns herauskäme und uns Anweisungen geben würde, könnten wir uns bald wieder auf den Weg machen.«


      »Oh, aber ihr müßt ins Schloß kommen«, entgegnete das Mädchen. »König Dor besteht darauf.«


      »Aber wir sind ungewaschen und zerzaust«, protestierte Mom.


      »Und hungrig«, fügte David hinzu. Das war mal wieder typisch für ihn!


      »Ja, sicher«, stimmte Electra zu. »Wir sorgen schon dafür, daß ihr uns sauber, getrimmt und gesättigt wieder verlaßt.«


      »Und außerdem haben wir drei Haustiere dabei«, fuhr Mom fort.


      »Auch sie sind willkommen«, erklärte das Mädchen enthusiastisch. Sie sah nach hinten, von wo ein unscheinbarer junger Mann näherkam. »Da ist Dolph – er wird's euch bestätigen.«


      »Wenn du wirklich meinst…«, begann Mom zögerlich.


      Trenita ergriff das Wort. »Sie meint es wirklich. Das ist Prinzessin Electra. Und dort kommt Prinz Dolph.«


      »Prinzessin?« quietschte Karen.


      »Aber natürlich. Ich hätte sie an ihrem Auftreten erkennen sollen. Sie gibt sich stets sehr ungezwungen. Das dort ist ihr Ehemann, Prinz Dolph. Ich habe erst den richtigen Schluß gezogen, als ich seinen Namen hörte.«


      Mom hatte genau zugehört und paßte sich, wie es ihre Art war, geschmeidig an die neue Lage an. »Wir kommen sehr gern ins Schloß, Electra. Aber wir haben wichtige Dinge zu tun, deshalb können wir nicht lange bleiben.«


      »Ja, der Gute Magier sandte den Grauen Murphy, um sich darum zu kümmern«, antwortete Electra. »Er wird mit euch sprechen, sobald ihr soweit seid. Kommt mit; ich zeige euch, wo.«


      Sie verließen das Wohnmobil; Karen setzte Trenita vorsichtig auf den Boden. Die Impin hatte betont, daß sie im Riesenreich der Menschen für Hilfe, die nicht viel Aufhebens macht, sehr dankbar sein würde.


      »Oh, eine Impdame!« rief Electra erfreut aus.


      »Ich bin Trenita Imp aus dem Dorf Erial«, stellte sie sich förmlich vor. »Ich habe die Mundanierfamilie hierhergeführt. Ich werde nicht sofort nach Hause zurückkehren können und hoffe, daß es keine Umstände macht, wenn ich einige Tage bleibe.«


      »Aber nein, wir freuen uns, dich bei uns zu haben«, antwortete Electra. »Wir haben genügend Platz, und du brauchst ohnehin nicht sehr viel.« Sie wandte sich an den Prinzen. »Dolph, warum bringst du Trenita Imp nicht zum Zauberspiegel, damit sie sieht, ob ihr Heimatdorf in Sicherheit ist?«


      Der junge Mann verwandelte sich in einen impgroßen Zentauren. »Steig auf meinen Rücken, dann bringe ich dich dorthin«, sagte er.


      »Vielen Dank«, bedankte sich Trenita. Karen hob sie auf den Rücken des Prinzenwesens, und die Impin hielt sich dort an der Mähne fest.


      »Aber nimm dir nichts bei mir heraus, sonst gerät meine Frau ins Kreischen«, meinte Dolph mit einem Lächeln.


      »Nein, das werde ich nicht!« kreischte Electra ihnen hinterher. Dann brach sie in lautes Gelächter aus, und die anderen lachten mit. Sie mochte eine Prinzessin sein, aber zweifelsohne gebrach es ihr nicht an Humor.


      »Wenn du mir die Bemerkung nicht übelnimmst, ich glaube, du bist die glücklichste Prinzessin, der ich je begegnet bin«, sagte Mom.


      »Danke«, antwortete Electra glücklich.


      Dann führte sie sie ins Schloß. Karen warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Kuchenbäume, aber ihr war klar, daß sie noch warten mußte, auch wenn sie plötzlich furchtbaren Hunger verspürte.


      Als sie sich dem Wassergraben näherten, streckte ein abscheuliches grünes Monster den Kopf aus dem Wasser. Karen schrie auf, und die anderen wichen zurück. »Oh, das ist nur Souffle«, erklärte Electra. »Das Grabenmonster von Schloß Roogna und unser Babysitter; er liebt Kinder.« Sie hob die Stimme. »Es ist in Ordnung, Souffle; der Gute Magier weiß, wer diese Mundanier sind.« Das Monster nickte und verschwand wieder im Wasser.


      Sie überquerten die Zugbrücke und gelangten ins Schloß. Es war riesig; steinerne Gänge zweigten in zahlreiche Richtungen ab. An den Wänden hingen Gobelins, auf den Böden lagen dicke Teppiche. Karen gefiel alles auf den ersten Blick.


      »Hier entlang«, sagte Electra und zeigte in einen Seitengang. Kurz darauf standen sie allen in einem wunderschönen Badezimmer mit Waschbecken, Spiegeln und allem Drum und Dran.


      »Wir sollten unsere Kleidung wechseln«, sagte Mom. Das Theater sah ihr ähnlich. »Schließlich werden wir Mitgliedern der Königsfamilie begegnen.«


      »Sind wir schon«, erinnerte Karen sie.


      »Wasch dir das Gesicht und kämm dir das Haar«, fuhr Mom sie an. Aber an ihrem Ton war zu merken, daß sie es gar nicht so meinte.


      Bald befanden sie alle sich in halbwegs präsentablem Zustand. Sie kehrten zur Eingangshalle zurück, wo Electra auf sie wartete. »Der König und die Königin wollen euch nun sehen«, sagte sie. »Danach gibt es Frühstück.«


      Sie geleitete sie in einen geräumigen Saal. Etliche Leute waren dort versammelt. »Wie sollen wir denn alle nur anreden?« erkundigte sich Dad besorgt. »Wir wollen schließlich niemanden beleidigen, aber…«


      »Sprecht nur, wenn ihr angesprochen werdet«, ertönte eine Stimme neben ihnen und erschreckte sie. Karen sah hin, aber dort stand nur eine Vase.


      Es stellte sich heraus, daß Formen kein großes Problem bedeuteten. Mit Trenita Imp auf der Schulter trat König Dor zu ihnen. »Guten Morgen, Mister Carlyle«, sagte er und streckte die Rechte vor. »Ich bin König Dor. Wir freuen uns sehr, Sie begrüßen zu dürfen.«


      »Das kannst du aber laut sagen«, warf die Stimme ein. Diesmal war Karen ganz sicher, daß sie von der Vase stammte. Da mußte etwas in der Vase stecken.


      Dad schüttelte dem König die Hand. »Vielen Dank, Eure Majestät«, antwortete er. »Wir…«


      »Ach, nenn ihn einfach Dor«, rief die Vase. »Jeder nennt ihn so.«


      Der König lächelte. »Ich sollte darauf hinweisen, daß mein magisches Talent darin besteht, mit dem Unbelebten zu sprechen und es antworten zu lassen. Von Zeit zu Zeit gerät es etwas unverschämt. Trotzdem hat die Vase recht; wir ziehen Ungezwungenheit vor, und ganz besonders, wenn eine lebenswichtige Sache uns – wie sagt man bei euch – auf den Nägeln brennt. Zeremonien beanspruchen stets sehr viel Zeit.«


      »Ich danke – dir, Dor«, sagte Dad.


      »Das hier ist meine Frau, die Zauberin Irene«, fuhr der König fort. Eine ziemlich hübsche Frau, etwa in Stillas Alter, trat vor. Ihr Haar war grün, viel intensiver grün als Chlorines Grüngold, aber es schimmerte viel matter.


      Dad stellte seine Familie vor, doch anscheinend kannte der König bereits die Namen, selbst die der Tiere. Oder Trenita flüsterte sie ihm ins Ohr, das war ebenfalls möglich.


      Dann kam der König zum Geschäftlichen. »Der Gute Magier informierte uns, daß ihr und eine Frau namens Chlorine Xanth auf eine Weise helfen könnt, wie es sonst niemand anderes vermag, daß ihr jedoch einen Führer zum Berg Rushmost benötigt, wo sich die fliegenden Monstren versammeln.«


      »Fliegende Monstren!?« rief Mom aus.


      Königin Irene berührte sie beruhigend am Arm. »Während dieser Krise sind sie nicht unsere Feinde; ebenso wie wir wünschen auch sie, daß Xanth gerettet wird. Um genau zu sein, holt Roxanne Rokh im Moment alle ihre Freunde zusammen und bringt sie dorthin.«


      »Ein Rock?« fragte Mom.


      Karen stieß sie an. »Einer von den großen Vögeln.«


      »Die Böen sind mittlerweile jedoch so stark und der Zauberstaub so allgegenwärtig, daß wir für eure Sicherheit nicht garantieren können, wenn ihr weiterhin so reist wie zuvor«, erklärte König Dor. »Daher richten wir es ein, daß ihr einen Dämonentunnel benutzen könnt. Man kann jedoch leider nicht allen Dämonen trauen, und in diesem gesteigerten Wahnsinn schon gar nicht. Wir versuchen deshalb, jemand Vertrauenswürdigen zu finden.«


      »Ich bin dazu bereit«, verkündete ein stattlicher Mann und trat vor.


      Der König schüttelte den Kopf. »Du mußt weiterhin als unser Verbindungsmann zu den Dämonen in Schloß Roogna bleiben, Prinz Bauche. Während dieser Krise können wir damit sonst niemanden betrauen.«


      Der Mann nickte und trat zurück. »Das ist ein Dämon«, murmelte die Vase. »Wartet, bis ihr erst seine Frau seht, die Prinzessin Nada Naga.«


      »Also begeben wir uns nun in den Speisesaal, wo wir die Ankunft der Dämonen erwarten«, beschloß der König. »Wir sind uns darüber im klaren, daß all dies für euch neu und vielleicht auch verwirrend ist – besonders wohl für die Kinder –, deshalb teilen wir euch zu eurer Unterstützung Jenny Elf zu.«


      Ein Mädchen, das nicht größer war als Karen, gesellte sich zu ihnen. Sie besaß spitze Ohren und, Daumen eingeschlossen, nur vier Finger an jeder Hand; davon abgesehen wirkte sie völlig normal. Wie Electra hatte sie sogar Sommersprossen. »Auch ich war einmal Neuankömmling in Xanth«, sagte sie. »Ich bin Jenny von der Welt der Zwei Monde.«


      Karen ergriff die Gelegenheit beim Schopfe. »Kannst du uns Schokoladenkuchen zum Frühstück besorgen, statt diesen gesunden Erwachsenenkram?«


      Jenny sah sich verschwörerisch um. »Klar. Ich gebe der Küche Bescheid.« Damit schlüpfte sie aus dem Saal.


      Sie nahmen an einer gewaltigen Tafel Platz. Dad, Mom und Sean führten ein intensives Gespräch mit dem Königspaar und gaben auf sonst nichts acht – ein gutes Zeichen. Deshalb entging ihnen auch, als eine Serviererin für David und Karen Schokoladenkuchen und Schokoladenmilch brachte und Teller mit Leckerbissen für die Tiere. Jenny Elf setzte sich zu ihnen und aß ebenfalls etwas von dem Kuchen. Ihr Kater Sammy gesellte sich zu den Tieren und schien mit Midrange halbwegs auszukommen.


      Schon bald waren sie mit Kuchen vollgestopft. Wie ein Schreckgespenst drohte die Langeweile sich auf sie herabzusenken. Die Erwachsenen schienen davon nichts zu bemerken. »Was ist denn so los hier rings um den Schuppen?« wollte David auf seine typisch jungenhafte, ungeschlachte Art wissen.


      »Schuppen?« fragte Jenny Elf perplex. »Schuppn Kam ist doch gar nicht hier.«


      »Das ist ein mundanes Wort für ein wunderschönes Schloß«, erläuterte Karen ihr rasch den Begriff und bedachte ihren Halbbruder dabei mit einem finsteren Blick. Manchmal wünschte sie, er wäre nur ihr Viertel- oder besser gar nur Achtelbruder.


      »Wollt ihr die Kinder kennenlernen?« fragte Jenny.


      »Nein!« rief David. Er wollte offenbar schwierig sein.


      »Nein, er möchte lieber den magischen Wandteppich sehen«, stellte Karen klar. »Aber ich möchte sehr gern die Kinder kennenlernen.«


      »Dann kommt mit«, forderte Jenny sie auf. Sie durchquerte, von den beiden Kindern und vier Tieren gefolgt, den Saal, und die Erwachsenen bemerkten ihren Aufbruch in keiner Weise.


      Jenny führte sie in ein behaglich eingerichtetes Zimmer im Obergeschoß. Dort hing an der Wand ein gewaltiger Gobelin, der unzählige Szenen von Xanth wiedergab. »Er zeigt euch alles, was ihr sehen wollt«, sagte Jenny. »Ihr braucht euch nur zu konzentrieren.«


      David konzentrierte sich. Plötzlich wurde der gesamte Teppich dunkel und sturmverhangen; wütend zuckten Blitze über die Fläche.


      Der Geruch nach brennendem Hanf stieg auf, und ein blasses, verwaschenes Bild, das wie ein verbrannter Schlüpfer aussah, kam in Sicht.


      »Außer allem, was der Erwachsenenverschwörung unterliegt«, fügte Jenny hinzu.


      »Oh.« David sah überaus unzufrieden aus. Karen konnte sich gerade noch beherrschen, nicht laut loszukichern. Das geschah ihm recht!


      Midrange sah auf den Wandteppich. Er klärte sich zu dem Bild eines Katapults, eines riesigen Katers mit einem Korb an der Schwanzspitze. Dann schaute Woofer hin, und ein Rudel Wölfe erschien, das sich, als es sich einem Menschendorf näherte, in eine Gruppe Menschen verwandelte. Dann betrachtete Tweeter den Gobelin, und der Himmel auf dem Wandteppich füllte sich mit großen Vögeln, die sich orientierten, um sich auf ein ahnungsloses Geschöpf am Boden zu stürzen.


      Jenny zog Karen fort. »Das wird sie eine Weile beschäftigen«, flüsterte sie. »Wenn sie selbst dazu nicht in der Lage sind, wird Sammy schon etwas Interessantes für sie finden. Er findet alles bis auf den Weg nach Hause.«


      Nur Tweeter nahm ihren Aufbruch wahr und flog zu Karen, um mitzukommen. Darüber freute sie sich sehr.


      Sie gingen zu einem anderem Raum und erhielten auf ihr Klopfen ein freundliches »Herein!« zur Antwort. Darin flocht Prinzessin Electra zwei süßen kleinen Mädchen das Haar zu Zöpfen. Beide konnte nicht viel jünger sein als Karen. Das eine Mädchen war hellgolden, das andere besaß schattendunkles Haar.


      »Das sind Dawn und Eve, Electras Töchter«, stellte Jenny vor. »Dawn weiß alles über alles Lebende, und Eve alles über alles Unbelebte. Beide sind Zauberinnen.«


      »Hallo, Dawn; hallo, Eve«, rief Karen. Es erstaunte sie, daß beide Electras Töchter sein sollten, denn die Mutter wirkte so jung und sorgenfrei.


      Die beiden Mädchen drehten sich mit unterdrücktem Kichern schüchtern um. Electra lächelte. »Sie bekommen nicht sehr viele andere kleine Mädchen zu Gesicht. Bitte sie doch, dir etwas von etwas Belebtem oder Unbelebtem zu erzählen.«


      »Was ist zum Beispiel mit meinem Vogel?« fragte Karen.


      Dawn lächelte und hob eine Hand. Tweeter flog zu ihr und setzte sich auf den Finger. »Aha! Du kommst von außerhalb Xanths«, sagte sie. »Du bist aus dem dritten Ei im Nest deiner Mutter geschlüpft und in einen fiesen Käfig gebracht worden, aus dem Karen dich vor zwei Jahren errettete.« An der Reaktion des Vogels war deutlich zu erkennen, daß Dawn all diese Tatsachen korrekt wiedergab. »Seitdem bist du glücklich und zufrieden gewesen, nur daß Karen jeden Tag fortgeht und dich, solange sie weg ist, in einen Käfig sperrt.«


      »Aber ich muß doch zur Schule gehen«, rechtfertigte sich Karen. »Ich würde Tweeter ja gern mitnehmen, aber das erlaubt die Schule nicht.«


      Tweeter nickte verzeihend und flog wieder auf ihr Haar. Nun griff Karen in die Tasche und zog ihren Nylonkamm hervor, den sie Eve reichte.


      Das Mädchen konzentrierte sich auf den Kamm. »Du bist aber eigenartig«, sagte sie zu ihm. »Du begannst als Schmierklumpen und warst tief im Boden vergraben. Dann saugte dich ein großes Rohr hinauf, und du wurdest durch etwas geschickt, was mich an den Magen eines Drachen erinnert. Danach wurdest du in die Form gepreßt, die du nun besitzt. Karen fand dich in einer Schublade, in der noch viel mehr Kämme wie du lagen, aber du bist nun ihr einziger. Einmal verlor sie dich unter dem… dem – fahrenden Haus, aber sie fand dich am nächsten Morgen wieder. Sie hast ihr einundvierzig Knäuel, einhundertundzweiundvierzig verfilzte Stellen ausgekämmt und mehrere tausendmal abstehendes Haar geglättet, und du hältst dich für weitere bereit. Die Knäuel und Filze lebten seltsamerweise alle nicht.«


      Karen war tief beeindruckt. Sie hatte die Knäuel und verfilzten Stellen nicht gezählt, aber die Zahlen kamen ihr vernünftig vor. Und tatsächlich hatte sie den Kamm einmal verloren und durch Zufall unter dem Wohnmobil wiedergefunden. All das hatte Eve erfahren, indem sie ihn nur für einen Augenblick in der Hand hielt. »Die Knäuel und Filze haben nicht gelebt, weil wir nicht in Xanth waren«, erklärte sie. »In Mundanien sind sie nur ausgerissenes Haar.«


      »Oooh«, machten die Zwillinge mit vor Schrecken weit aufgerissenen Augen.


      »Warum besucht ihr nicht die Drillinge?« schlug Electra vor. »Ich muß mich nämlich ausstaffieren, damit ich wie eine Prinzessin aussehe.«


      »Ja!« riefen die Zwillinge erfreut und stürmten zur Tür. Nachdem sie ihre Talente demonstriert hatten, war ihre Schüchternheit wie verflogen. Jenny und Karen folgten ihnen.


      In einem anderen Raum hing ein großer Korb von einem Dreifuß und wiegte sich sanft hin und her. In dem Korb lagen drei winzige Babys. »Das sind Melody, Harmony und Rhythm«, sagte Jenny. »Sie sind noch zu jung, um ihre Talente zu zeigen, aber wir kennen sie dennoch. Was auch immer sie gemeinsam singen und spielen, wird real. Wenn sie getrennt sind, bleiben ihre Talente weniger stark. Aber sie werden meistens zusammen sein, und dann besitzen sie ein sehr starkes Talent. Die Zentaurenlehrer werden eine Menge Arbeit haben, wenn sie ihnen Manieren beibringen wollen.«


      »Das ist sehr viel Magie«, bemerkte Karen.


      »Hallo!« Eine Erwachsene mit hellem, schwach grünlichem Haar, das ihr bis an die Hüften reichte, trat zu ihnen.


      »Oh, hallo, Prinzessin Ivy«, sagte Jenny. »Wir bewundern gerade die Drillinge, die der Storch dir gebracht hat. Das ist Karen Mundanier.«


      »Das dachte ich mir«, sagte Ivy. »Mit einem Vogel.«


      »Er heißt Tweeter«, stellte Karen ihn schüchtern vor. »Meine Brüder haben einen Hund namens Woofer und einen Kater, der Midrange heißt, und…« Aber sie sah, daß die Frau sie nicht verstand. »Das sind mundane Wörter.«


      »Ich kann verstehen, warum der Hund und der Vögel so heißen, wie ihr sie genannt habt«, sagte Ivy. »Aber sollte der Kater nicht eher ›Miauer‹ heißen?«


      Karen versuchte es noch einmal. »In Mundanien hat eine Lautsprecherbox – das ist etwas, das Töne von sich gibt – einen großen Lautsprecher, der die dumpfen Geräusche macht und den man Woofer nennt, einen kleinen, der die hohen macht und Tweeter heißt, und schließlich einen mittelgroßen, den man Midrange nennt. Also…«


      »Ach so, jetzt verstehe ich!« rief Ivy aus. »Midrange. Na, das ist ja nett.« Dennoch wirkte sie ein wenig verunsichert.


      »Wir wollen zu Dämonica gehen«, schlug Dawn munter vor.


      »Ja, sie ist lustiger«, stimmte Eve düster hinzu.


      Sie eilten zu einem anderen Raum. Karen blieb noch kurz im Eingang stehen. »Auf Wiedersehen, Mrs. Ivy«, verabschiedete sie sich höflich.


      »Du bist immer willkommen«, gab die Prinzessin mit einem undeutbaren Lächeln zurück.


      »Wenn die falschen Tage im Monat sind, dann nennen wir sie Poison Ivy – Giftefeu«, vertraute Jenny ihr flüsternd an. Karen hätte darüber gelacht, wußte aber nicht genau, was daran komisch sein sollte. Was sollten denn die Tage des Monats mit irgend etwas zu tun haben, wenn es nicht gerade um einen Feiertag ging?


      Dämonica stellte sich als die Halbdämonentochter von Prinz Dämon Bauche und Prinzessin Nada Naga heraus, einer Frau, bei deren Anblick Sean die Augen aus den Höhlen geplatzt wären. Sie wiegte ihr Baby in den Armen, als die Kinder eintraten, und sie wollte Karen gern erlauben, es zu halten.


      »Hast du denn keine Angst, ich könnte sie fallen lassen?« wollte Karen wissen.


      »Ach, sie würde einfach abprallen«, beantwortete Nada die Frage.


      Karen starrte sie mit offenem Mund an. »Soll das ein Witz sein?«


      »Nein. Dämonicas Dämonenerbe bewahrt sie davor, durch solche Dinge wie Stürze verletzt zu werden. Sie kann sich je nachdem, was sie will, verändern, entweder geschmeidig oder fest werden. Zwar wechselt sie nicht so schnell wie ihr Vater zwischen beiden Zuständen, aber sie wird davon beschützt. Aber trotzdem wäre es natürlich besser, wenn sie von vornherein nicht hinfällt.«


      »Sie ist süß«, sagte Karen und nahm den Säugling in die Arme. Dabei verwandelte sich Dämonica bereits. Ihr Gesicht wurde immer größer, ihr Körper schrumpfte zusehends, bis sie schließlich nur noch ein großer Kopf war. Dann wurde sie federleicht und entschwebte schließlich Karens Armen.


      Dawn fing sie ein. »Ich habe ja gesagt, es ist lustig mit ihr. Ich könnte dir alles über sie erzählen, aber es ist alles schon bekannt. Sie wird noch viel lustiger sein, wenn sie alt genug ist, um mit ihr zu spielen.« Sie wiegte die Kleine in den Armen.


      »Ich will keine dummen Fragen stellen«, begann Karen, »aber…«


      »Dumme Fragen sind am lustigsten«, meinte Eve.


      Das ermutigte Karen. »Mir scheint, als wären sehr viele Prinzen und Prinzessinnen und kleine Mädchen hier. Ist das immer so?«


      »Das ist doch keine dumme Frage«, antwortete Nada lachend. »Und nein, es ist nicht immer so, es ist sogar sehr ungewöhnlich. Als wir die Nachricht erhielten, daß sich ein Sturm zusammenbraut, waren wir alle der Meinung, die Kinder und die Babys sollten an den sichersten Ort in ganz Xanth gebracht werden. Also kamen wir alle hierher ins Schloß Roogna, denn es ist verzaubert, alle Bewohner zu schützen, ganz besonders aber jene von königlichem Geblüt. Also kamen Grey und Ivy aus dem Schloß des Guten Magiers, und Bauche und ich aus der Höhle meines Vaters Nabob hierher. Electra und die Zwillinge waren selbstverständlich von vornherein hier im Schloß. Seitdem die Kinder gebracht wurden, ist das unser erstes Familientreffen. Ivy, Electra und ich sind seit unserer Kindheit enge Freundinnen.«


      »Oh. Das hätte ich ahnen sollen.«


      »Woher solltest du davon wissen, meine Liebe? Nun zu der Frage, warum all unser Nachwuchs weiblich ist – das erscheint wirklich merkwürdig. Wir halten es für reinen Zufall und denken, daß sich männliche Kinder schon bald einstellen werden. Aber wir sind glücklich mit unseren Kindern, wie sie sind.«


      »Und wir auch«, fügte Dawn hinzu. »Jungen sind eine Plage.«


      Karen lachte zustimmend auf.


      »Das kann ich nur bestätigen. Ich habe schließlich zwei Brüder.«


      Eine Rauchfahne war plötzlich zu sehen, und in dem Rauch blitzten zwei Augen auf. »Das paßt mir nicht«, sagte der Rauch.


      »Hallo, Mentia«, rief eine der Zwillinge. »Du bist zu spät gekommen. Wir haben nicht dich als Plage bezeichnet.«


      »Wir haben die Jungen eine Plage genannt«, sagte die andere.


      »Das habe ich auch gehört.« Der Rauch formte sich zu einer wunderschönen Frau. Karen war sich nicht ganz sicher, wie das möglich sein sollte, aber so war es. »Aber der Storch hat meiner besseren Hälfte einen Jungen gebracht.«


      »Einen Jungen?« fragte Karen.


      Die Frau sah sie an. »Du bist neu hier. Deshalb kennst du meine bessere Hälfte Metria noch nicht, die halb Xanth bereist hat, bis sie im vergangenen endlich die Aufmerksamkeit des Storches auf sich zog und mit einem magischen Ruf bezwang, so daß er ihr etwas bringen mußte. Und nun hat sie Bill, den sie abgöttisch liebt. Und er wird aufwachsen und ebenfalls Kinder lieben. Abscheulich.«


      Karen gelang es, die Puzzleteile zusammenzufügen. Dämonin Mentia – D. Mentia – Dementia – erworbener Schwachsinn. Wie Mentias Kleidung eindeutig verriet, war sie ein wenig verrückt. Dämon Bill – Debil. Dämon Bauche – was mochte das wohl heißen? Karen lachte hell. Diese Dämonennamen besaßen einen ähnlichen Wortwitz wie die der Imps.


      »Was führt dich her, Mentia?« wollte Nada wissen. »Warst du neugierig, wie es dem anderen Halbdämomenbaby geht?«


      »Ja, das auch«, antwortete Mentia. »Sie werden sicher gute Spielkameraden. Vielleicht heiraten sie sogar, wenn sie erwachsen sind. Aber hierhergekommen bin ich, weil ich beschworen wurde. Anscheinend benötigt Xanth mich.«


      »Xanth benötigt einiges«, stimmte Nada ihr zu, »aber ich bin nicht sicher, ob es ausgerechnet eine verrückte Dämonin braucht. Hier bei uns braut sich ohnehin schon genug Wahnsinn zusammen.«


      »Wahnsinn? Ach, darum. Je wahnsinniger die Umgebung, desto normaler werde ich.«


      Nada nickte. »Das muß der Grund sein. Dann gehst du wohl am besten zum König; man wartet sicher schon auf dich.«


      »Aber dalli«, versicherte die Dämonin und verschwand in einer Rauchwolke.


      »Wir sollten auch lieber gehen«, meinte Jenny. »Wahrscheinlich geht die Reise zum Rushmost schon bald los.«


      Sie ließen die Kinder allein und eilten in die Halle. Auf der Treppe sprach Jenny eine königlich aussehende junge Frau an. Obwohl sie in jeder Hinsicht perfekt wirkte, schien doch etwas Eigenartiges an ihr zu sein. »Oh, hallo, Prinzessin Ida!« rief Jenny. »Das ist Karen Mundanier.«


      »Ah ja, gerade habe ich ihre Familie kennengelernt. Ich bin gekommen, um dich abzuholen, Karen.«


      »Aber man kann doch keine Prinzessin schicken, um mich zu suchen«, wandte Karen ein, peinlich berührt. Das Merkwürdige hatte etwas mit Idas Kopf zu tun.


      Die Prinzessin lächelte.


      »Denk dir nichts dabei. Im Augenblick sind so viele Prinzessinnen im Schloß, daß wir alle versuchen, uns irgendwie nützlich zu machen.«


      Karen wußte endlich, was an Ida seltsam war: Etwas wie ein Tischtennisball umkreiste den Kopf der Prinzessin. »Prinzessin, wenn dir meine Frage nichts ausmacht…«


      »Du bist wegen meines Mondes neugierig«, stellte Ida nicht im geringsten beleidigt fest. »Er ist mir letztes Jahr zugeflogen, und ich habe es einfach nicht übers Herz gebracht, ihn fortzuschicken. Mühe macht er mir überhaupt nicht, und er spiegelt meine Stimmungen wider. Du darfst ihn dir ansehen, wenn du willst, aber versuche nicht, ihn zu berühren, er wird dir ausweichen.« Sie beugte sich vor und senkte den Kopf, so daß die Bahnebene des Mondes hinabschwang und Karen einen Blick auf Idas Trabanten erhielt. Die sonnenbeschienene Oberfläche des Mondes zeigte kleine Meere und Landmassen, sowohl Kontinente als auch Inseln; an den Polen waren Eiskappen. Als der Mond sich weiterdrehte, kam eine winzige Wolkenbank in Sicht, und über einer Region tobte ein schreckliches Unwetter. Der Mond war in der Tat eine komplette Welt für sich.


      »Ach, wie niedlich!« rief Karen aus – und der Mond leuchtete etwas heller. »Wie heißt er?«


      »Nun, er hat noch gar keinen Namen«, stellte Ida erstaunt fest. »Was meinst du denn, wie wir ihn nennen sollen?«


      »Tja, das weiß ich auch nicht«, murmelte Karen nachdenklich. Dann hatte sie eine Idee, die so gut war, daß ihr eine Glühlampe über dem Kopf aufleuchtete. Dadurch strahlte der Mond um so heller. »In Mundanien gibt es einen Asteroiden namens Ida, und der hat einen kleinen Mond. In der Schule habe ich gelernt, daß er Daktylus heißt, das bedeutet auch irgend etwas. Aber weil das nicht dieser Mond ist, braucht er einen anderen Namen. Also wollen wir ihn Ptero nennen.«


      »Terra?« fragte Jenny. »Das ist aber ein seltsamer Name.«


      »Nein, er wird nur seltsam geschrieben. Pe Te E Er O. Darum mag ich ihn auch so gern. Wißt er, das war so eine Art drachenartiges fliegendes Reptil, das es früher mal gab, und das hier ist ein fliegender Mond, also…«


      »Eine wunderbare Idee«, lobte Ida. »Mond, gefällt dir der Name?«


      Der Mond führte einen kurzen Freudentanz auf. Karen hoffte, daß ihm dabei nicht die Regenwolke davonflog.


      »Also soll er Ptero heißen«, beschloß Ida. »Vielen Dank für deinen Vorschlag, Karen. Von allein wäre ich wohl nie auf die Idee gekommen.«


      »Ach, ich bin ganz sicher…« setzte Karen an. Aber Jenny zupfte sie am Ellbogen.


      »Wir müssen nun nach unten«, sagte sie, »bevor man uns vermißt.«


      Ach ja. Natürlich. Karen war so sehr von Idas Mond gebannt gewesen, daß sie ganz vergessen hatte, den Rückweg in die Halle fortzusetzen. Sie gingen weiter.


      »Vor euch liegt eine beschwerliche Aufgabe«, sagte Jenny. »Glaubt ihr, ihr könnt den Gipfel des Rushmost erreichen und Fracto davon überzeugen, euch gegen den widrigen Wind zu helfen?«


      »Ach, sicher«, sagte Karen voller Selbstvertrauen. »Dad schafft alles, was er sich in den Kopf setzt. Er ist Physikprofessor.«


      »Ich bin auch sicher, daß er es schafft«, pflichtete Ida ihr bei. »Ich bin sicher, daß es ihm gelingt, Fracto zu überzeugen.«


      Aus irgendeinem Grunde schien Jenny plötzlich sehr zufrieden zu sein, und Ptero Mond ebenfalls, aber Karen wußte nicht, weshalb. Sie gingen die Treppe hinunter. Ganz offensichtlich versammelten sich sämtliche Schloßbewohner dort unten. Sogar David war vom Wandteppich weggeholt worden.


      »Die Dämonenführerin ist eingetroffen«, verkündete König Dor.


      »Hört, hört!« rief ein Stuhl.


      »Die Mission wird erfolgreich sein!« gab Jenny bekannt. »Fracto wird uns helfen.«


      »Das ist gut zu wissen«, antwortete der König.


      »Und Idas Mond heißt jetzt Ter… Pfter…«


      »Ptero«, sagte Ida unbeirrt. »Karen hat ihn benannt.«


      »Ptero – wie in Feder oder Flügel?« fragte Dad.


      »Nein, wie in Daktylus«, entgegnete Karen.


      Dad lachte. »Na klar. Ich sehe, du bist mit der Prinzessin gut ausgekommen.«


      »Ganz bestimmt!« meinte ein Teppich.


      »Das ist schön«, sagte der König und nickte bedeutsam.


      »Yeah«, stimmte Karen zu und wurde wieder schüchtern. War sie mit Prinzessin Ida etwa zu vertraulich umgegangen?


      »Alles in Ordnung«, sagte Ida. »Ich bin so froh, daß ich nun einen Namen für meinen Mond habe.«


      Karen war erleichtert, daß sie niemanden gekränkt hatte. Trotzdem beschlich sie das Gefühl, daß ihr etwas Wichtiges entgangen war.
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      Fracto

    


    
      Jim Carlyle bemerkte die niedliche Ratlosigkeit seiner Tochter und wünschte, ihr sie nehmen zu können, aber er mußte dazu auf die passende Gelegenheit warten. Jedenfalls hatte sie weit bessere Arbeit geleistet, als sie vermuten konnte.

    


    
      »Ich fürchte, wir werden uns nun auf den Weg machen müssen«, wandte er sich an den König. »Wir danken dir für deine Hilfe.«


      »Wir sind es, die zu danken haben«, entgegnete Dor großzügig, und seine dralle grünhaarige Gemahlin nickte zustimmend. »Immerhin bist du nicht verpflichtet, deine Familie um Xanths willen in Gefahr bringen.«


      Jim sah Trenita Imp an, die nun auf der Schulter Königin Irenes saß, und antwortete: »Ich glaube, daß wir eine Verpflichtung spürten. Das liegt an der Gastfreundschaft der Imps, die nun wie ein Vorbote deiner eigenen Großzügigkeit erscheint.« Trenita lächelte bei seinen Worten.


      »Ihr werdet es nicht leicht haben«, warnte Dor, »und unsere besten Wünsche begleiten euch.«


      »Das ist ja auch ganz klar, denn schließlich wollen wir nicht davongeweht werden«, fügte die Krone des Königs hinzu.


      »Laßt uns gehen«, drängte D. Mentia und schwebte zum Ausgang. Endlich war es ihr gelungen, ihre Kleidung richtigherum anzuziehen, was sie im Grunde aber kalt ließ; einer Dämonin konnte es egal sein, was sie von sich preisgab, solange es sich nicht um die Wäsche handelte, aber schließlich und endlich hatte die ungewöhnliche Kleiderordnung eine beträchtliche Ablenkung dargestellt.


      Familie Carlyle folgte Mentia nach draußen. Der Wahnsinn hatte sich verdichtet; Jim konnte die niederdrückenden Auswirkungen trotz der schützenden Nähe des Schlosses spüren. In der Tat, überlegte er, war ihr Vorhaben alles andere als leicht durchzuführen, auch wenn sie anscheinend ihres Erfolges versichert worden waren. Letzteres hatte der König unmißverständlich klargemacht. Normalerweise wäre eine Reise wie die bevorstehende mit der Hilfe einer Dämonenführerin eine Routineangelegenheit, aber weil der aufgerührte Zauberstaub alles mögliche veränderte, konnte nichts mehr als sicher gelten.


      Und das betraf auch Idas Rückversicherung. Das magische Talent der Prinzessin stand auf dem Niveau einer Zauberin und war die Idee – was immer Ida für wahr hielt, das wurde wahr. Nur mußte die Idee von außen stammen – von jemandem, der nichts von Idas Zaubergabe wußte. Und dadurch wurde die Begabung selbstverständlich enorm eingeschränkt. Das Elfenmädchen Jenny hatte klug in die Wege geleitet, daß Karen durch ihre Unschuld Idas Unterstützung für das Vorhaben gewann, und tatsächlich glaubte Ida, daß das Unterfangen gelingen müsse, was bedeutete, daß es gelingen würde – wenn der immer stärker werdende Wahnsinn nicht alles zunichte machte. Niemand konnte mit Bestimmtheit sagen, in welcher Weise der Wahnsinn Idas Talent beeinflussen mochte, und deshalb stand das Endergebnis noch lange nicht fest. Jim wollte den Kindern davon nichts sagen. Mary und Sean wußten Bescheid, aber auch sie würden den Mund halten.


      Sie stiegen in das Wohnmobil, und Mentia nahm neben ihm auf dem Beifahrersitz Platz, um ihm den Weg zu weisen wie zuvor Nimby. Die schwüle Schönheit trug nun einen knappen, zu eng sitzenden Sweater und einen zu kurzen Rock. Jim war sich nicht ganz sicher, ob Mentia in erster Linie mit ihm flirten oder Mary provozieren wollte, oder ob sie sich immer so kleidete, wenn sie sich unter menschliche Wesen mischte. »Auf der verzauberten Hauptstraße nach Süden«, wies sie ihn an, »und beeil dich, denn der Staub verdichtet sich.«


      »Woher weißt du das?« fragte Jim. »Nicht, daß ich deine Worte bezweifeln würde, aber könntest du dich durch die Wirkung des Staubs nicht irren?«


      »Nein. Deshalb hat man mich ja gerade gerufen. Du mußt wissen, daß ich eine Halbdämonin bin. Ich bin Metrias schlimmere Hälfte und normalerweise leicht verrückt, wie ihr sicher schon bemerkt habt. Aber ich bin schon vorher im Wahnsinn gewesen und habe herausgefunden, daß er meine Natur umkehrt und mich normaler macht. Schon spüre ich das Herannahen der geistigen Gesundheit. Ihr seid Mundanier und werdet deswegen vom Wahnsinn nicht sonderlich beeinflußt, aber die Auswirkungen auf die Umgebung können euch in Schwierigkeiten bringen. Am besten ist, soviel als möglich davon zu vermeiden.«


      Eine Halbdämonin, die vernünftig wurde, wo andere dem Wahnsinn anheimfielen. In diesem Land gab es aber auch immer wieder etwas Neues. »Wie kam es, daß du dich von deiner besseren Hälfte getrennt hast?« fragte Jim und stellte fest, daß selbst dieser stehende Ausdruck in Xanth wörtlich zu nehmen war.


      »Metria neigte schon immer zu Schabernack. Sie wurde mit einem Sterblichen verheiratet, erhielt die Hälfte seiner Seele und verliebte sich in ihn – und zwar in genau dieser Reihenfolge. Ich, ihr seelenloser verrückter Aspekt, konnte das nicht ertragen, deshalb spaltete ich mich ab und ging auf die Suche nach Abenteuern. Unglücklicherweise führten sie mich in den Wahnsinn, und ich verfiel der geistigen Normalität. Ich fand Verständnis für Metrias Situation, und ich muß sagen, daß ihr Halbdämonenbaby wirklich süß ist. Also haben wir Hälften uns wieder vertragen. Aber weil unter allen Geschöpfen Xanths ich allein mit dem Wahnsinn zurechtkomme, hat mich der König um Hilfe gebeten, und weil der aufsteigende Staub mich unbewußt vernünftig macht, habe ich sie ihm zugesagt. Gerade wenn ihr dem eigenen Urteilsvermögen nicht mehr trauen könnt, könnt ihr euch auf mich verlassen.«


      »Na, so langsam gewöhne ich mich daran, mich auf unergründliche Wesen zu verlassen. Angefangen hat das mit Nimby.«


      »Mit wem?«


      »Nimby ist ein gestreifter Drachen mit dem Kopf eines Esels, der weiß, was um ihn herum vor sich geht. Er nahm menschliche Gestalt an und reist mit Chlorine, einer wunderschönen jungen Frau. Der Gute Magier hat sie uns als Führerin geschickt.«


      »Auch von dieser Chlorine habe ich noch nie gehört. Worin besteht ihr Talent?«


      »Sie kann Wasser vergiften.«


      »Ein Wald-und-Wiesen-Talent. Aber deine Beschreibung des Drachen muß fehlerhaft sein. Entweder kann er sich in einen Menschen verwandeln oder allwissend sein, aber nicht beides. Talente sind streng auf eines pro Person beschränkt.«


      »Er hat, glaube ich, einmal erwähnt, das eine sei sein Talent, das andere hingegen seiner Natur inhärent.«


      »Das kann natürlich sein. Aber mittlerweile bin ich recht vernünftig geworden, und etwas an der Sache klingt einfach falsch. Mit diesem Nimby stimmt etwas nicht.«


      Jim lachte.


      »Mit diesem ganzen Land stimmt das eine oder andere nicht!«


      »Das ist immer noch besser als die unerträgliche Gleichförmigkeit Mundaniens.«


      Darauf wußte Jim nichts zu erwidern.


      Sie kamen gut voran, und bald deutete Mentia auf eine Abfahrt. »Wir verlassen nun die verzauberte Straße«, warnte sie Jim. »Es könnte recht unangenehm werden.«


      »Weiß ich.« Einst, vor zwei Tagen oder zwei Jahrtausenden, da hätte er laut gelacht, wenn ihm jemand von Magie erzählt hätte. Nun verspürte er bedrückenden Respekt davor.


      Anstatt häßlich zu werden, wurde die Szenerie wunderschön: eine festlich geschmückte Wiese, auf der verkleidete Leute tanzten, sangen und Possen trieben. Geschmückte Wagen wurden in einer Reihe über den Weg gezogen. »Hey, das ist ein Zirkus!« rief Karen erfreut und drückte sich die Nase an der Fensterscheibe platt.


      »Nein, das ist kein Zirkus«, sagte Mary. »Das ist ein Karneval!«


      Mentia sah sich das Treiben genau an. »Oje. Das ist kein echter Karneval, das ist ein Re-in-karneval. Und im Wahnsinn wird er groß und mächtig.«


      »Was ist seine magische Eigenschaft?« fragte Jim.


      »Normalerweise ist es gar nicht so schlimm«, antwortete die Dämonin ernst. »Wer dem Treiben zuhört oder zusieht, der erfährt eine intensive Erinnerung an einen geliebten Verstorbenen. Wenn man zu lange zusieht, dann kann man den Verstorbenen sogar sehen oder hören. Aber dieser Reinkarneval ist so groß, daß er durch den Zauberstaub verstärkt worden sein muß. Ich glaube, wir sollten lieber nicht hinsehen oder hinhören.«


      »Okay!« rief Jim. »Macht alle Fenster zu! Versucht, nicht hinzusehen!«


      Aber es war schon zu spät. David hatte sein Fenster ganz heruntergekurbelt. Das laute Treiben drang in den Wagen. Plötzlich sah Jim seinen Vater unter den Feiernden neben der Straße stehen. Er winkte seinem Sohn zu. Jim begriff nur allmählich. Zuletzt hatte er Vater vor fünf Jahren gesehen, als…


      »Fahr schnell weiter!« rief Mentia. »Bleib nicht stehen. Fahr sofort weiter!«


      »Aber das ist mein Vater!« schrie Jim.


      »Fahr weiter – oder ich übernehme das Steuer.«


      Das riß Jim für einen Moment in die Realität zurück. »Eine Dämonin kann ein Wohnmobil fahren?«


      »Metria hat letztes Jahr zu fahren gelernt, also kann ich es auch. Das Ding hier unterscheidet sich nicht wesentlich von einem Pickup-Truck. Also los, weiter!«


      Vater war verschwunden, und Jim dämmerte, daß es sich dabei um eine Illusion gehandelt haben mußte, denn sein Vater war seit fünf Jahren tot.


      »Du hast nicht für Opa angehalten, Dad!« rief Sean. »Fahr sofort zurück!«


      »Er ist tot!« brüllte Jim.


      Sean zuckte zusammen und stammelte: »Das… das hab' ich… hab' ich vergessen. Seltsam.«


      »Ach, das ist genau wie mit den Gespenstern!« rief Karen. »Glaub ihnen kein Wort!«


      Mit einemmal stand eine verkleidete Frau an der Straße, die Mary sofort erkannte. »Ach, da ist ja meine Patentante«, sagte sie. »Laßt uns mit ihr schwatzen.«


      Woofer knurrte laut.


      »Nein«, antwortete Jim grimmig.


      »Aber wir können sie doch nicht hier zurücklassen!« protestierte Mary, löste ihren Sicherheitsgurt und stand auf.


      »Sie ist nicht wirklich da«, sagte Jim beruhigend und trat fester aufs Gaspedal.


      »Jim! Ich muß sagen, ich bin sehr erstaunt. Wie kannst du nur so herzlos sein?«


      »Er hat aber recht, Mom«, sagte Karen. »Das ist nur der Zauberstaub. Das ist nicht deine Tante.«


      Dann lag die Festwiese hinter ihnen, und der Lärm verebbte. Mary setzte sich wieder. »Natürlich kann sie es nicht gewesen sein«, stellte sie leise fest. »Aber sie sah so echt aus.«


      »Ja, sie wirken wie aus Fleisch und Blut«, gab Mentia ihr recht. »Aber wenn man für sie anhält, dann kommt man nicht mehr von ihnen weg. Nicht von einem so großen Reinkarneval. Selbst wenn man sich einer Erscheinung entziehen kann, wartet schon die nächste auf einen. Wärt ihr zu Fuß gewesen, dann hättet ihr keine Chance gehabt zu entkommen; in eurem schnellen Fahrzeug wart ihr zum Glück zu schnell für sie. Darum habe ich euch verboten anzuhalten.«


      »Das war in der Tat sehr vernünftig von dir«, mußte Jim zugeben. Auch Mary nickte anerkennend. Gesunden Menschenverstand – in den kommenden Stunden würden sie ihn bitter nötig haben.


      Ein Berg erhob sich vor ihnen. »Das ist er«, erklärte Mentia.


      »Da kommen wir nicht rauf«, wandte Jim ein und sah die Dämonin an. Dabei erhaschte er einen beträchtlichen Anteil ihres ohnehin sehr großzügigen Ausschnitts. Wohin war ihr Sweater verschwunden? Offensichtlich hatte sie sich auf magische Weise etwas Bequemeres angezogen. »Das hier ist ein Wohnmobil, kein Panzerwagen.«


      »Dort drinnen ist der Dämonenpfad. Ich geleite euch hin. Darum bin ich bei euch.«


      »Entschuldigung, das hatte ich ganz vergessen.« Noch eine Wirkung des Wahnsinnsstaubs? Nein, wahrscheinlich eher die Ablenkung durch Mentias zunehmend aufreizendes Äußeres. »Wo befindet sich der Eingang?«


      »Folgt mir.« Sie schwebte von ihrem Sitz und durch die Windschutzscheibe, dann vor dem Wohnmobil her.


      »Sehr beeindruckendes Wesen«, kommentierte Sean und starrte nach vorn hinaus.


      »Aber nicht ganz dein Typ, hoffe ich«, erwiderte Mary mit gewisser Schärfe.


      Sean erhob keine Einwände, aber ganz klar war er der Meinung, daß eine Frau, die so beeindruckend aussah, auch sein Typ sein mußte. Jim konnte es seinem Sohn kaum verübeln; die Dämonin hatte gerade soviel Holz vor der Hütten, daß die männliche Vorstellungskraft nicht über die natürlichen Grenzen hinaus strapaziert würden. Wesen, die sich ihr äußeres Erscheinungsbild selbst aussuchen konnten, wählten für gewöhnlich etwas angemessen Beeindruckendes. Auch Chlorine besaß ein ausgesuchtes Aussehen.


      Tatsächlich war Jim ein wenig erleichtert über Seans Reaktion, denn seit dem Zwischenfall am Kobolddamm war der Junge ein wenig zu still gewesen und hatte nur wenig Interesse für seine Umgebung aufgebracht. Jim befürchtete, sein Sohn könnte einen Schock oder eine andere nicht offen zutage tretende Verletzung erlitten haben, als das Wasser ihn davonschwemmte. Nun wurde er langsam wieder der alte, und das war ein gutes Zeichen.


      Mentia führte sie zu einem riesigen uralten Baum und deutete auf den Stamm. Jim, der mit solchen Wegen überhaupt keine Erfahrung besaß, steuerte das Wohnmobil dicht an den Baum heran. Dabei schien der Stamm sich zu weiten, und der Wagen ließ sich hineinsteuern. Es handelte sich folglich um eine durch eine Illusion getarnte Öffnung. Um eine Einfahrt in den Berg.


      Das Wohnmobil fuhr in einen dunklen Tunnel, und Jim schaltete die Scheinwerfer ein. Die Lichtkegel durchbohrten Mentias Kleidung und enthüllten die Umrisse ihres wohlgeformten Körpers. Dann aber verdichtete sich die Kleidung, und der Effekt verlor sich. Die Dämonin schwebte zurück durch die Scheibe und setzte sich wieder auf ihren Platz.


      »Der Weg führt innerhalb des Bergs spiralförmig nach oben. Fahr einfach weiter.« Sie zögerte. »Diese hellen Lichter haben mich überrascht. Was hast du gesehen…?« fragte sie.


      »Nur Umrisse, keine Wäsche«, antwortete Jim leise, aber rasch.


      Sie entspannte sich. »Wir versuchen uns an die Traditionen zu halten und zeigen unsere Unterwäsche nur denjenigen, die wir zu verführen beabsichtigen.«


      »Gut, wenn man gewisse Leitlinien hat«, stimmte Jim ihr zu. Ihre Wäsche hatte er nicht gesehen – ansonsten geizte Mentia mit Einblicken nicht gerade. Offenbar galt in Xanth die Wäsche mehr als das, was sie bedeckte.


      »Warum unterhaltet ihr Dämonen diesen Tunnel, wo ihr doch auch an euer Ziel schweben könntet?« fragte Jim, um das Gespräch auf ein anderes Thema zu bringen.


      »Eigentlich ist es ein alter Wühlmaustunnel«, gab Mentia zu. »Er kommt uns nur sehr zupaß, wenn wir die Zeremonien der fliegenden Monstren beobachten möchten. Sie können uns sehen, wenn wir uns durch die Luft nähern, aber hier drin nicht.«


      »In Xanth müssen die Wühlmäuse aber ziemlich groß sein.«


      »Früher waren sie so groß wie dieser Wagen«, erklärte Mentia. »Heute sind nur noch die Tunnler so groß, aber sie graben nicht; sie tunneln einfach durch den Fels, ohne ihn zu stören.«


      Der Weg endete vor ihnen in einem Haufen Felsblöcke. Also brachte Jim das Wohnmobil notgedrungen zum Stehen. »Sieht aus wie ein Einsturz«, sagte er besorgt.


      »Laß mich mal sehen.« Mentia schwebte wieder nach draußen. Sie verschwand im Fels. Dann kam ihr Arm wieder in Sicht und winkte Jim heran. Also war auch der Einsturz nur eine Illusion.


      Vorsichtig steuerte Jim den Wagen vor und tauchte in die nur scheinbar vorhandene Barriere ein. Dahinter öffnete sich der Tunnel wieder und krümmte sich wie zuvor aufwärts, um schließlich außer Sicht zu verschwinden. Die lange Auffahrt ging weiter.


      Mentia schwebte zurück auf den Vordersitz. Diesmal durchdrang sie nicht die Windschutzscheibe, sondern schwebte vor die Beifahrertür und winkte, um hereingelassen zu werden. Ihr Ausschnitt war so… voll, daß er seine Begrenzungen zu sprengen drohte.


      »Ich mach' das«, sagte Sean und kam nach vorn. Er öffnete die Tür. Die Dämonin wollte gerade einsteigen, da erschien eine zweite, und diese schwebte durch die Windschutzscheibe in den Wagen. »Tür zu!« schrie sie.


      Konsterniert zögerte Sean und sah von einer zur anderen. Sie glichen einander wie ein Ei dem anderen, nur daß die Dämonin vor der Tür das Dekollete tiefer ausgeschnitten trug. »Zwei von euch?« fragte er.


      Dann wuchsen aus dem Oberkiefer der Mentia an der Tür zwei lange Reißzähne. Sie fauchte und schnappte mit dem Maul nach Seans Arm.


      Die Mentia im Auto streckte den Arm, bis er doppelt so lang war wie der eines Menschen. Mit der Hand daran fing sie das fangbewehrte Gesicht ab und stieß es nach hinten aus der Türöffnung. »Tür zu!« wiederholte sie. »Das ist ein bösartiger Trug!«


      Verstört schloß Sean die Tür. »Aber sie sah genauso aus wie du. Außer…«


      »Keine Erklärung erforderlich«, entgegnete Mary kurz angebunden.


      »Es ist recht gefährlich, Wesen dem äußeren Anschein nach zu beurteilen«, erklärte Mentia. Ihr Arm wurde wieder kürzer, so daß sie sich ins Wohnmobil zurückbewegte und auf dem Beifahrersitz niedersank.


      »Yeah«, meinte Karen von hinten.


      Jim begriff, daß die Dämonin unbeabsichtigt Sean eine Lektion erteilt hatte. Hoffentlich beherzigte der Junge unter normaleren Begleitumständen das Gelernte.


      »Was ist denn der Unterschied zwischen einem Gespenst und einem Trug?« erkundigte sich Karen. Von Gespenstern war sie bereits einmal davongelockt worden, deshalb wollte sie es natürlich genau wissen.


      »Sie sind einander recht ähnlich, aber ein Trug ist vielseitiger – und boshafter«, antwortete Mentia. »Und ein Trug besitzt eine gewisse Substanz.«


      »Und deshalb mußte der Trug die Tür benutzen, während du durch die Scheibe kommen konntest?« fragte David.


      »König Dor ließ einen Schutzzauber auf dieses Fahrzeug legen«, erklärte die Halbdämonin. »Ich bin auf eurer Seite, oder jedenfalls auf der Seite Xanths, deshalb kann ich ihn passieren. Ein Trug jedoch ist ein Feind der natürlichen Ordnung und wird von dem Zauber abgewehrt. Wenn ihr ihn jedoch freiwillig einlaßt…«


      »Warum verriegeln wir nicht alle Türen und ignorieren alles außerhalb des Wagens?« fragte Mary.


      »Weil ihr einen Freund vielleicht doch einlassen möchtet. Der Zauberbann ist nicht intelligent und kann Freunde nicht von Feinden unterscheiden, deshalb muß er sich auf euer Urteil verlassen. Wenn ihr entscheidet, jemand einzulassen, dann überstimmt ihr den Zauber. Und Sean wollte diesen Trug hereinlassen.« Sie sah dem jungen Mann in die Augen. »Laß nichts in den Wagen, solange dein Vater oder deine Mutter dir es nicht ausdrücklich erlauben. Hüte dich vor allem, was ungewöhnlichen Sex-Appeal besitzt oder irgendwie anziehend ist. Dein Leben könnte auf dem Spiel stehen.« Übrigens hatte sie ihr aufreizendes Dekollete durch eine konservativere, aber dennoch weiterhin attraktive Bluse ersetzt.


      »Hab' schon kapiert«, sagte Sean bestürzt.


      »Aber wir sind doch darauf hereingefallen«, wandte Mary ein.


      »Beim ersten Mal.«


      Das war ein guter Punkt. Erwachsene lernten rasch aus ihren Erfahrungen. Jim plagte indes noch eine andere Befürchtung. »Wenn du nach draußen gehst, können wir dich nicht mehr von Nachahmungen unterscheiden. Wie sollen wir wissen, daß wirklich du es bist, die uns von außen Signale gibt, und kein Trug? Sie könnten uns in die Irre leiten, so daß wir das Wohnmobil zu Schrott fahren.«


      »Hm. Laß mich mal überlegen.« Die Dämonin begann nachzudenken, was sich dadurch äußerte, daß ihr Kopf auf das doppelte Volumen anschwoll. Dann kehrte sie zu gewohnter Wohlproportioniertheit zurück. »Ich fürchte, du wirst beim nächsten Mal mit mir nach draußen kommen müssen. Dann weißt du sicher, daß ich ich bin.«


      »Aber wenn ich den Schutzbann verlasse, begebe ich mich in Gefahr.«


      »Ich werde alles tun, um dich zu schützen. Hier besitzen Dämonen wesentlich mehr Macht als ein Trug, denn ein Trug ist ein Eindringling.«


      »Unter normalen Umständen hättest du wohl recht«, entgegnete Jim. »Aber die Umstände sind nicht normal. Der Staub stärkt alle Anomalitäten.«


      Sie warf ihm einen langen Blick von der Seite zu. »Du magst Mundanier sein, aber du lernst schnell.«


      Er begriff, daß sie ihm ein Kompliment gemacht hatte und fühlte sich unklugerweise geschmeichelt. Selbstverständlich konnte man nicht auf den äußeren Anschein vertrauen, aber die Dämonin sah nun einmal aus wie eine außerordentlich hübsche junge Frau, und ihr Wohlwollen umging seinen rationalen Verstand und stieß in tiefere Regionen vor. »In der mundanen Physik kennt man einige sehr merkwürdige Phänomene, besonders auf Quantenebene«, sagte er. »Ich bin daran gewöhnt, von scheinbar irrationalen Voraussetzungen ausgehend, rational zu denken.«


      »In meinem Normalzustand würde ich dieser Fähigkeit keinerlei Bewunderung zollen«, murmelte Mentia.


      Was bedeutete, daß sie ihn in ihrem gegenwärtigen, vernünftigen Status quo sehr wohl bewunderte. Wenn sich Mary über Seans Faszination bezüglich Chlorine Sorgen gemacht hatte, dann würde sie sich ähnlicherweise den Kopf über die Beziehung ihres Gatten zu Mentia zerbrechen. Und vielleicht sogar mit gewissem Grund. Schon vor langer Zeit hatte Jim gelernt, die gelegentlichen Annäherungsversuche weiblicher Studenten abzublocken, die intelligente Männer bewunderten oder einfach versuchten, bessere Noten zu bekommen, aber die magische Umgebung bedrängte auch sein Urteilsvermögen, und seine Phantasien erkundeten ihre Grenzen. Lug und Trug waren nicht die einzigen Gefahren, die bei diesem Unternehmen am Wegesrand lauerten.


      Die endlose Drehung der aufwärts gewundenen Spirale führte sie plötzlich an eine Stelle, wo der Weg sich teilte, eine Abzweigung nach links, die andere nach rechts. »Welche nehmen wir?« fragte Jim.


      »Ich werde nachsehen«, sagte Mentia und schwebte von ihrem Sitz hoch.


      »Und ein Trug ahmt dich nach und gibt mir das falsche Signal«, widersprach Jim. »Selbst wenn ich dich sehe, kann ich nicht wissen, ob du die echte bist.«


      »Ach ja, richtig. Dann mußt du mit mir nach draußen kommen, und wir halten den Kontakt aufrecht.«


      »Den Kontakt?«


      Sich seiner Bedenken offenbar nur zu gut bewußt, lächelte sie. »Wir halten uns die Hände.« Sie streckte die linke Hand aus und ergriff seine Rechte. Dann schwebte sie durch die Windschutzscheibe, und nur ihre Hand und ihr Unterarm blieben im Wagen zurück.


      Jim wußte genau, daß Mary ihn beobachtete und den Mund hielt. Schließlich und endlich gab es guten Grund, Mentias Hand zu halten, ganz gleich, wie anzüglich es auch erscheinen mochte. Er öffnete die Tür und ließ sich aus dem Wagen gleiten, und Mentias Hand begleitete ihn, ohne von Glas oder Blech behindert zu werden. Und dennoch fühlte ihre Hand sich warm und stofflich an. Erstaunlich, wie sie das tun konnte – Jim hätte vermutet, daß eine stoffliche Hand nicht an einem genaugenommen körperlosen Arm hängen könne. Neugierig fuhr er mit seiner linken Hand durch ihren scheinbar fleischigen Arm – der Arm war in der Tat nicht stofflich. Die Gesetze der Magie ähnelten offensichtlich nicht denen der landläufigen Physik.


      Dann wurde der Arm plötzlich wieder fest. »Gibt es noch mehr an mir, was du gern berühren möchtest?« fragte sie lieblich, und ihre Bluse wurde plötzlich durchscheinend.


      »Äh, nein«, antwortete er rasch, peinlich berührt. Er schloß die Tür und trat in das grelle Scheinwerferlicht. Ihre Hand ließ er nicht los. Er wußte, daß sie schadenfroh über ihn grinste. Sie mochte immer vernünftiger werden, aber ihre grundlegend schabernackfreudige Natur behielt sie ohne Zweifel bei.


      Sie gingen an die Weggabelung. Jim erwartete, daß die linke Abzweigung sich als die richtige erweisen würde, denn die Spirale verlief gegen den Uhrzeigersinn. Trotzdem entdeckten sie dort nackten Fels; die Durchfahrt war eine Illusion. Erstaunt fuhr Jim mit der Handfläche über den kalten, harten Stein, denn er sah nach wie vor wie ein Durchgang aus. Fast war es, als trennte eine makellose Glasscheibe sie von einer realen Tunneleinfahrt. »Ich wäre hier hineingefahren«, gestand er niedergeschlagen.


      »Wenn man mit Illusionen zu tun hat, sollte man niemals etwas als gegeben hinnehmen«, antwortete Mentia und führte ihn zur anderen Abzweigung. Dort streckte sie ihre freie Hand aus. »Hab' ich's mir doch gedacht.«


      Jim griff in die Öffnung – und seine Hand stieß auf harten Fels: eine weitere ›Glasscheibe‹. »Aber…!«


      »Beides sind Illusionen«, erklärte Mentia. »Nun müssen wir außerhalb ihrer Reichweite suchen.«


      »Außerhalb ihrer Reichweite?«


      Sie führte ihn weiter, bis sie rechts von der rechten Abzweigung standen. »Aha.« Sie drückte seine Hand. »Hier.«


      Er tastete nach dem Stein – und spürte nichts. »Eine Steinillusion!« rief er.


      »Illusionen kommen in allen Varianten«, sagte Mentia. »Es kann so gefährlich sein, eine Passage für eine Wand zu halten, wie eine Wand für einen Durchgang. Für einen Trug ist diese Illusion allerdings ungewöhnlich ausgeklügelt.«


      »Was entweder bedeutet, daß der Staub seinen Verstand geschärft hat«, folgerte Jim, »oder daß wir es mit etwas Intelligenterem zu tun haben.«


      »Genau. Deshalb sollten wir lieber noch ein wenig erkunden, bevor wir den Wagen diesem Tunnel anvertrauen.« Sie zog ihn in die scheinbare Felswand und in den Tunnel dahinter.


      Es war kohlrabenschwarz. »Ich kann nichts sehen«, sagte Jim.


      »Entschuldigung. Ich mache Licht.« Mentia begann zu leuchten. Das sanfte Strahlen schien mehr von ihrem Körper auszugehen als von ihrer Kleidung und sorgte dadurch für einige interessante Effekte. Da ihre Kleidung ebenso aus Dämonenmaterie bestand wie ihr Körper, nahm Jim an, daß sie die Effekte absichtlich hervorrief.


      Sie folgten dem Tunnel, bis Jim plötzlich ins Nichts trat und in den scheinbar so soliden Tunnelboden stürzte.


      Aber die Hand der Dämonin hielt ihn mit unerwarteter Kraft fest und verhinderte, daß er in der womöglich bodenlosen Tiefe verschwand. Die Hand vergrößerte sich und umklammerte schließlich Jims ganzen Arm, dann zog Mentia ihn hoch. Wieder festen Boden unter den Füßen, rappelte er sich auf und fand sich unvermittelt in Mentias Umarmung wieder. Ihr Körper drückte außerordentlich aufreizend gegen seinen Leib. »Aber, aber«, murmelte sie mit rauchiger Stimme.


      Dann trat sie einen Schritt zurück und zog ihn mit sich. Schließlich fanden seine Füße festen Halt. Er trat in Mentia hinein und durchschritt sie, um hinter ihr wieder hervorzutreten. Ihr ganzer Körper war offenbar so solide oder durchlässig, wie sie es gerade wollte.


      »Vielen Dank«, stammelte er, als er das körperliche und seelische Gleichgewicht wiedererlangt hatte. So verführerisch Mentia sich auch gab, sie hatte ihm soeben das Leben gerettet und hätte ihn in noch wesentlich peinlichere Situationen bringen können.


      »Dienst ist Dienst, und Schnaps ist Schnaps«, sagte sie und weckte durch die Verwendung des vertrauten Sprichworts ein seltsames Gefühl in ihm. »Wir können keine Ablenkungen brauchen, bis wir unsere Aufgabe erfüllt haben. Aber danach…« Sie zuckte mit den Schultern und drehte sich um, um ihm ins Gesicht zu sehen. Noch immer leuchtete sie, aber ihre Kleidung war wieder undurchsichtig geworden. Seine Hand hatte sie nicht losgelassen; ihre Linke war in der gleichen Weise wie Jim durch ihren Körper gedrungen.


      »Das ist also auch nicht der richtige Weg«, brachte er hervor.


      »Es gibt gelegentlich Seitengänge. Wir wissen nicht genau, wozu die Wühlmäuse sie benutzt haben, aber vermutlich ermöglichten sie dadurch, daß einer an dem anderen vorbei kam. Wahrscheinlich bedeutete es für sie kein Problem, wenn sie fielen, denn sie waren natürliche, die Erde durchbohrende Geschöpfe. Der Hauptweg muß irgendwo anders sein.«


      »Das will ich hoffen«, murmelte Jim, noch immer erschüttert, wie knapp er dem Tod von der Schippe gesprungen war. Gesprungen? Ha!


      Sie gingen zur Illusionsbarriere zurück. Von dieser Seite aus war es, als blickte man durch schmutziges Glas – es handelte sich wohl um eine Einwegillusion. Das Wohnmobil war zu erkennen, aber die Lichter wirkten gedämpft, wie durch eine dicke Gardine betrachtet.


      Mentia blieb stehen. »Bevor uns die anderen sehen können«, sagte sie und reichte ihm die rechte Hand. »Wenn ich darf.«


      »Was denn?« fragte Jim unsicher.


      »Dich ein wenig in Ordnung bringen.« Ihre Hand wurde zu einem kleinen Spiegel, in dem sein Haar und seine Kleidung sich zerzaust zeigten. Dann wurde ihre Hand zu einem großen Kamm, mit dem sie ihm durchs Haar fuhr. Dann wurde sie wieder zu einer Hand, und sie zupfte ihm den Kragen zurecht. Sie ging dabei mit einer Sachlichkeit vor, die ihn sehr an Mary erinnerte. »Sonst versteht deine Frau am Ende noch etwas falsch.«


      »Ach so. Vielen Dank.« Er wartete, bis sie mit seinem Äußeren zufrieden war. Noch immer hielten sie sich an den Händen; und nach allem, was er bislang an Trug zu Gesicht bekommen hatte, würde er sie auch nicht loslassen, bevor er wieder sicher im Wohnmobil saß. »Wie kommt es, daß du in bezug auf Familienbeziehungen solches Feingefühl besitzt?«


      »Zwei Jahre lang bin ich das dritte Mitglied eines Zweipersonenpaares gewesen«, antwortete sie mit einem dunklen Lächeln. »Das war in mancherlei Hinsicht sehr lehrreich. Ich weiß nun, daß Dritte nicht unbedingt immer willkommen geheißen werden.«


      »Das ist allerdings wahr.« Die Situation war ihm überaus peinlich, und schließlich begriff er auch, weshalb. »Ich möchte mich entschuldigen, weil ich dir in Gedanken unrecht getan habe, Mentia.«


      »Ach so, du hast also geglaubt, ich würde das tun?« fragte sie unschuldig, indem sie die Brüste und Hüften provokativ an ihn schmiegte und ihn küßte. »Schäm dich.«


      Jim ließ den Kopf sinken. Obwohl der Kuß sehr flüchtig gewesen war, ließ die Meisterschaft in der Ausführung ihn schwindeln.


      »Normalerweise würde ich so etwas nicht tun«, sagte sie und zog sich von ihm zurück, wobei sie ihm einen Schenkel entwinden mußte, der sich ihm irgendwie zwischen die Beine gezwängt hatte. »Für was hältst du mich – für eine Dämonin?«


      »Irgend so etwas muß es gewesen sein.« Mit diesem Wesen sollte man lieber keine Spielchen treiben.


      »Aber wenn ich wollte, könnte ich schon einen bleibenden Eindruck hinterlassen.«


      »Ich entschuldige mich für meine Entschuldigung.«


      Sie lachte. »Du beweist wenigstens Haltung. Das muß dir nicht peinlich sein. Ich – also, eigentlich Metria – habe mal einen verheirateten König verführt. Diesmal bin ich es zufrieden, dich wissen zu lassen, was ich hätte tun können und um Xanths willen lasse. Vernunft ist wirklich ein schwer lastender Fluch.«


      »Allerdings«, gab er ihr recht.


      Sie durchschritten den Schleier der Illusion und standen unvermittelt im grellen Scheinwerferlicht. Jim beschattete die Augen mit der Hand und konnte seine Familie ausmachen, wie sie durch die Windschutzscheibe spähte. Er winkte. Mehrere Hände winkten zurück. Die anderen mußten sich Sorgen gemacht haben, als er verschwunden war.


      Sie gingen auf die andere Seite des Tunnels und fanden dort einen weiteren getarnten Durchgang. Sie erkundeten ihn weit genug, um sicher zu sein, daß es sich um den richtigen handelte, dann kehrten sie zum Wohnmobil zurück. Jim öffnete die Tür und stieg ein. Die Dämonin schwebte teilweise durch ihn hindurch und teilweise um ihn herum und ließ sich auf dem Beifahrersitz sinken. Jim zog die Tür zu.


      »Gut, daß du wieder da bist, Dad«, sagte Sean erleichtert. »Du würdest gar nicht glauben, was Lug und Trug uns alles vorgespielt haben.«


      »Na, laß doch erst mal hören«, meinte Jim, als er das Fahrzeug in Bewegung setzte, nach links steuerte und damit die Illusionswand durchdrang.


      »Sie taten so, als ob sie ihr wären«, sagte David allzu bereitwillig. »Sie küßten sich. Aber wir wußten, daß ihr es nicht sein konntet, denn wir hatten euch ja in der Wand verschwinden sehen, und außerdem waren es fünf oder sechs Paare.«


      »Außerdem wußten wir, daß ihr so etwas auch gar nicht tun würdet«, fügte Karen hinzu.


      »Danke für euer Vertrauen«, sagte Jim und erschauerte erneut.


      Die Biester hatten versucht, ihn anzuschwärzen! Offenbar wurden sie von Minute zu Minute schlauer und versuchten es mit psychologischen Tricks, als sie sahen, daß die Illusionen wirkungslos blieben. Daß die kleine Expedition mit ihrer Mission Erfolg haben würde, stand somit noch längst nicht fest. Und damit war es auch überhaupt nicht sicher, ob die Familie Carlyle das Abenteuer überleben würde. Dieses mitunter angenehme Zauberland veränderte sich immer mehr zu etwas Tödlichem.


      Nach dem Zwischenfall verlief die Reise ohne größere Störungen; anscheinend hatten Lug und Trug ihr Bestes versucht, waren gescheitert und gingen nun auf die Suche nach leichterer Beute. Der Motor erhitzte sich durch das permanente Bergauffahren allmählich, erreichte zu Jims Erleichterung aber nicht den Punkt, an dem er aufgab. Am Ende erreichten sie eine recht weitläufige Hochebene und hielten dort an. Es war noch früh am Nachmittag.


      Der Wind war furchtbar böig, und ein roter Schleier lag über allem. Der Himmel selbst schien sich inwärts zu krümmen und zu vibrieren, als wäre er auf eine Art flexible Kuppel gemalt, und die Sonne schwankte auf der Stelle. Der Zauberstaub beschwor eine ungesunde Lage herauf. Und da es sich beim Rushmost um einen Tafelberg handelte, waren die Abhänge furchterregend abrupt und tief.


      »Wir müssen nun Holz, Stroh und trockene Tierausscheidungen zusammensuchen – alles, was brennt«, sagte Jim. »Wir machen ein großes Feuer.«


      »Super!« rief David. Er liebte es, Feuer zu machen – je größer, desto besser.


      »Geh nicht an den Rand!« rief Mary dem Jungen hinterher, als er davonsauste.


      »Oooch!« machten Karen und David gleichzeitig. Aber sie hielten sich vom Abhang fern – der Berg fiel beängstigend steil ab, und die Tiefe wirkte unauslotbar.


      »Werden wir genug brennbares Material finden?« fragte Sean. »Es sieht hier ganz schön kalt aus.« Offenbar begann er sich wieder zurückzuziehen; er neigte dazu, sich umzusehen, als suchte er nach etwas Unbestimmtem.


      »König Dor versprach uns, wir würden hier Hilfe erhalten«, erinnerte Jim ihn. Bei sich hoffte er, daß der König recht behalten würde.


      »Da kommt etwas!« rief Mary. »Aber ich fürchte, das bedeutet nichts Gutes.«


      Jim sah auf. »Ich glaube, du hast recht. Das sieht ganz so aus, als kämen da Harpyien.«


      Die schrecklichen Kreaturen wurden vom Wind heftig gebeutelt, aber sie blieben auf Kurs und näherten sich von Süden her dem Plateau. Jim sah sich nach herumliegenden Ästen um, die man als Knüppel verwenden konnte. Sie brauchten dringend Verteidigungswaffen, wenn sie sich nicht ins Wohnmobil zurückziehen wollten – und dort würden sie ihre Aufgabe nicht erfüllen können.


      »Ich werde nachsehen«, erklärte Mentia. Sie nahm die Gestalt einer großen Harpyie an und flog den unreinen Vogelwesen entgegen.


      »Da kommt noch etwas«, verkündete Mary.


      Diesmal näherte sich etwas von Norden, und es war riesig. Um genau zu sein, sah es aus wie ein Rokh. Mit Knüppeln würde dieses Monstrum sich wohl kaum vertreiben lassen! Selbst der Schutz des Wohnmobils wäre gegen dieses Ungetüm unzureichend.


      »Sieh dir das an!« rief Sean. »Das ist doch ein Korb!«


      »Das müssen Chlorine und Nimby sein«, sagte Mary erleichtert. »Sie sollten hier wieder zu uns stoßen.«


      »Und von einem Rokh hergebracht werden«, erinnerte sich Jim. »Nach all der Aufregung hatte ich das ganz vergessen.«


      »Daran ist der Staub schuld«, meinte Mary. Jim wußte nicht genau, was sie damit meinte, und wollte nicht nachfragen.


      Der riesige Vogel glitt langsam ins Zentrum der Hochebene hinunter und setzte dort vorsichtig zuerst den Korb ab. Drei »Personen« sprangen heraus: Chlorine, Nimby und ein außerordentlich großes, funkelndes Küken. Das Rokhweibchen zog die Flügel ein und hockte sich wie eine überdimensionale Henne nieder. Wachsam beobachtete sie die Umgebung mit den Augen einer Mutter oder eines Aufsehers. Gelegentlich hatte Jim an Mary einen ähnlichen Blick wahrgenommen.


      Die Familie sammelte sich und näherte sich den Neuankömmlingen. »Denkt daran«, ermahnte Jim die Kinder, »dieses Vogelweibchen ist intelligent. Sie versteht jedes Wort, das wir sagen, und sie besitzt in Xanth eine herausragende Stellung. Behandelt sie, als würde sie zur Königsfamilie gehören.« Dieser Sachverhalt gehörte zu den Dingen, die König Dor ihm erklärt hatte. Solange Roxanne Rokh bei ihnen war, waren sie vor allen Gefahren geschützt, und die Mission würde erfolgreich verlaufen. Nicht nur die Macht des Rokhweibchens, die, für sich allein genommen, schon gewaltig war, stand so lange hinter ihnen, sondern die sämtlicher fliegenden Monstren von Xanth – und darüber hinaus die der meisten anderen Wesen einschließlich der Menschen.


      Chlorine begrüßte sie alle mit Umarmungen, gegen die sogar die Kinder offenbar nichts einzuwenden hatten. Sie trug eine überaus unpassend wirkende mundane Windjacke, die allerdings die Attraktivität der jungen Frau in keiner Weise zu schmälern vermochte. Als Chlorine fertig war, stellte sie alle einander vor. »Das hier ist Roxanne Rokh, der drittwichtigste Vogel in Xanth.« Sie verneigte sich knapp vor dem Rokh, der mit einem zustimmenden Nicken antwortete. »Und das hier ist Sim, kurz für Simurgh Junior. Er ist der zweitwichtigste Vogel von Xanth. Roxanne kümmert sich um ihn an Stelle der Mutter, des Simurgh, des wichtigsten Vogels in ganz Xanth. Wir alle werden Sim mit unserem Leben verteidigen, wenn das notwendig sein sollte.«


      »Einverstanden«, stimmte Jim stellvertretend für die Familie Carlyle zu.


      Chlorine wandte sich der Rokh zu. »Und das ist die Mundanierfamilie Carlyle: Jim, Mary, Sean, David, Karen, Woofer, Midrange und Tweeter. Dürfen die Tiere mit Sim spielen?«


      Das gewaltige Vogelhaupt nickte. Zunächst war Jim über das erwiesene Vertrauen erstaunt, dann wurde ihm klar, daß auch Roxanne eingewiesen worden sein mußte. Die drei waren vernünftig und diszipliniert und begriffen ebenfalls.


      Das erhabene Küken trat vor. Ungefähr so groß wie Woofer, schillerte bei seinen Bewegungen jede einzelne Flaumfeder im Sonnenlicht. »Tschilp!«


      »Wuff.«


      »Miau.«


      »Twiet.«


      Dann schüttelten sich alle vier vor Lachen. Es wirkte ganz so, als amüsierten sie sich über einen nur Tieren verständlichen Witz oder wären einfach in bester Stimmung.


      Nun erschien Mentia, indem sie sich aus einer Rauchfahne schälte. »Hallo, Roxanne!« rief sie. »Ich bin Mentia, Metrias schlimmere Hälfte. Wir haben uns während deiner Verhandlung kennengelernt.«


      Das gewaltige Haupt nickte erneut; Roxanne erinnerte sich gut.


      Dann wandte die Dämonin sich wieder an Jim. »Die Harpyien sind nicht gekommen, um zu kämpfen; sie bringen Holz für unser Feuer. Unser Vorhaben hat sich bereits herumgesprochen. Niemand will, daß Xanth davongeweht wird.«


      Jim sah zu den schmutzigen Vögeln hinüber. Tatsächlich schwärmten sie über die Kante der Klippe und warfen Holz ab. Das beschleunigte den Plan enorm. »Danke ihnen in unserem Namen«, bat Jim die Dämonin.


      »Das habe ich bereits getan. Sie sagen, daß noch mehr fliegende Monstren mit noch mehr Brennstoff kommen. Hier ist ihr geheiligter Versammlungsort, und hier herrscht ununterbrochen Waffenstillstand; hier wird nicht gestritten und gekämpft, solange es nicht jemand wirklich darauf anlegt. Ihr habt die Monstren also nicht zu fürchten, solltet euer Glück jedoch nicht überstrapazieren.«


      »Welche Erleichterung«, murmelte Mary. Genau wie das Rokhweibchen hatte sie die Kinder und die Tiere mit wachsamer Aufmerksamkeit beobachtet.


      Sie spielten ein Spiel, bei dem Striche und Kästen in den Sand gemalt wurden und man sich abwechselte, die Linien zu ziehen und die Kästen mit einem X zu markieren, und alle waren sie gleichermaßen davon in Anspruch genommen.


      »Wenn du mich entschuldigst, ich habe etwas zu erledigen«, sagte Jim.


      Mary sah ihn zweifelnd an. »Ich sollte dir helfen«, sagte sie. Aber deutlich merkte er ihr an, wie sehr sie zögerte, die Kinder und Tiere unbeaufsichtigt alleinzulassen.


      »Ich werde dir helfen«, bot Mentia an.


      »Ich auch«, sagte Chlorine.


      Da war selbstverständlich auch Sean sehr interessiert daran, seinem Vater zur Hand zu gehen, und Nimby ebenfalls. Dennoch wirkte Mary alles andere als beruhigt.


      Mentia schwebte zu ihr. »Hier ist der Ort, wo Kinder in ganz Xanth am sichersten sind«, sagte sie. »Roxanne beschützt Sim und jeden, der mit Sim zusammen ist. Sämtliche geflügelten Monstren und fast alle anderen Bewohner Xanths unterstützen sie dabei.«


      »Das wissen wir«, sagte Jim.


      Mary wollte noch genauer beruhigt werden. Sie blickte Nimby an, welcher nickte. Und dieses Nicken erleichterte sie merklich. »Dann werde ich mit euch gehen«, entschied sie sich.


      Auch Jim fiel ein Stein von Herzen. Nicht, daß er die Gesellschaft solch bezaubernder Geschöpfe wie Chlorine und Mentia nicht zu schätzen wußte, aber er fühlte sich einfach wohler, wenn Mary ebenfalls nahe bei ihm war. Außerdem teilte er Marys Befürchtungen hinsichtlich Seans, der sich von ebendiesen Geschöpfen ein wenig zu sehr beeindruckt zeigte, und man konnte beiden nicht gerade nachsagen, beim Umgang mit Männern allzu spröde zu sein.


      Sie gingen zum nach wie vor anwachsenden Haufen Feuerholz hinüber. Die Harpyien waren fort, aber andere fliegende Monstren brachten noch immer Holz: Drachen, Greife und dazu einige, die Jim nicht genau klassifizieren konnte. Einige waren gewaltig groß, andere dagegen klein, aber alle waren mit Eifer bei der Arbeit – sie warfen ihre Lasten ab und flogen wieder davon.


      Der Wind aber nahm noch immer zu, und der Schleier aus Zauberstaub verdichtete sich. Jim sah, wie der Staub die Flugwesen beeinträchtigte: ihre Fluglage wurde immer unsicherer, als stünden sie unter dem Eindruck bewußtseinserweiternder Drogen. Er selbst verspürte davon gerade genug, um sich ausmalen zu können, welche Auswirkungen der Staub auf magiebegabte Geschöpfe haben mußte. Ein sehr gewichtiger Grund, weshalb diese Mission überhaupt einer Mundanierfamilie übertragen worden war, lag in dem mundanen Mangel an jeglicher Magie: Jim und seine Angehörigen konnten nicht nur keine Zauberei ausüben, sie waren gegen ihre Auswirkungen auch sehr resistent. Und deshalb konnten sie wie die Halbdämonin, die im Wahnsinn geistige Gesundheit erlangte, weitermachen, wo andere verrückt werden mußten.


      Viele Hände machten der Arbeit schnell ein Ende. Schon bald brannte auf dem Tafelberg ein riesiger Scheiterhaufen und sandte eine gewaltige Rauchwolke gen Himmel. Nun schafften die geflügelten Monstren Wassereimer heran, die sie, Jims Anweisungen befolgend, in das Feuer auskippten. Es zischte laut, und in den Rauch mischte sich Dampf. Schließlich hing eine ausladende Wolke über dem ganzen Plateau und noch darüber hinaus; an den Rändern zupfte der Wind.


      Zauberstaub drang in die Wolke und hauchte ihr Leben ein. Ein nebliges Gesicht mit funkelnden Augen formte sich. Jim nahm an, er bilde sich das Ganze nur ein, aber die anderen sahen es auch. »Mach ein Geräusch!« brüllte er. »Zeig uns, was du draufhast, Windbeutel!« Denn im magischen Reich Xanth hatte auch das Unbelebte, ja hatten selbst Illusionen Gefühle. Jim hatte letzteres zu schätzen gelernt, als Sean und Karen durch ihr Spotten besonders gräßliche Vertreter vertrieben.


      Die Wolke gehorchte und grollte.


      »Ach, das kannst du ja wohl besser!« brüllte Jim. »Was bist du denn für ein Dunstfähnchen? Das ist ja kaum zu glauben!«


      Diesmal besaß das Grollen die Lautstärke einer Explosion und konnte viele Meilen weit gehört werden. Und darum ging es auch schließlich.


      Dann ertönte ein völlig anderes Geräusch in seinem Rücken. Jim drehte sich und sah Roxanne Rokh davonfliegen. »Wohin will sie?« fragte er alarmiert.


      Nimby schrieb einen Zettel. ›Che und Cynthia Zentaur werden vom widrigen Wind davongeblasen, und Roxanne fliegt, sie zu retten. Che ist Sims Privatlehrer.‹


      Ach so. Selbstverständlich brauchte das Glitzerküken eine gute Bildung und Erziehung, deshalb hatte es seinen eigenen Lehrerzentauren. Der Wind blies mittlerweile so heftig und war voller Staub, daß selbst die Drachen Zuflucht auf dem Plateau gesucht hatten. Ihre Aufgabe war erledigt: Die Wolke aus Rauch, Dampf und Staub stand nun als drohend lauerndes Monstrum über der Hochebene.


      »Wer behütet jetzt die Kinder?« verlangte Mary zu erfahren.


      Ja, wer? Sie eilten an die Stelle, wo die Kinder und die Tiere noch immer in ihr Spiel vertieft waren. Eine gewaltige Drachenmatrone wachte über sie; Flämmchen zuckten ihr aus den Nasenlöchern, als sie zu den herbeilaufenden Menschen hinübersah. Offensichtlich hatte Roxanne sich vor ihrem Aufbruch um eine Vertretung bemüht.


      Jim und Mary kehrten daher zum Scheiterhaufen zurück. Nur in Xanth würden Eltern zusehen, wie ein Drache über ihren Kindern hockte, und sich beruhigt abwenden!


      Über dem Horizont erschien ein Punkt, der rasch anwuchs: Es war das Rokhweibchen, das in jeder Kralle eine kleine Gestalt trug. Als sie näherkam, sah Jim, daß beide Passagiere junge geflügelte Zentauren waren, einer männlich, eine weiblich. Nach menschlichen Begriffen hätte er beide für etwa elf Jahre alt gehalten.


      »Wir sollten sie in Empfang nehmen«, meinte Mary. Jim stimmte ihr zu, und sie gingen wieder zurück.


      Roxanne landete und setzte gleichzeitig die beiden Zentauren unbeschadet auf dem Boden ab. Mentia tauchte auf. »Che und Cynthia Zentaur«, stellte die Dämonin sie vor. »Jim und Mary Mundanier.«


      »Wir haben davon gehört, daß ihr vor der Grenze umgekehrt seid, um Xanth zu helfen«, begann Cynthia. Sie war ein hübsches Ding, dessen braune Locken farblich zu ihrer Pferdehaut paßten. Sie war barbusig, aber noch nicht (ganz) entwickelt.


      Che warf einen Blick auf das Spiel der Kinder und Tiere. »Das könnte eine günstige Gelegenheit für eine Mathematikstunde sein«, bemerkte er.


      »Du bringst dem Küken schon Mathematik bei?« fragte Jim erstaunt.


      »Er ist ein ganz schön helles Küken und muß noch sehr viel lernen«, antwortete Che.


      »Er muß alles über das Universum wissen, wenn er erwachsen wird«, fügte Cynthia hinzu.


      Jim nickte. »Na, okay. Da hat er ja noch eine Menge vor. Aber wie kannst du Mathematik unterrichten, wenn dein Urteilsvermögen durch den heranziehenden Wahnsinn getrübt wird?«


      »Ich lehre ihn Quantenmechanik«, erklärte Che. »Irrsinn hilft einem dabei weiter.«


      Jim mußte verblüfft zustimmen. Zentauren waren in der Tat außerordentlich intelligent.


      »Sagt mal, wo hast du eigentlich Gwenny Kobold gelassen?« wollte Mentia wissen. »Bist du nicht verpflichtet, ihr Begleiter zu sein?«


      »Sie hat mich aus dieser Verbindlichkeit entlassen«, antwortete Che. »Mittlerweile ist sie erwachsen und besitzt ein gutes Sehvermögen und eine gute Haltung. Sie regiert den Koboldberg und muß nicht mehr befürchten, daß ihr peinliche Fragen gestellt werden. Aber wir werden immer enge Freunde bleiben, und ich hoffe, sie oft besuchen zu können. Wenn die Zeit gekommen ist, werde ich sie auch Sim vorstellen.«


      »Das klingt gut«, fand die Dämonin.


      Die Zentauren gesellten sich zu dem jungen Volk, während Jim und Mary zum großen Feuer zurückkehrten. »Glaubst du wirklich, daß das so funktioniert?« fragte Mary bekümmert.


      »Wenn nicht, sind wir auf diesem Plateau gestrandet und haben keine Möglichkeit, sicher wieder nach unten zu kommen«, antwortete er ausweichend.


      Sie verfolgten das Thema nicht eingehender. Das Feuer brannte immer noch blakend, aber der Wind blies nun so stark, daß die Wolke in dem Moment, in dem sie sich bildete, schon wieder davongeweht wurde. Reichte es? Holz gab es keines mehr; die fliegenden Monstren wagten nicht mehr aufzusteigen und waren mittlerweile ohnehin verrückt geworden. Der Wahnsinn ließ sie sich am Boden winden und die leere Luft anknurren.


      Auch Chlorine wirkte ein wenig verstört, Nimby hingegen blieb völlig unbeeinflußt. Jim sah aus den Augenwinkeln ständig irgendwelche phantastischen Dinge, die verschwanden, wenn er den Blick direkt auf sie richtete. Der Wahnsinn belagerte sie alle.


      »Sieh nur!« rief Chlorine. »Das ist Fracto!«


      Tatsächlich, am nördlichen Horizont zeigte sich die Kante einer bedrohlich wirkenden schwarzen Wolkenformation. Fracto kam! Die Bildung eines rivalisierenden Dunstes hatte die Aufmerksamkeit der Platzwolke erregt.


      Auch Fracto wurde vom Zauberstaub verstärkt. Innerhalb von zweieinhalb Augenblicken wuchs die Unheilswolke zu gigantischen Ausmaßen an. Purpurne Blasen schwollen an und platzten. Graugrüne wogende Tiefen verfärbten sich braunschwarz und bildeten boshaft blitzende Augen. Darunter öffnete sich ein grausamer Mund. Wind pfiff, wenn er eingesogen wurde und sich bereit machte, als eisiger Wirbelsturm die Hochebene leerzufegen.


      Es war höchste Zeit zu handeln. »Fracto!« brüllte Jim. »Fracto Cumulo Nimbostratus, König der Wolken. Hör mir zu! Ich habe dir einen Handel vorzuschlagen!«


      Erstaunt hielt die Wolke inne. Der Wirbelsturm blieb – noch – aus.


      »Xanth ist in Gefahr!« rief Jim. »Xanth benötigt deine Hilfe!«


      Der Mund sog weiter Luft in sich ein. Xanths Wohlergehen kümmerte Fracto wenig.


      »Wir bieten dir etwas wirklich Tolles an!« versicherte Jim eilig.


      Der Mund hörte mit dem Einatmen auf. Die Augen der Wolke verengten sich. Dann bildete sich ein Nebelstreifen in Gestalt eines Fragezeichens.


      »Romantik! Einen anderen Sturm, aber einen weiblichen.« Selbstverständlich klang das irrsinnig, aber schließlich war die Situation auch nicht ganz normal. König Dor hatte mit Jim den Vorschlag genauestens durchgesprochen, und Jim besaß gerade noch so viel geistige Gesundheit, um ihn weiterverfolgen zu können. »Natürlich meinen wir damit nicht diese Rauchwolke. Die sollte dich nur auf uns aufmerksam machen. Einen echten Sturm, den stärksten, den Xanth je gesehen hat. Wie für dich geschaffen!«


      Das schwammige Gesicht verriet nun definitiv Interesse. Fracto hatte nur selten Aussicht auf eine Gefährtin, die sich seinen Aufmerksamkeiten gewachsen zeigte. Er mußte förmlich danach hungern. Der Mund bildete ein perfekt gerundetes O und stieß eine perfekte Böe aus. Fracto fragte SO?


      »Sie heißt Happy Bottom«, rief Jim schnell. »Sie kommt aus Mundanien.«


      Das Wolkengesicht schreckte zurück.


      »Nein, warte doch! Sie ist nicht mehr mundan. Sie hat so viel Zauberstaub aufgewirbelt, daß sie magisch geworden ist. Aber sie begreift nicht, was mit ihr vorgeht, und weiß nicht, wie sie ihre neugewonnene Macht gebrauchen soll. Sie verschwendet sie mit zufälligem Stürmen und ist sich ihrer Möglichkeiten nicht bewußt. Sie ist so stark geworden, daß sie Xanth davonwehen wird. Dann wird selbstverständlich auch sie vergehen. Aber sie könnte lernen, mit ihren neuen Fähigkeiten umzugehen und zu einem echten magischen Sturm werden, wenn nur jemand sie lehrt, was es heißt, ein xanthischer Hurrikan zu sein. Dann wird sie Xanthierin. Aber dazu braucht sie den richtigen Lehrer – und nur du bist fähig, sie zu unterrichten. Nur du bist in der Lage, diese Widerspenstige zu zähmen. Nur du kannst diesen widrigen Wind besiegen. Und wenn dir das gelingt, dann wirst du eine Gefährtin deiner eigenen Art haben. Den Rest überlasse ich deiner Vorstellungskraft.« Jim war sich zwar nicht sicher, wieviel Vorstellungskraft eine Wolke aufbringen konnte, aber ohne Zweifel besaß diese immerhin ein Bewußtsein.


      Fracto dachte nach. Dann verformte der Mund sich und stieß ein lautes IE aus. Fragte die Wolke WIE?


      »Wir müssen zusammenarbeiten«, antwortete Jim erleichtert, daß ein Dialog zustande gekommen war. »Wir müssen Happy Bottom von der Ansammlung des Zauberstaubs fortschieben, aber wir können sie nicht dazu bewegen, sich in eine bestimmte Richtung zurückzuziehen. Das mußt du tun – du mußt sie in die Region der Luft locken. Wenn sie einmal dort ist, wird sie nicht wissen, wie sie wieder entkommt – bis du es ihr beibringst. Dort wirst du ihr den Hof machen können.«


      Die Wolke dachte angestrengt nach. Fracto war zweifelsohne interessiert. Aber offensichtlich zögerte er, einem Sterblichen zu vertrauen. Der Mund bildete ein windiges AH. Konnte das WAHR bedeuten?


      Wie sollte Jim beweisen, daß er die Wahrheit sprach? Er konnte es der Wolke nicht einmal verübeln, daß sie mißtrauisch war. Fracto hatte keine Freunde, und ein mundaner Sterblicher war so ziemlich der allerletzte, dem man vertrauen konnte. Glücklicherweise hatte König Dor ihm auch auf diese Frage eine Antwort mitgegeben. »Hier ist der Vertrag«, rief er und entrollte ein großes Poster. »Vom Guten Magier persönlich unterzeichnet.«


      Ein Windstoß riß ihm das Papier aus den Händen. Es flatterte durch die Luft auf die gewaltige Sturmwolke zu. Aber es war nicht verloren: Fracto las es.


      Dann veränderte sich der Gesichtsausdruck. Fractos Miene wirkte nun weitaus weniger bedrohlich und viel zugänglicher. Der Mund öffnete sich. AAAH! blies er.


      Fracto hatte dem Handel zugestimmt! Nun mußten sie nur noch die Einzelheiten ausarbeiten.


      Jim machte sich an diese Aufgabe. Er erläuterte ihren Plan, Chlorine hinter Happy Bottom zu bringen und die Windjacke zu benutzen, um den weiblichen Sturm anzutreiben. Fracto sollte sie in das Gebiet der Luft im Norden von Xanth locken. Es würde nicht einfach sein, aber ihnen sollte gelingen, die Sturmwolke gleichzeitig dorthin zu treiben und zu locken, wenn ihnen keine Fehler unterliefen. Einzig der Gedanke, daß sie schon sehr viel erreicht hatten, hielt Jim aufrecht. Schon bald wäre ihre Aufgabe beendet, und dann würde sie heimkehren können – nach Florida. Wie er sich auf die Rückkehr in die Normalität freute!
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      Gerte

    


    
      Sean trat die letzten Reste des Feuers nah am Klippenrand aus und sah der sich auflösenden Rauchfahne hinterher. Sie hatten es geschafft – sie hatten das Signal gegeben, den Sturm herbeigerufen und den Handel mit ihm geschlossen. Zwar würde es noch schwierig genug werden, bis der widrige Wind bezwungen war, aber sie hatten das Ruder herumgeworfen. Xanth würde gerettet, und sie könnten nach Hause. Es war interessant gewesen, hatte sogar Spaß gemacht, aber er freute sich auf die Rückkehr ins langweilige Mundanien.

    


    
      Und doch – eine Sache bereitete ihm Kopfzerbrechen. Wie sollte er nach Hause gehen, wenn die schöne Chlorine hier blieb? Ganz abgesehen von dieser superreizvollen Dämonin Mentia? Von beiden wollte er soviel sehen, wie es nur ging, auch wenn er wußte, daß sie beide nicht für ihn bestimmt waren. Sie waren der Stoff, aus dem die Träume sind, Pin-up-Phantasien – aber hatte Unerreichbarkeit ihn jemals abgeschreckt? Eigentlich sollte er versuchen, soviel von ihnen zu Gesicht zu bekommen wie nur möglich. Und doch bemühte er sich nicht – aus irgendeinem Grund hatte er einfach das Interesse verloren. Nun, nach außen hin bekundete er selbstverständlich weiterhin Interesse, aber nur, weil die anderen ihn mittlerweile seltsam beäugten, und er befürchtete, sie könnten ihn für krank halten, wenn er nicht versuchte, jede Gelegenheit für sich zu nutzen, auf normalerweise verdeckte und hier in Xanth unverhüllte weibliche Haut zu starren. Nur mit dem Herzen war er schon lange nicht mehr dabei.


      Lag es an dem Wahnsinn, der sich immer mehr um sie verdichtete? Die Mundanier waren davon nicht allzu stark beeinflußt worden, weil sie nun einmal starrsinnig unmagisch waren, aber gewisse Wirkungen zeigten sich doch. Sean fühlte sich ständig schwindlig, und einiges, von dem er wußte, daß es fest und eben war, wie zum Beispiel der Boden unten seinen Füßen, wirkte wellig oder ohne Substanz. Andererseits wußte er nur zu gut, daß all dies nur ein Problem der Wahrnehmung war und einem jungen Mann nicht das Interesse an schönen Frauen rauben sollte. Und es sollte ihn auch nicht mit diesem unerklärlichen Gefühl erfüllen, etwas Wertvolles verloren zu haben.


      Er zog sich in den Sichtschutz des Rauches zurück, um rasch ein natürliches Bedürfnis zu verrichten. Danach sah er zum Wohnmobil und den anderen hinüber; er ging los und umschritt ein tiefes Loch im Boden, das vielleicht eine Illusion war, möglicherweise jedoch keine. Seine Aufgabe war erledigt; Zeit, in den Schoß der Familie zurückzukehren.


      Da erschien etwas am Rand des Abhangs; Sean sah es nur aus dem Augenwinkel. In der Annahme, daß eines der Monstren von einem Erkundungsflug zurückkehren könnte, sah er hin. Zuerst hielt er es für eine Harpyie, denn es handelte sich um eine geflügelte Frau, doch dann bemerkte er, daß ihr Körper vollkommen menschlich und außerdem sogar bekleidet war. Ein geflügeltes Mädchen!


      Sie stieg über die Kante des Abbruchs und flog vorwärts. Sean sah, daß sie am Ende ihrer Kräfte war; ihre Flügel bewegten sich müde und schlaff, und ihr Kopf schwankte hin und her. Durch den immer stärker peitschenden Wind auf den Tafelberg zu fliegen hatte sie zu Tode erschöpft.


      Zierliche Füße berührten den Boden; sie faltete die Schwingen ein und sank auf die Knie.


      Sean mußte ihr einfach helfen. Sie war so zart, so anmutig, so verwundbar – er konnte nicht anders, er mußte etwas für sie tun. »Alles in Ordnung?« fragte er und reichte ihr die Hand.


      Müde drehte sie den Kopf und sah ihm ins Gesicht. »Sean!« rief sie und geriet ins Schwanken. Dann stürzte sie in das Loch, das er gerade erst vermieden hatte.


      Seine ganze Welt wurde in diesem Moment auf den Kopf gestellt. »Gerte!« rief er und sprang ihr hinterher. Er fing sie, und gemeinsam landeten sie in einem Haufen aus weichem vermodernden Blattwerk, das schwach leuchtete. Seans Verstand überschlug sich.


      »Oh, Sean, du erinnerst dich«, hauchte sie. »Ich hatte Angst, du könntest dich nicht mehr entsinnen.«


      »Du hast mich beim Namen genannt«, antwortete er, »und alles war wieder da. Aber wieso habe ich es überhaupt vergessen?«


      »Du bist durch einen Vergessenswirtel gegangen«, sagte sie. »Ich bin dir bis hierher gefolgt…«


      »Jetzt weiß ich endlich, was ich all die Zeit vermißt habe!« rief er. »Dich habe ich vermißt, Gerte. Ich liebe dich.« Er küßte sie und erfreute sich an der überwältigenden Süße seiner wiederkehrenden Erinnerung.

    


    
      


      Sie hatten dort angehalten, wo das Wasser die Trollstraße überflutet hatte. Die Kobolde hatten den Tränenfluß gestaut, so daß das Wasser Straße und Brücke überschwemmte und das Wohnmobil nicht weiterfahren konnte. Dad hatte den Zweig mit den Superknallfröschen in die Nähe des Damms gebracht und dann bei Mom und Sean zurückgelassen, um erkunden und die beste Stelle zum Anbringen der Ladung finden zu können. Aber die Kobolde hatten ihn gefangengenommen. Ursprünglich wollten sie die Frösche bis an den richtigen Punkt treiben lassen, aber nach der Gefangennahme Dads hatte Sean gewußt, daß ihnen so viel Zeit nicht mehr blieb. David hatte die Kobolde abgelenkt, damit Sean derweil tun konnte, was er tun mußte. Er hatte den kompletten Froschast genommen, war zum Damm gerannt, hatte sie darauf geworfen und war in Deckung gegangen.

    


    
      Die Druckwelle hatte ihn gelähmt und davongewirbelt. Aber er mußte im Fluß gelandet sein, denn er erinnerte sich, wie er plötzlich Wasser gespuckt und wild um sich geschlagen hatte. Glücklicherweise war er ein guter Schwimmer, und nach einem Augenblick der Orientierungslosigkeit gelang es ihm, mit kräftigen Zügen ans Ufer zu schwimmen.


      Nur daß er leider gar nicht genau gewußt hatte, wo das Ufer nun eigentlich war. Rings um ihn rauschte schäumend schmutziges Wasser und riß ihn mit sich. Zersplitterte Äste schwammen im Fluß – sie stammten vom gesprengten Damm – und behinderten ihn beim Schwimmen. Sean litt noch immer unter dem Schock der Detonation und spürte, wie seine Kräfte rasch nachließen. Wo zum Teufel war das Ufer?


      Eine Gestalt flog über ihm hinweg. Ein großer Vogel – nein, es war ein Mädchen! Ein Mädchen mit Flügeln. »Dorthin!« rief sie und deutete mit dem Arm nach vorn.


      Sie mußte es wissen. Also folgte er ihr, bahnte sich mit frisch erwachter Kraft rasch einen Weg durch das Gewirr und gelangte ans Ufer. Diese Anstrengung erschöpfte ihn vollends. Der Adrenalinschub, der ihn vor dem Ertrinken bewahrt hatte, versiegte, und er ließ sich völlig ermattet in den Uferschlamm sinken.


      Das Mädchen ließ sich zu ihm hinabsinken und eilte ihm zur Hilfe. »Du mußt hier weg, es kommt noch mehr.« Sie faßte ihn mit ihren kleinen Händen unter die Achseln und wollte ihn hochzerren. Statt dessen rutschte sie im glitschigen Schlamm aus und landete neben ihm. Nun war sie von Kopf bis Fuß verschmutzt.


      »Deine Flügel!« rief Sean entsetzt. Ihre weiße Reinheit war hoffnungslos besudelt.


      »Die kann ich waschen. Komm schon!« Sie legte ihm einen Arm um die Taille und versuchte ihn hochzuhieven. »Beeil dich!«


      Mit einemmal hörte Sean, wie das Hintergrundgeräusch des dahinrauschenden Wassers ein anderes wurde. In der Tat, da veränderte sich etwas – vermutlich schnitt es sich mit nie gekannter Gewalt einen neuen, direkteren Kanal durch das Terrain. Und dann würde es ihn erneut überspülen. Mit ihrer Hilfe gelang es ihm, sich aufzurappeln und vorwärts zu torkeln. Ihr schlanker Leib schenkte ihm mehr moralische als physische Unterstützung, aber er war dennoch dankbar dafür.


      Sie kamen an eine steile Uferböschung und zogen sich an jungen Bäumen hinauf. Keine Minute zu früh – schon bald schoß unter ihnen gurgelnd die Flut vorbei. Aber fürs erste waren sie nun sicher. »Danke«, sagte er. »Ohne dich wäre ich wohl ertrunken.«


      »Ja. Ich kenne dich nicht, aber mir erschien es falsch, dich ertrinken zu lassen, wo ich dir doch helfen konnte.« Sie schwieg und legte den Kopf ein wenig schräg. »Wer bist du?«


      »Ich bin Sean Carlyle.«


      »Sean was?«


      Er lächelte. »Das ist mein Familienname.«


      »Dein Familienname? Bist du von königlichem Geblüt?«


      Er lachte. »Nichts weniger als das! Ich bin ein Mundanier.«


      Sie schrak vor ihm zurück. »Ein Mundanier?«


      »He, das heißt ja nicht, daß ich ein mieser Typ wäre!«


      »Heißt es nicht?«


      »Du mußt ja schlimme Geschichten über Mundanier gehört haben. Wir sind nicht alle so, ganz gleich, was du gehört hast.«


      »Das will ich hoffen«, sagte sie.


      Er betrachtete sie. Unter den Schlammklecksen entdeckte er eine hübsche junge Frau, deren Haar bis an ihre Hüften reichte und die kleine Hände und Füßen besaß. Davon abgesehen, war sie recht gut proportioniert. Ihr Gesicht war elfenartig und wies große grüne Augen auf. »Bitte, ich versuche doch nur, dir zu sagen, daß es kein Fehler war, mich vor dem Ertrinken zu retten. Sagst du mir wenigstens, wer du bist?«


      »Oh, aber natürlich«, sagte sie errötend. »Ich bin Gerte Elfe.«


      »Du bist eine Elfe? So wie Jenny?«


      »Jenny? Zu welcher Ulme gehört sie?«


      »Ulme?«


      »Ihre Elfenulme. Alle Elfen gehören zu bestimmten Ulmen. Daran erkennen wir uns gegenseitig.«


      »Ich glaube nicht, daß sie eine Ulme hat«, antwortete Sean. »Sie stammt von der Welt der zwei Monde.«


      »Keine Ulme? Dann muß sie sehr eigenartig sein.«


      »Nun, angeblich hat sie spitze Ohren und vier Finger an jeder Hand.«


      Gerte hielt eine Hand hoch, die ohne Zweifel fünf Finger aufwies, dann berührte sie eines ihrer Ohren, das definitiv rund war. »Um eine merkwürdige Welt muß es sich da handeln. Alle Elfen in Xanth sind so wie ich, mit einigen Ausnahmen.«


      »Aha? Was für Ausnahmen?«


      »Nun, meine Ulme ist eine Flügelulme. Deshalb haben wir Flügel. Mein Baum ist sehr groß, deshalb sind wir groß.«


      »Groß? Für mich siehst du bezaubernd zierlich aus.«


      »Groß für eine Elfe. Die meisten Elfen sind viel kleiner als wir. Sie sind auch viel enger an ihre Bäume gebunden.«


      »An ihre Bäume gebunden?«


      »Weißt du das alles nicht?«


      »Erinnere dich, daß ich ein Mundanier bin.«


      »Ach, stimmt ja«, sagte sie ernst. »Alle Elfen sind an ihre Ulmen gebunden. In ihrer Nähe sind sie sehr stark, aber sie werden immer schwächer, je weiter sie sich davon entfernen, bis sie schließlich sogar zum Leben keine Kraft mehr haben. Deshalb fehlt ihnen jeder Expansionsdrang, aber selbst ein Oger würde es sich dreimal überlegen, bevor er eine Elfenulme mißbraucht, denn die Elfen dort wären viel stärker als er.«


      »Du wirst schwach, wenn du dich von deinem Baum entfernst?«


      »Ja. Für fliegende Elfen ist es nicht ganz so schlimm, und wir besitzen eine recht große Reichweite. Ich glaube, daß liegt daran, daß man unseren hohen Baum aus großer Entfernung noch direkt sehen kann, ohne daß Berge, Häuser oder andere Pflanzen die Sichtlinie unterbrechen. Dennoch unterliegen wir den Beschränkungen durch die Entfernungen. Am Rande Xanths wäre ich so schwach, daß ich nicht einmal zu stehen vermöchte, während ich dich in unmittelbarer Nähe meiner Ulme mit einer Hand hochheben könnte. Die Abnahme unserer Kräfte ist jedenfalls viel langsamer als bei anderen Elfenarten und erlaubt uns, mehr oder frei umherzufliegen. Meine Ulme steht östlich vom Zentrum Xanths, und so bin ich an dieser Stelle weder besonders stark noch besonders schwach. Sonst hätte ich dir sicher tatkräftigere Hilfe erweisen können.«


      »Du hast mir schon genug geholfen«, beruhigte Sean sie. »Ich bin dir sehr dankbar. Ich habe den Damm der Kobolde mit Knallfröschen zerstört, aber dann bin ich von der Flut davongespült worden.«


      »Wir mögen die Kobolde nicht besonders.«


      »Wir mögen sie nicht im geringsten.« Er sah sich um. Die reißenden Fluten verebbten allmählich. »Ich mache mich besser auf den Rückweg zu meiner Familie.«


      »Und ich fliege lieber zu meiner Ulme zurück.«


      »Nochmals vielen Dank für deine Hilfe. Ich weiß nicht, wie ich dir das je vergelten soll.«


      »Oh, ich bin nicht auf Vergeltung aus«, sagte sie und errötete wieder. »Es war schließlich eine Momententscheidung. Normalerweise kümmern wir uns nicht um Menschen; wir sind sehr scheu. Aber ich konnte dich doch nicht einfach ertrinken lassen.«


      »Ich verstehe. Ich hätte für dich das gleiche getan, wenn du in Not gewesen wärst, und das nicht nur, weil du ein hübsches Mädchen bist.«


      »Oh!« rief sie aus und lief tief rot an.


      »Es tut mir leid«, sagte Sean schnell. »Ich wollte dich nicht beleidigen.«


      »Niemand hat mich je zuvor hübsch genannt. Ich bin nur eine recht gewöhnliche Elfe und außerdem schlammbedeckt.«


      Aha. Er begriff nun, daß es ihr mit der Scheu ernst gewesen war. »Vielleicht gefällst du mir besser, weil du mich gerettet hast. Und an dem Schlamm bin ich schließlich auch schuld. Ist hier in der Nähe ein Teich, an dem wir uns waschen könnten? Bevor wir getrennte Wege gehen, meine ich.« Er wollte nicht unbedingt schmutzig, wie er war, zu seiner Familie zurückkehren, denn dann mußte Mom einen Bezug über die Polster im Wohnmobil spannen, und außerdem wollte er dieses bezaubernde Wesen noch nicht sofort verlassen. Es war weit hergeholt, aber vielleicht bekam er noch mehr von ihr zu sehen, wenn sie sich säuberten.


      »Ich habe tatsächlich ganz in der Nähe einen Teich gesehen«, antwortete Gerte. »Wenn dir die Verspätung nichts ausmacht…«


      »Ganz bestimmt nicht.«


      Sie führte ihn zu dem Teich, den sie entdeckt hatte. Er war klein, aber sein funkelndes, klares Wasser wirkte sehr einladend.


      Gerte begann sich auszukleiden, dann zögerte sie. »Ich habe gehört, ihr Mundanier wäret sehr… Ich will dich nicht kränken, aber… macht es dir etwas aus, wenn ich mich ausziehe?«


      »Nicht im geringsten«, antwortete er galant. Er erinnerte sich, wie er mit Freunden das Ausziehspielchen betrieben hatte. Wie weit würde diese liebliche kleine Lady gehen? »Hast du etwas dagegen, wenn ich auch…?«


      »Selbstverständlich nicht. Wie solltest du dich sonst säubern?«


      Erleichtert lachte er. »Anders geht's wohl nicht. Aber ich warne dich, ich werde es nicht vermeiden können, dich anzusehen.«


      Sie lächelte und zog sich aus. Sean hatte sich gewundert, daß sie sich nicht zierte, ihre Wäsche zu zeigen; des Rätsels Lösung war, daß sie keine Unterwäsche trug. In Xanth bedeutete Nacktheit offenbar kein Problem, nur Unterwäsche. Ihre Nacktheit war nicht nur natürlich, sie war auch auserlesen; so hatte er sich Chlorine vorgestellt, nur daß Gerte eher… nun eher gertenschlank war. Plötzlich wurde Sean zu einem großen Anhänger der Schlankheit.


      Also legte auch er seine Kleidung ab und stieg rasch zu ihr in den Teich, denn er wollte auf keinen Fall lange entblößt herumstehen und sich am Ende noch durch eine männliche Reaktion in eine peinliche Situation bringen. Das Wasser war genau richtig – weder zu heiß noch zu kalt. In unnachahmlicher Weise umspielte es seine nackte Haut, und er fühlte sich unbeschreiblich wohl.


      Gerte wandte sich ihm zu und strich sich das Haar nach hinten, so daß ihre kleinen, aber perfekt geformten Brüste unbedeckt waren. »Soll ich dir den Rücken waschen?« fragte sie unschuldig und begegnete zum ersten Mal seinem Blick, seit sie ins Wasser gestiegen waren. Dann erstarrte sie.


      Sean ebenfalls. Er hatte Gertes Körper und ihr Gesicht bewundert – nun schäumte diese Bewunderung hoch und wurde zu einer alles überwältigenden Gefühlsaufwallung. Schön? Sie war hinreißend! Fast, als sei sie in einem Glorienschein getaucht und als würde im Hintergrund die denkbar romantischste Musik erklingen.


      »O nein!« rief Gerte aus. »Wir sind in einem Liebesquell!«


      Einem Liebesquell? Hatte er davon nicht reden gehört? »Du meinst, wir…?« Er brach mitten im Satz ab. Da gab es nichts mehr zu sagen, denn er wußte bereits, was geschehen war. Er liebte sie.


      »Ich hätte nicht gedacht…«, sagte sie bekümmert.


      »Spürst du… fühlst du das gleiche wie ich?«


      »Ja«, antwortete sie und trat näher. »Ich liebe dich. Aber… das… wir können doch nicht einfach…«


      »Und ich liebe dich«, sagte er und kam ihr entgegen. »Obwohl wir aus zwei unterschiedlichen Welten stammen.«


      »Wir sollten das nicht tun«, sagte sie und legte die Arme um ihn. Er umschlang sie ebenfalls und strich mit den Handflächen vorsichtig über die weichen Federn ihrer Schwingen.


      »Ich weiß.« Er küßte sie. Die Hälfte aller Träume, die er je hatte, wurde in diesem Augenblick wahr.


      Nach einer Ewigkeit nahm sie ihren Kopf so weit zurück, daß sie wieder sprechen konnte. »Du bist ein Mundanier. Ich bin ein magisches Wesen. Wir gehören einfach nicht zusammen.«


      »Wie könnten wir getrennt sein?« Er küßte sie erneut, und begierig erwiderte sie ihn.


      »Nach einiger Zeit wird der Liebesbann nachlassen«, sagte sie, als sie wieder Atem schöpften.


      »Nach welcher Zeit?«


      Gerte überlegte. »Nach etwa vier Jahren, glaube ich. Oft ist die magische Liebe nach so langer Zeit jedoch durch natürliche Liebe ersetzt, so daß es keine andere Rettung für uns gibt als die Trennung.«


      »Das könnte ich nicht ertragen.« Er wollte sie wieder küssen, aber diesmal war sie schneller.


      »Ich auch nicht«, sagte sie schließlich nach einer kostbaren Pause.


      »Ach, Gerte, ich weiß, das ist alles nur… nur Zauberwerk, aber ich… ich will dir noch einmal sagen, was ich mit dir tun möchte.«


      Das war die andere, bislang noch nicht realisierte Hälfte seiner Träume.


      »Ja, das möchte ich auch«, sagte sie. »Die Störche bekommen durch die Liebesquelle immer viel zu tun. Aber ich flehe dich an: Warte noch, bis wir über andere Möglichkeiten nachgedacht haben.«


      »Worum auch immer du mich bittest, will ich tun«, gelobte er. Alle Willenskraft mußte er aufbieten, um sich von ihr zurückzuziehen. »Aber ich werde nicht aufhören, dich zu lieben.«


      »Ich gebe mir die allergrößte Mühe, objektiv zu sein«, sagte Gerte. »Ich – ich glaube, in deinem Land müßte ich sterben. Und du – du würdest dich in meinem niemals wohl fühlen. Deine Verwandten und meine Verwandten würden sich unserer Verbindung in den Weg stellen. Wir wären Ausgestoßene. Unsere Liebe darf nicht sein.«


      »Aber es gibt sie doch«, widersprach Sean.


      »Dann müssen wir sie eben beenden. Es gibt eine Möglichkeit.«


      »Ach, Gerte…«


      »Wir wissen beide, daß wir nicht füreinander bestimmt sind. Wir wissen, daß unsere Liebe nicht sein kann. Wenn es einen Weg gibt, sie ungeschehen zu machen, dann ist es das beste.«


      »Dann ist es das beste…« echote er. »Aber ich hasse schon den Gedanken daran.«


      »Ja, ich auch. Doch sind wir keine Geschöpfe ohne Verstand oder Seele. Wir müssen das Richtige tun, und wir besitzen den Willen dazu. Uns bleibt also keine andere Wahl.«


      Gegen den eigenen Willen zwang er sich zu sagen: »Wie können wir unsere Liebe wieder aufheben?«


      »Ich habe in der Nähe einen alten Vergessenswirtel gesehen.«


      »Einen was?«


      »Ein Fragment des Vergessenszaubers, der über der Spaltenkluft gelegen hat. Der Zauberbann zerbrach in der Zeit ohne Magie, aber es gibt noch einige Wirtel. Sie sind unsichtbar, aber ich weiß, daß dort einer ist, weil ich sah, wie Insekten hindurchflogen und ihren alten Kurs vergaßen.«


      »Er… er läßt einen vergessen?«


      »Ja. Früher ließen die Wirtel ein Wesen, das durch sie hindurchging, alles vergessen, aber jetzt schaffen sie nur noch etwa eine halbe Stunde. Das heißt, man vergißt die letzte halbe Stunde, die man durchlebt hat. Und diese Zeitspanne vergessen, hieß…«


      »Daß wir unsere Liebe vergessen würden!« rief Sean aus.


      »Daß wir unsere Liebe vergessen würden«, bestätigte sie traurig. »Bitte versteh doch: das ist nichts, was ich tun möchte, aber ich glaube, daß es für uns beide das beste wäre. Mein Verstand kämpft mit meinen Gefühlen, aber ich habe mich stets für eine vernünftige Elfe gehalten.«


      »Und ich mich für einen vernünftigen Menschen«, sagte Sean. »Also schätze ich, wir sollten nichts tun, was wir bereuen könnten, wenn wir uns nicht mehr lieben.«


      »Ja, genau. Wie gut, daß du verstehst, was ich meine.«


      »Ich verstehe, daß du dein Leben nicht in einziges Chaos verwandeln willst, und wenn es dazu kommt, wenn ich dich liebe, dann sollte ich dich eben nicht mehr lieben.« Er verzog das Gesicht zu einem grimmigen Grinsen. »Mir setzt es nur ganz schön zu, daß ich mich an das Anständigste und Edelste, was ich in meinem Leben je tun muß – nicht mehr erinnern werde.«


      Gerte stimmte der doppelten Ironie nickend zu. »Wir wollen uns nun noch säubern. Die Quelle hat uns alles angetan, was sie uns antun konnte. Dann gehen wir zu diesem Wirtel.«


      »Ja.« Er hielt sein Gefühl so gut im Zaum, wie es ihm nur möglich war. »Aber weißt du, wenn ich dich ohne Einmischung der Liebesquelle näher kennengelernt hätte, dann hätte ich mich wahrscheinlich trotzdem in dich verliebt, denn du bist eine bemerkenswert kluge und vernünftige Frau, und außerdem wunderschön.«


      »Danke«, sagte sie, während sie ihm mit zarten Bewegungen den Rücken wusch. »Angesichts deiner Beherrschung trotz des Verlangens, das du empfindest, vermute ich, daß ich dich ungeachtet deiner Herkunft ebenfalls lieben könnte. Und du bist auch sehr stattlich.«


      »Danke.« Er drehte sich um, und sie wandte sich von ihm ab, so daß er seinerseits ihr den Rücken waschen konnte. Behutsam vermied er ihre elegant geschwungenen Flügel und spritzte Wasser auf die Federn, bis auch sie wieder sauber waren. Dann tauchten sie beide unter, um sich die Haare zu säubern. Schließlich zogen sie ihre Kleidungsstücke ins Wasser und wuschen sie aus, dann schlüpften sie in die noch nasse Garderobe.


      Nachdem sie aus dem Teich gewatet waren, führte Gerte Sean über den Weg zum Vergessenswirtel. Er war, wie sie sagte, unsichtbar, aber Sean war der Meinung, daß sie wußte, wovon sie sprach. »Wer zuerst?« fragte er und hoffte insgeheim, daß sie ihre Meinung doch noch ändern würde.


      »Ich kann problemlos nach Hause fliegen, weil meine Flügel nun wieder sauber sind. Du aber bist ein Fremder in einem fremden Land. Ich würde es vorziehen, darüber zu wachen, daß du wieder sicher zu deiner Familie gelangst, bevor ich durch den Wirtel gehe. Dabei werde ich hoffentlich mit mir ins reine kommen.«


      »Also gut, machen wir's so.« Er sah sie an. »Können wir noch einmal…?«


      Sie warf sich ihm in die Arme und küßte ihn. Dann entriß sie sich ihm. »Nun, geh rasch, bevor ich mich selbst beschäme, indem ich etwas begehe, was ich nicht tun darf«, sagte sie, und Tränen liefen ihr dabei die Wangen hinunter. Sean nahm allen Mut zusammen, wandte sich vor ihr ab und trat durch den Vergessenswirtel. Ein Teil von ihm hoffe, daß es nicht funktionieren würde.

    


    
      


      »Aber es hat geklappt«, sagte er nun nach Abschluß seiner Rekapitulation. »Ich habe zum Wohnmobil zurückgefunden und nie wieder an dich gedacht.«

    


    
      »Ich weiß«, sagte sie. »Ich habe dich beobachtet.« Die Tränen, an die er sich erinnerte, standen ihr noch immer in den Augen.


      »Aber warum bist du nun hier?« fragte er.


      »Als ich zum Vergessenswirtel zurückkehrte«, erklärte Gerte, »war er verschwunden. Wahrscheinlich befand er sich schon im letzten Stadium und war sehr schwach; dann hättest du ihn aufgebraucht. Und so konnte ich dich nicht vergessen.«


      »O nein«, stöhnte er. »Ich hätte dir den Vortritt lassen sollen.«


      »Nein, Liebster. Ich hätte nicht gewollt, daß du so leidest.«


      Sie küßten sich wieder. »Aber wie kommt es, daß ich mich nun wieder erinnere?« fragte Sean. »Und warum bist du mir gefolgt?«


      »Du hast mich einmal zu meiner Vernunft beglückwünscht, aber vielleicht ungerechtfertigt. Ich konnte meine Gefühle zügeln, während wir zusammen waren, aber später nicht mehr. Ich wollte dich so sehr…« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich gab mir Mühe. Ich flog nach Hause und sprach mit meiner Familie und auch mit den Ältesten unseres Baumes. Keiner kannte einen Vergessenswirtel, den ich benutzen konnte. Und sie wiesen mich auf etwas hin, das mir von allein nie in den Sinn gekommen wäre: daß der Wirtel vielleicht nicht mehr volle Wirkung zeigen mochte, wenn er so kurz vor dem Vergehen stand. Und das hätte bedeutet, daß du dich nach einiger Zeit wieder an mich erinnern würdest. Dann hätte ich dir wahrhaft keinen Gefallen getan! Und so schlugen die Ältesten mir vor, zwei Dinge zu tun. Als erstes sollte ich dich suchen und feststellen, ob dein Vergessen von Bestand wäre. Wenn mein Anblick dir die Erinnerung zurückgäbe, sagten sie, dann hättest du dich später auch von allein an mich erinnert. Wenn du dich aber nicht erinnern würdest, dann wäre der Bann von Bestand, und alles wäre für dich in Ordnung.«


      »Aber der Zauber hat nicht gehalten«, sagte Sean. »Er wurde schwächer, bevor ich dich wiedersah; im nachhinein ist das ganz klar.«


      »Ja. Um deinetwillen hoffte ich, daß er halten möge, um meinetwillen flehte ich, er möge vergehen. Das war fürchterlich selbstsüchtig von mir.«


      »Ganz fürchterlich«, gab er ihr recht und küßte sie wieder. »Aber was nun? Wir sind nach wie vor nicht gerade füreinander bestimmt.«


      »Das sind wir nicht«, stimmte sie ernst zu. »Ich glaube, wir sollten uns an den Guten Magier wegen einer Antwort wenden. Er hat sicherlich Zaubertränke, die…«


      »Verdammt!« fluchte Sean und bemerkte am Rande, daß es ihm diesmal offenbar gelungen war, sich über die Erwachsenenverschwörung hinwegzusetzen. Vielleicht lag es daran, daß Liebe etwas sehr Erwachsenes war. »Wir haben schon einmal versucht, das Richtige zu tun. Warum müssen wir es noch einmal probieren? Ist unsere Liebe denn wirklich so falsch?«


      »Nicht falsch«, stellte Gerte klar, »nur unerfüllbar. Du mußt in dein Land zurückkehren und ich in meinem bleiben.«


      »Aber so etwas ist doch schon so oft vorher geschehen! Wie oft hat sich eine verbotene Liebe als glücklich erwiesen?«


      Gerte lächelte matt. »Wenn Tiere sich an einer Liebesquelle treffen, können sie einfach den Storchen rufen und ihrer Wege gehen. Wenn Menschen und Menschenähnliche sich dort treffen, dann versuchen sie das Bestmögliche daraus zu machen. Aber ich bin mir nicht sicher, daß diese Vereinigungen immer so glücklich enden wie normale Liebesbeziehungen. Manchmal gibt es wirklich bedauerliche Auswirkungen. Und keine dieser Beziehungen hatte ein so schwerwiegendes Problem wie unsere: eine Beziehung zwischen einer Xanthierin und einem Mundanier!«


      »Ich würde in Xanth bleiben, um bei dir zu sein.«


      »Aber du besitzt keine Flügel. Du kannst nicht fliegen. Du kannst nicht dorthin gehen, wohin ich gehe.«


      »Wenn du vor mir davonfliegst«, entgegnete Sean, »dann kann ich dich nicht aufhalten. Und wenn ich könnte, würde ich es doch nicht tun. Ich würde niemals wollen, daß du dich gebunden fühlst.«


      »Aber ich wäre doch gebunden – mit den Banden der Liebe«, erklärte sie ihm. »Deshalb glaube ich, daß wir keine andere Wahl haben, als den Guten Magier zu konsultieren… auch wenn er für seine Hilfe einen schrecklich hohen Preis verlangen wird.«


      »Wahrscheinlich hast du recht«, gab Sean zu. »Aber wir können erst zu ihm, wenn die Krise vorüber ist. Zuerst müssen wir Xanth retten; dann können wir uns um unser nebensächliches Problem kümmern.«


      »Versuchst du etwa, ironisch zu sein?«


      »Darauf kannst du wetten! Wie halten wir es in der Zwischenzeit?«


      »Nicht so, wie wir es gerne hätten. Wir unterliegen noch immer den Beschränkungen.«


      »Wenn wir die doch nur vergessen könnten!«


      Sie blickte ihm ruhig in die Augen. »Wenn du es so willst, werde ich dich nicht abweisen, Sean.«


      »Das weiß ich genau.« Und er verstand alles nur zu gut. Sie konnte sich gerade noch beherrschen, sich ihm an den Hals zu werfen, aber wenn er auf sie zuging, dann würde sie ihn nicht abweisen. Genauso, wie er sich gerade zurückhalten konnte, aber niemals in der Lage wäre, ihr zu widerstehen, wenn sie… »Aber ich glaube, ich muß mich selbst an die Kandare nehmen. Laß uns aus diesem Loch klettern – ich möchte dich meiner Familie vorstellen.«


      »Aber wie könnten deine Eltern mich willkommen heißen?«


      »Wie könnten sie nicht? Wir müssen ihnen die Situation nur erklären.«


      »Ja, so wie ich sie meinen Eltern erläutert habe«, sagte Gerte traurig. »Sie waren entsetzt. Sie konnten verstehen, daß ich in einen Liebesquell getappt war, aber doch nicht mit einem Mundanier! Sie schalten mich für meine Unvorsichtigkeit.«


      Sean lachte auf. »Da hatten sie recht! Als du mich das erste Mal sahst, hättest du sofort weiterfliegen sollen!«


      »Und dich ertrinken lassen? Wie hätte ich das tun können?«


      Er schüttelte den Kopf.


      »Weißt du, du unternimmst auch wirklich nichts, um meine Liebe zu entmutigen. Du bist solch ein bezauberndes Wesen.«


      Gerte errötete in jener gewinnenden Weise, an die Sean sich noch so gut erinnerte. »Und du hältst mich ebenfalls durch nichts ab.«


      Wieder umarmten und küßten sie sich. Dann aber zwang sich Sean, ein wenig von ihr abzurücken. »Wenn wir nicht bald hinausklettern, dann sind alle unsere guten Vorsätze für die Katz.«


      Sie sah ihn fragend an.


      »Zunichte«, erklärte er. Keine Redewendung benutzen, ermahnte er sich nicht zum ersten Mal.


      »Ja.« Gerte schnitt eine niedliche Grimasse und zog sich ebenfalls von ihm zurück.


      Er sah sich in der Höhle um und blickte dann hinauf zu dem Loch in der Decke, durch das sie hineingefallen waren. Es war zu hoch, um hinauszuspringen, die Wände zu steil, um daran hochzuklettern. Außerdem war die Höhle zu eng, als daß Gerte ihre Schwingen hätte spreizen können, und so konnte sie auch nicht hinausfliegen. Sie saßen definitiv fest. »Wir sind jetzt ungefähr eine halbe Stunde hier drin«, sagte Sean. »Es wundert mich, daß meine Familie noch nicht nach mir sucht.«


      »Das stimmt«, meinte Gerte erstaunt. Sie sah auf die Augen an ihrem Handgelenk. »Um genau zu sein, sogar eine ganze Stunde. Ich war so froh, wieder mit dir zusammen zu sein, daß ich überhaupt nicht auf die Zeit geachtet habe. Deine Familie würde doch nicht ohne dich aufbrechen, oder?«


      »Ganz bestimmt nicht. Aber sie hätten nach fünf Minuten bemerken müssen, daß ich verschwunden bin, und noch mal fünf Minuten, um uns zu finden.«


      »Das kommt mir fast so vor… Jawohl! Da ist sie.«


      »Da ist was?«


      »Eine Zeitbombe. Siehst du, hier ist das Blatt der Zeit.« Sie deutete auf ein verwelktes Blatt, das auf dem Boden der Höhle lag.


      »Laß mich raten«, sagte Sean. »Die Zeitpflanzen hier in Xanth beeinflussen den Zeitablauf, und das heißt, wenn man einer davon zu nahe kommt…«


      »Genau. Normalerweise verlangsamen die lebenden Pflanzen den Ablauf, ihre Samen beschleunigen ihn. Aber wenn Blätter abfallen und verwelken, dann kehrt sich ihre Wirkung um, und sie dehnen wie die Samen die Zeit aus. Die Zeit vergeht in ihrer Umgebung explosionsartig schneller, und deswegen nennen wir sie Zeitbomben. Normalerweise sind sie harmlos, weil man ja nur weitergehen muß. Aber wir…«


      »Wir können nicht. Wir sitzen fest und müssen auf der Überholspur bleiben.«


      »Nein, in der Höhle«, verbesserte sie ihn sanft.


      Er machte sich nicht die Mühe, die Redewendung zu erklären. »Wie kommen wir heraus, ohne vorher zu verhungern?«


      »Oh, ich kann die Wirkung der Zeitbombe aufheben«, strahlte Gerte. »Ich habe einen Schlafsack dabei.« Sie öffnete ihre kleine Handtasche und kramte darin. Alles mögliche holte sie heraus: Kleidungsstücke, Pantoffeln, Früchte, einen Spiegel, einen reich verzierten Hut, eine zusammengerollte Matratze und eine Auswahl hübscher Steine. »Aha, da ist er ja schon«, sagte sie und zerrte ein von Riemen zusammengehaltenes Bündel hervor.


      Sean starrte wie gebannt auf das Sammelsurium. »Wie paßt denn das alles in diese kleine Handtasche?«


      »Sie ist natürlich magisch. Haben Mundanierinnen denn keine Handtaschen?«


      Da fiel Sean ein, was Mom alles in ihrer Handtasche bei sich führte. »Ach, doch. Aber du hast da doch eine komplette Garnitur zum Wechseln. Warum hast du die denn nicht angezogen, als du aus dem See stiegst? Du hast deine nassen Klamotten wieder angezogen!«


      »Ich wußte ja, daß du keine Kleidung zum Wechseln dabei hattest, und ich wollte dich nicht in Verlegenheit bringen.«


      »Wie sehr ich dich liebe«, murmelte er, »laß mich die Weisen zählen.«


      »Ich habe es versucht, aber es gibt zu viele davon«, antwortete Gerte. »Obwohl ich weiß, daß an allem nur der Liebesquell schuld ist.« Sie öffnete den Schlafsack und legte das Zeitblatt hinein. Dann rollte sie den Schlafsack wieder zusammen und steckte ihn in die Handtasche zurück. »Das sollte reichen«, meinte sie.


      »Aber ich verstehe das nicht ganz. Warum ändert es etwas, wenn du das Blatt in deinen Schlafsack legst?«


      »Weil alles, was in einem Schlafsack liegt, schläft«, erklärte sie. »Ich benutze ihn nur selten, weil man darin regelmäßig verschläft. Aber man kann ganz wunderbar leicht verderbliches Essen aufheben, denn solange es schläft, bleibt es frisch, und solange die Zeitbombe schläft, ist ihre Wirkung sehr gering.«


      Sean schüttelte langsam den Kopf. »Schlafsack. Ich vergesse immer wieder, wie in Xanth der Hase läuft. Aber wenn unsere Zeit wieder normal vergeht, wie kommt es, daß ich mich nicht verändert fühle?«


      »Wir haben uns nicht verändert«, erklärte Gerte geduldig. »Nur die Zeit um uns. Wir sind nun wieder an die äußere Zeit angepaßt. Meistens beschleunigen Zeitbomben die Zeit um das Zehnfache, also sind während unserer Stunde draußen wahrscheinlich sechs Minuten vergangen. Wenn deine Familie zehn Minuten braucht, um uns zu finden…«


      »Schon kapiert. Laß uns die verbleibenden drei oder vier Minuten sinnvoll nutzen.« Er schnappte sie sich und küßte sie.


      »He, was macht ihr denn da unten?« rief David von oben.


      »Man kann darauf zählen, daß mein kleiner Bruder immer dann aufkreuzt, wenn es am wenigsten paßt«, brummte Sean und ließ Gerte los. Trotzdem war er froh, daß man sie gefunden hatte. »Ich küsse meine Freundin, Taugenichts!« rief er zurück. »Oder was hast du gedacht?«


      »Daß du dir die Zeit mit einer komischen Frau vertreibst«, antwortete David. »Aber da unten ist es so dunkel, daß ich kaum was erkennen kann. Seid ihr noch angezogen?«


      »Ja, wir sind noch angezogen. Und jetzt hau ab und hol ein Seil oder was anderes, mit dem ihr uns hochziehen könnt.«


      »Okay.« Damit verschwand der Kopf wieder.


      Er wandte sich wieder Gerte zu. »Schnell, wir müssen den Kuß beenden.« Gerte lachte und gehorchte.


      Dann kam der Rest der Familie zum Höhleneingang. »Was ist passiert?« fragte Dad.


      »Ich bin mit einem Mädchen in das Loch gefallen«, rief Sean.


      »Wow!« rief Karen. »Ist sie hübsch?«


      »Ja.«


      Gerte errötete.


      Dann ließ Dad ein Seil mit Knoten zum Hochklettern herab. »Wir haben es befestigt. Kannst du klettern?«


      »Kannst du klettern?« fragte Sean Gerte.


      »Ja. Ich habe mich von meiner Erschöpfung erholt, und hier sind wir näher an meiner Ulme als damals, als wir uns trafen.«


      »Dann gehst du zuerst. Ich warte, bis du oben bist.«


      »Danke.« Sie küßte ihn noch einmal und faßte dann das Seil. Sean legte ihr die Hände an die schmalen Hüften und hob sie hoch. Er ließ sie los, als sie aus seiner Reichweite geklettert war. Er sah ihr nach, um sich zu vergewissern, bis ihm klar wurde, daß er ihr nun unter den Rock gucken konnte, und wandte hastig den Blick ab. In Xanth tat man so etwas einfach nicht, und außerdem würde er Gerte niemals in Verlegenheit bringen, wenn er es irgendwie vermeiden konnte. Und das, obwohl er sie bereits nackt gesehen hatte und außerdem wußte, daß sie überhaupt keine verbotenen Schlüpfer trug. Er würde sie erst dann betrachten, wenn sie ihn dazu aufforderte, denn er liebte sie.


      »Jetzt bist du dran«, rief Dad ihm zu.


      Sean packte das Seil und kletterte daran hoch. Das war mühsam, und er stellte fest, daß er viel langsamer hochkam als Gerte. Was sie über das Verhältnis ihrer Stärke zur Entfernung von ihrer Ulme gesagt hatte, stimmte also; trotz ihrer zarten Physis war sie hier wahrscheinlich kräftiger als er.


      Keuchend wuchtete er sich aus dem Loch, und Dad half ihm. Die ganze Familie stand da, außerdem Chlorine und Nimby, die Tiere und Sim. Und Gerte.


      »Was ist passiert?« fragte Dad noch einmal.


      »Ich liebe sie«, sagte Sean, ohne nachzudenken. »Wir haben uns in einem Liebesquell gewaschen, damals, in der Nähe des Kobolddamms.«


      »In einem Liebesquell!« rief Chlorine aus. Sie trug nun etwas, das aussah wie eine mundane Windjacke. »Aber hast du denn nicht gewußt…«


      »Wir haben gedacht, es wäre ein normaler Teich. Gerte hat mir aus dem reißenden Wasser herausgeholfen. Mit Sicherheit hat sie mir das Leben gerettet. Aber wir waren danach von Kopf bis Fuß mit Schlamm bedeckt, und deshalb…«


      »Aber du bist doch allein zurückgekommen«, sagte Mom.


      »Ich bin durch einen Vergessenswirtel gegangen. Aber bei ihr hat es nicht geklappt. Und als ich sie wiedersah – da kehrte meine Erinnerung zurück. Früher oder später wäre das sowieso geschehen. Der Wirtel taugte nichts mehr. Ich liebe sie noch immer.«


      »Wir müssen zum Wohnmobil zurück«, sagte Dad. »Ich nehme an, Gerte möchte mitkommen.«


      »Ja, das möchte sie allerdings«, sagte Sean und trat zu ihr. »Wir wollen uns nicht wieder trennen.«


      Die anderen zögerten, aber Chlorine beseitigte alle Zweifel. »Wenn sich zwei Wesen an einem Liebesquell treffen, dann verlieben sie sich ineinander. Alles andere spielt dann keine Rolle mehr. Nicht einmal die Spezies. Einwände sind sinnlos. Sie müssen heiraten.«


      »Nein«, widersprach Gerte ihr.


      Chlorine sah sie an. »Warst du etwa nicht im Liebesquell, sondern nur Sean?«


      »Doch, ich war drin. Ich liebe Sean. Aber ich gehöre zu den fliegenden Monstren, und er ist Mundanier. Wir können nicht heiraten.«


      »Sean liebt ein Monster!« schrie David und lachte höhnisch.


      »So nennen sie sich selbst, du Schafskopf«, klärte Karen ihn überlegen auf. »Alle geflügelten Wesen. Das heißt noch lange nicht, daß sie häßlich sind.«


      »Warum bist ihm hierher gefolgt, wenn du ihn nicht heiraten willst?« wandte Chlorine sich wieder an Gerte.


      »Ich konnte nicht anders. Wir wollen zum Guten Magier gehen und ihn um einen Zaubertrunk bitten, der unsere Liebe aufhebt.«


      »Bevor Xanth gerettet ist, können wir nirgendwohin gehen«, warf Dad ein.


      »Natürlich nicht. Wir gehen später.«


      »Und er verlangt ein Dienstjahr oder eine gleichwertige Leistung für seine Hilfe«, erklärte Chlorine. »Ich selbst diene ihm im Augenblick. Wie könnte Sean ihm dienen, wenn er mit seiner Familie nach Mundanien zurückkehrt?«


      »Ich werde auch seine Dienstzeit ableisten«, antwortete Gerte.


      »Nein, das wirst du nicht!« rief Sean. »Wenn du mir nicht geholfen hättest, wärst du nie in diesen Schlamassel geraten!«


      »Das bereue ich nicht. Die Erinnerung wird es wert sein.«


      »Die Erinnerung an eine Liebe, die du nie genossen hast?« fragte Chlorine voller Zweifel.


      »O ja. Der Liebesquell ist zwar dafür verantwortlich, aber ich weiß, daß Sean das alles wert ist.«


      »Sean?« fragte David ungläubig.


      »Ich werde meine Zeit selbst abdienen«, sagte Sean entschieden.


      »Aber dann müßtest du in Xanth bleiben«, wandte Chlorine ein.


      Er sah sie an. Sie war noch immer unfaßbar schön und attraktiv, aber das interessierte Sean nicht mehr. »Na und?«


      »Wenn du also sowieso hierbleibst, warum willst du dann deine Liebe zu ihr aufgeben?«


      Sean sah erstaunt drein. Sie hatte recht. »Vielleicht trinke ich das Mittel erst, nachdem ich den Dienst abgeleistet habe«, sagte er, den Blick auf Gerte gerichtet.


      Aber Gerte blieb betont nüchtern. »Wenn keine Heirat in Aussicht ist, wäre das nichts anderes als Folter«, sagte sie. »Und ich weiß, daß du in deiner eigenen Welt gebraucht wirst. Ich bin einheimisch; ich werde für uns beide dienen. Das ist einfach am praktischsten.«


      Auch sie hatte recht. Trotzdem war das alles nicht fair.


      Sie erreichten das Wohnmobil. »Ich nehme an, Gerte wird eine Weile bei uns bleiben«, sagte Mom kurz angebunden. »Ihr anderen zeigt ihr das Wohnmobil, und Jim und ich werden derweil hier draußen etwas besprechen.«


      Sean war sich überhaupt nicht sicher, ob er darüber erfreut sein sollte, aber ihm blieb nichts anderes übrig, als Moms Anweisung zu befolgen. »Komm, Gerte – wir zeigen dir unser zauberhaftes rollendes Haus.«


      »Ich habe es aus der Ferne gesehen«, sagte sie. »Mir ist es gleich, wo ich bin, solange ich nur bei dir bin.«


      Chlorine schüttelte den Kopf. »Wenn das die Wirkung des Liebesquells ist, dann suche ich mir einen, sobald ich heiraten will.«


      »Das kann ich dir nur empfehlen«, ermutigte Sean sie. »Das ist absolut das höchste.« Und das war die Untertreibung des Tages.

    

  


  
    
      13

      Verwicklungen

    


    
      Mary führte Jim außer Hörweite der anderen. »Dieses Mädchen«, begann sie.

    


    
      »Das mit den Flügeln«, sagte er, als wüßte er nicht, worum sie sich sorgte.


      »Sie können doch nicht zusammensein.«


      »Mary, wir können sie auch nicht trennen. Sie lieben einander.«


      »Du weißt genau, was ich meine. Er wird mit ihr schlafen wollen – und sie wird ihn lassen.«


      Er nickte. »Das liegt wohl in der Natur junger Liebe.«


      »Du verkennst den Ernst der Lage!«


      Er sah sie an. »Im Gegenteil. Ich bin nur realistisch, und ich habe von diesen Liebesquellen schon gehört. Man kann nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen. Wenn Tiere hineingeraten…«


      »Jim, wir sind aber keine Tiere!«


      »In gewisser Hinsicht schon. Wenn es so weit kommt, daß…«


      »Sei nicht unmöglich. Was sollen wir tun?«


      »Mary, er ist siebzehn, und sie ist ungefähr gleich alt. Das ist alt genug.«


      »Nein, das ist nicht alt genug!«


      »Wie alt waren wir denn, als…«


      »Einunddreißig und neunundzwanzig.«


      »Das war unsere zweite Heirat, und das habe ich nicht gemeint. Wie alt warst du, als du zum ersten Mal Sex hattest?«


      »Jim, du bist ungehobelt.«


      »Tut mir leid. Wann hast du zum ersten Mal versucht, den Storch zu rufen?«


      »Das spielt doch überhaupt keine Rolle.«


      »Ach nein? Ich war siebzehn – genauso alt wie Sean. Was ist mit dir?«


      »Fünfzehn«, antwortete sie nach einigem Zögern. »Aber genossen habe ich es nicht.«


      »Es ist also in Ordnung, wenn man nur keinen Spaß daran hat?«


      »Das meine ich überhaupt nicht! Dieses Mädchen würde am liebsten…« Dann verstummte sie, denn diese Möglichkeit hatte er ja bereits abgeschmettert. »Auf jeden Fall war es bei uns ganz anders.«


      »Ja, wir waren Teenies. Jetzt sind wir Grufties mit verebbender sexueller Energie. Also können wir alle, die heute Teenies sind, dafür verdammen, daß sie die gleichen Regungen haben wie wir damals.«


      »Das habe ich nicht gesagt.« Dann setzte sie zum Gegenangriff an. »Hast du dein Mädchen nach Hause gebracht und deinen Eltern vorgestellt?«


      Er lachte. »Für was hältst du mich, für einen Selbstmörder? Meine Eltern waren genauso drauf wie wir jetzt.«


      Das traf, aber Mary dachte nicht im entferntesten daran, derart einfach nachzugeben. »Sollen wir ihnen etwa erlauben, im Wohnmobil… ein Bett zu teilen? Wo David und Karen dabei sind und wissen, was sie treiben?«


      Diese Vorstellung brachte Jim zum Verstummen. »Der Punkt geht an dich. Aber laß mich noch einen Moment den Advocatus diaboli spielen. Keine Leidenschaft ist so stark wie unerwiderte oder unvollzogene Liebe. Wäre es nicht möglich, daß wir ihnen mundane Anti-Storch-Ausrüstung geben und sie ihre Leidenschaft ausleben lassen, damit sie darüber hinwegkommen und eine rationalere Entscheidung treffen können, wenn die Trennung bevorsteht?«


      »Daß wir miteinander geschlafen haben, hat uns auch nicht von der Heiratsentscheidung abgebracht.«


      Er hob die Hände zur Kapitulation. »Nein, ich wollte dich noch mehr als zuvor.« Er dachte einen Augenblick lang nach. »Wir hatten noch nicht viel Zeit, die beiden zu beobachten, aber ich habe den Eindruck, daß sie ihrem Verlangen noch nicht nachgegeben haben…«


      »Sie waren auch weniger als zehn Minuten miteinander allein.«


      »Plus die Zeit, die sie an oder in diesem Liebesquell verbracht haben. Sie widerstanden der Versuchung, weil sie wußten, daß ihre Beziehung keine Zukunft haben würde. Ich nehme an, das war hauptsächlich Gertes Betreiben, denn Sean hat in seinen Entscheidungen bislang noch nicht sehr viel Reife unter Beweis gestellt. Mir kommt sie vor wie eine Frau, die… ja, nun, die ich mir unter anderen Umständen für ihn wünschen würde, Flügel hin, Flügel her.«


      »Ja, auf jeden Fall«, sagte Mary zu seiner Überraschung. »Sie besitzt ein vernünftiges und großmütiges Wesen. Das wenige, das ich bislang von ihr mitbekommen habe, hat mir sehr gut gefallen. Aber das hilft nichts gegen die Tatsache, daß sie nicht füreinander bestimmt sind. Sie stammen aus unterschiedlichen Welten und gehören unterschiedlichen Arten an. Soweit ich weiß, ist es auf Xanth viel bedeutsamer, ehelich geboren zu sein, als bei uns in der realen Welt. Aber wie du so schön gesagt hast, die jugendliche Leidenschaft ist sehr stark. Wie lange könnten sie wohl durchhalten, wenn sie ständig beisammen sind?«


      »Eine Viertelstunde?«


      »Also, was tun wir?«


      Jim seufzte. »Wir lassen Gerte bei Karen oder Chlorine schlafen, und Sean bei David. Wir lassen sie nicht allein – nie. Ich werde mir dabei wie ein Gefängniswärter vorkommen.«


      »Aber es muß sein.« Dann küßte sie ihn, glücklich über ihren Sieg.


      »Den nehme ich als Versprechen für das nächste Mal, wenn wir alleine sind.«


      »Darauf kannst du wetten.«


      Dann stiegen sie ins Wohnmobil zurück. Darin war es ziemlich überfüllt, denn nun waren neun Leute darin, wenn man die Dämonin mitzählte, und dazu kamen noch die Tiere. Wenigstens war das große Küken zu seiner Gouvernante zurückgekehrt; die beiden und die Drachen würden auf dem Tafelberg bleiben, bis die Böen nachließen. Auch in ihren wildesten Träumen hatte Mary sich solch eine Menagerie nicht vorstellen können. Sie wunderte sich über sich selbst, daß sie mit all diesem Neuen so leicht fertig wurde. Aber was sonst blieb ihr schon übrig? Von ihrem Fachgebiet der archaischen mundanen Sprachen war sie so weit entfernt, wie es nur ging.


      Jim setzte sich hinters Steuer, Mary auf den Beifahrersitz. Die anderen verteilten sich möglichst günstig im Passagierraum des Fahrzeugs. Sean und Gerte saßen händchenhaltend vor David und Karen, die sie neugierig ausfragten, insbesondere über die Liebesquelle. »Wenn David und ich in einen Liebesquell fallen, verlieben wir uns dann ineinander?« wollte Karen wissen.


      »Bäh!« schrie David.


      Aber darauf hatte Gerte eine gute Antwort. »Vermutlich nicht, weil ihr noch nicht an der Erwachsenenverschwörung teilnehmen könnt. Wahrscheinlich würdet ihr euch hinterher aber besser vertragen.«


      »Wart ihr nackig zusammen in diesem Teich?« fragte David.


      »Bäh!« rief Karen, um die Geräuschkulisse zu stärken.


      »Ja, waren wir«, antwortete Sean. »Wir haben uns gegenseitig den Rücken gewaschen. Das war alles.«


      Der letzte Satz ging an Marys Adresse und sollte sie beruhigen, das wußte sie ganz genau. Und sie wußte es zu schätzen.


      »Abgesehen davon, daß wir uns geküßt haben.«


      Jim brachte das Wohnmobil ins Rollen und begann die lange Abfahrt im Dämonentunnel. Die Passagiere öffneten die Fenster und winkten der Rokh und den Drachen zu, die zur Antwort mit einem Flügel schlugen und Rauch oder Feuerbälle in die Luft stießen. Ihre gemeinsame Anstrengung war von Erfolg gekrönt gewesen. Aber es gab noch mehr zu tun.


      Mentia schwebte in ihrer nervenzermürbenden Art durch das Metall und streckte ihre Arme unnatürlich weit aus, um die Umrisse des Tunnels anzuzeigen, welche eigentlich unsichtbar waren. Jim lenkte nach diesen Angaben, und das Fahrzeug sank in den fest erscheinenden Fels. Hinter und über ihnen schloß sich der Boden scheinbar wieder, und Jim schaltete die Scheinwerfer ein, um den gebogenen Tunnelweg zu erleuchten. Die Dämonin, erneut von der Lichtflut überrascht (oder doch nicht?), zeigte sich in phänomenal vollbrüstiger Gestalt und selbstverständlich ohne Unterwäsche, aber fing sich nach einer zu langen Schrecksekunde und umgab ihren üppigen Leib mit einem lichtundurchlässigen Kleid.


      »Xanth hat schon seine guten Seiten«, murmelte Jim gerade laut genug, daß Mary es hören mußte.


      »Ach, wirklich?« fragte Mary gerade laut genug, daß die Dämonin es hören mußte. »Angenommen, sie wird zu einem furchterregenden Monster?«


      Gehorsam wurde Mentia zu einem furchterregendem Monster mit gewaltigen schleimtriefenden Fangzähnen und langen Stacheln an jedem Gelenk.


      »In die Falle getappt«, brummte Jim, als Mary und Mentia vor Lachen laut prusteten.


      Die Abfahrt dauerte lang, verlief dafür aber ereignislos; die Truggestalten tauchten nicht wieder auf. Als das Wohnmobil am Fuß des Berges schließlich ins Freie fuhr, war es Abend. »Haben wir Zeit, ein Nachtlager aufzuschlagen?« wandte Jim sich an Chlorine.


      Sie beriet sich mit Nimby. »Ja, wenn uns der Wahnsinn nichts ausmacht.«


      »Wir bleiben im Wohnmobil«, entschied Jim. »Wir gehen nur nach draußen, um Essen zu besorgen et cetera.«


      »Cetera?« fragte Gerte.


      »Er meint natürliche Bedürfnisse«, erklärte Sean.


      »Ist denn nicht jedes Bedürfnis natürlich?«


      »Kacken«, erklärte David derb und verstummte erstaunt. »He, ich hab's geschafft! Ich hab's gesagt! Und ohne ›Pieps‹!«


      »Der Wahnsinn setzt die Erwachsenenverschwörung außer Kraft«, sagte Mentia.


      »Aber laß dir das nur nicht zu Kopfe steigen«, warnte Mary betont.


      »So weit laß ich's jedenfalls nicht kommen«, gab der Junge zurück.


      »Das wäre ja ekelhaft«, meinte auch Karen. »Aber könnte es sein, daß dein Gesicht daraus gemacht ist?«


      »Was ist mit meinem Gesicht?«


      »Ach, nichts. Du siehst ja immer so aus.«


      Manches war eben doch noch normal. Mit Freude stellte Mary bei einem Blick in den Rückspiegel fest, daß Gerte errötete. Ein wohlerzogenes Mädchen! Wenn Sean nur eine wie sie in Miami kennenlernen würde…


      Nimby dirigierte sie zu einem brauchbaren Halteplatz, und Jim parkte den Wagen. »Pinkelpause!« schrie David und ergab sich der neu gewonnenen Befreiung vom Piepsen.


      Sie stiegen aus und verteilten sich, um ihren diversen Bedürfnissen nachzugehen. Mentia fand derweil einen guten Kuchenbaum. Mary hätte sich etwas nahrhaftere Kost gewünscht, aber in diesem Reich mußte sie zumindest in diesem Kampf die Waffen strecken. Kuchen war einfach zu zahlreich vorhanden, bequem zu ernten und beliebt.


      Nach dem Abendessen richteten sie das Wohnmobil für die Nacht her. Weder Sean noch Gerte erhoben irgendwelche Einwände gegen Marys Schlafarrangements. Anscheinend begriffen sie die Gefahren anderer Konstellationen. Alle legten sie sich schließlich zur Ruhe nieder.


      Doch das Schlafen fiel Mary nicht leicht. Denn durch Nimby, Chlorine und Gerte waren die Betten belegt, und so mußten sie und Jim auf den Vordersitzen ausharren. Jim kauerte sich einfach mit seinem Kissen gegen die Tür und ratzte weg, aber Mary brauchte ihre Zeit, um sich zu beruhigen. Und natürlich hörte sie etwas.


      Irgend jemand im Wohnmobil rührte sich. Ein leises Geräusch, das niemand sonst hören sollte. Mußte jemand sich erleichtern? Die Kinder waren gewarnt worden, nicht allein hinauszugehen, weil Xanth – besonders bei Nacht – gefährlich war. Der Zauberbann, der auf dem Wohnmobil lag, schenkte ihnen eine gewisse Sicherheit, aber außerhalb wirkte er nicht.


      Mary wollte schon eine leise Frage stellen, entschied sich jedoch dagegen und blieb still. Sie beabsichtigte nicht, jemandem nachzuschnüffeln, aber sie wollte genau wissen, was vor sich ging. An diesem magischen Land war schon zu ›normalen‹ Zeiten genug Verstörendes, und nun machte der Zauberstaub alles noch viel schlimmer. Die Nacht setzte mit Sicherheit noch eins drauf, und das Ganze erfuhr durch ein gewisses geflügeltes Mädchen, so nett es auch sein mochte, eine weitere Steigerung in ungeahnte Höhen. Gerte liebte Sean, daran konnte kein Zweifel bestehen; das war ihr nur zu deutlich anzumerken. Aber darin lag auch wieder eine Komplikation: Stand Gerte auf, um einen einsamen Rundflug in der Nacht zu unternehmen oder um mit Sean allein zu sein? War letzteres der Fall, so bestand nur wenig Zweifel, was die beiden vorhatten. Also sollte Mary ihnen doch besser nach draußen folgen und ihre Gegenwart kundtun, um so etwas von Anfang an zu unterbinden.


      Die Seitentür wurde erstaunlich leise geöffnet und dann wieder geschlossen. Jemand hatte das Wohnmobil verlassen. Aber wer? Dem Geräusch nach zu urteilen, eine einzelne Person; es war auch nicht geflüstert worden. Das legte nahe, daß es sich gar nicht um Sean und Gerte gehandelt hatte. Wer aber war dann ausgestiegen? Und wieso?


      Jemand klopfte ganz leise an ihr Fenster. Mary zuckte zusammen. Wer immer ausgestiegen war, wollte sich nicht verstecken, sondern gab ihr ein Zeichen!


      Sie schaute hin. Es war Nimby. Aha. Er folgte seinen eigenen Regeln und fühlte sich mit Sicherheit nicht an die ihren gebunden. Aber was war mit Chlorine? Wenn Nimby und Chlorine miteinander schlafen wollten, dann ging das Mary an sich nichts an, und sie würde sich auch nicht einmischen, solange es nicht in Sichtweite der Kinder stattfand. Aber Chlorine hatte ihr Bett nicht verlassen; Mary konnte nämlich ihr typisches Atemgeräusch hören. Chlorine schlief.


      Nimby winkte ihr. Was konnte er von ihr wollen? Nun, das würde sie schon herausfinden. Er war ein eigenartiger Kauz und in Wirklichkeit ein Drache, aber Mary fürchtete sich nicht vor ihm. Wenn er ihnen schaden wollte, dann hätte er dazu so viele Gelegenheiten gehabt… Ganz sicher war sie für ihn kein Objekt romantischer Gefühle; nicht, wo er Chlorine hatte. Also mußte es um etwas anderes gehen.


      Leise öffnete sie die Beifahrertür und stieg aus, dann schloß sie sie ebenso leise wieder hinter sich. Sich zu Nimby umdrehend, fragte sie flüsternd: »Ja?«


      Zur Antwort verwandelte Nimby sich in den eselsköpfigen, diagonal gestreiften Drachen. Diesmal bemerkte sie zwei Dinge, die sie vorher noch nie an ihm gesehen hatte; entweder hatte sie nicht achtgegeben, oder er hatte sich verändert. Sie vermutete, daß letzteres zutraf. Die eine Veränderung bestand darin, daß seine Schuppen leuchteten und seinen Umriß in der Dunkelheit deutlich sichtbar machten. Darüber hinaus aber waren die Schuppen auf seinem Rücken nun so angeordnet, daß sie einen Sattel bildeten.


      »Du möchtest, daß ich auf dir reite?« vergewisserte sie sich.


      Der Eselskopf nickte.


      Er mußte einen guten Grund haben; Nimby wußte alles, was um ihn herum vorging. Deshalb gab es etwas Wichtiges, was sie in diesem Moment betraf.


      Wieder nickte der Kopf.


      »Du kannst ja meine Gedanken lesen!« rief Mary erstaunt aus.


      Noch ein Nicken.


      Also hatte er gewußt, daß sie wach war und lauschte, und war zu ihr gekommen. Aber warum? Bestand eine Gefahr?


      Schon wieder ein Nicken.


      Und sie konnten diese Gefahr unschädlich machen? Indem sie jetzt handelten?


      Nicken.


      Dann beeilten sich wohl besser. Mary trat näher an Nimby heran, kletterte an ihm hinauf und stieg in den Sattel – welcher erstaunlich bequem war. Vor ihr entsprangen merkwürdig geformte Schuppen, die sich wunderbar als Handgriffe benutzen ließen, und das mit Sicherheit nicht zufällig. Unter ihren Füßen befanden sich Stützen. Nimby war wirklich das perfekte Reittier.


      Die pastellpinkfarbenen Streifen liefen rot an. »Nanu, du wirst ja rot, Nimby!« murmelte Mary. »Weil ich dir ein Kompliment erteilt habe?«


      Ein verlegenes Nicken.


      Dann setzte sich Nimby in Bewegung. Auch an Mary war eine mädchenhafte Pferdebegeisterung nicht vorbeigegangen, und dadurch besaß sie recht viel Reiterfahrung; nichts Herausragendes, aber sie wußte, was sie tat. Nimbys Gangart wirkte seltsam – dann weniger seltsam – und schließlich genau wie die eines guten Reitpferdes. Er paßte sich an ihre Reiterfahrung an. Mit ihm war wirklich nicht schwer auszukommen.


      Nimby beschleunigte sein Tempo allmählich, und Mary versuchte angestrengt zu erkennen, wohin es ging durch die Finsternis – da leuchteten Nimbys Augen hell auf und sandten Lichtkegel aus, als wären es Frontscheinwerfer, und Mary konnte sehen, wohin sie ritt. »Danke«, murmelte sie und tätschelte eine Schuppe.


      Kein Wunder, daß Chlorine dieses vielseitige und anpassungsfähige Geschöpf so gern begleitete. Das Chlorine außerdem ihr atemberaubendes Aussehen verschafft hatte. Ein außerordentlich bemerkenswertes Lebewesen war er. Nur, wie mächtig war seine Magie wirklich?


      Einen Augenblick lang wirkte der Drache wegen irgend etwas nervös. Mary schaute sich um, konnte aber nichts Bedrohliches ausmachen; überdies war sie sich sicher, daß Nimby gar nicht erst zulassen würde, daß etwas Gefährliches in ihre Nähe kam. Sie nahm den Gedankengang wieder auf. Nein, machtvolle Magie allein konnte Nimby nicht erklären. Er setzte seine Gestaltwandlung und seine Gedankenlesekunst so effektiv ein, daß Mary der Verdacht kam, er könnte noch darüber hinausgehende Talente besitzen. Möglicherweise bezog er seine Kraft aus den geistigen Energien der Person, die er begleitete, und verstärkte so die eigenen Fähigkeiten. Das würde einiges erklären. Vermutlich handelte es sich in seinem Fall um ein hochspezialisiertes Tier, das zu mehr wurde als einem Tier, sobald es sich mit einem menschlichen Wesen verband.


      Nimby schien sich wieder zu entspannen. Er gelangte nun offenbar an sein Ziel, denn er blieb in der Nähe eines großen, toten alten Baumes mit gespaltenem Stamm stehen. Trotz seines offenkundigen Alters wirkte das Holz fest und trocken und überhaupt nicht verrottet. Mary fühlte sich durch sein Aussehen an die beiden Stücke Kehrholz erinnert, mit denen Chlorine jenen maschinellen Plagegeist ausgeschaltet hatte, der Tweeter und Woofer gefangen hatte.


      Nimby nickte bestätigend.


      »Kehrholz?« fragte sie erschrocken. »Du hast mich hierhergebracht, um Kehrholz zu holen?«


      Nicken.


      Unvermittelt tauchte Mentia auf. »Was habt ihr beiden Süßen denn hier mitten in der Nacht vor?« fragte sie schelmisch. Dann erblickte sie den Baum. »O-oh – ich darf nicht in seine Nähe kommen!« Damit verschwand sie wieder.


      »Und ich als Mundanierin kann Kehrholz handhaben, ohne daß mein magisches Talent umgekehrt wird«, begriff Mary, »denn ich habe keines. – Während ihr Xanthier alle in Schwierigkeiten geraten könntet. Also schön; wieviel brauchst du denn davon?«


      Rasch stellte sich heraus, daß Nimby ein ganzes Bündel Kehrholz benötigte. Also riß Mary Äste von dem toten Baum ab und verschnürte sie mit einer Ranke zu einem Bündel, das sie in den Armen hielt, während Nimby sie zurück zum Wohnmobil trug. Dort verteilte sie die Holzstücke in einem Kreis um den Wagen. Das sollte einen ganz heimtückischen und sehr wirksamen Verteidigungsgürtel abgeben, dachte sie.


      Nimby nickte.


      Mentia tauchte wieder auf. »Tödlich«, kommentierte sie.


      Als das Werk getan war, kehrten sie zum Wohnmobil zurück. Bevor Mary wieder einstieg, drückte sie Nimby einen Kuß auf ein Eselsohr. »Großartig, wie du um uns besorgt bist«, sagte sie. »Auch wenn du damit nur Chlorine bei der Erledigung ihrer Aufgabe hilfst.« Das Ohr verfärbte sich rötlich.


      Mary nahm wieder auf ihrem Sitz Platz. Nimby wechselte in menschliche Gestalt und gesellte sich zu Chlorine. Niemand hatte sein Verschwinden bemerkt. Diesmal schlief Mary auf der Stelle ein.

    


    
      


      Als die anderen bei Morgendämmerung das Wohnmobil verließen, bemerkten sie den Kreis aus Holzstückchen nicht einmal. Nur Mary sah die gewaltigen Fußabdrücke, die direkt zum Wohnmobil führten, den Kreis berührten und von da an hoffnungslos verwirrt wirkten. Wahrscheinlich hatte ein hungriger Landdrache sie erschnüffelt, war durch die Umkehr seines Talents oder seiner Magie jedoch verscheucht worden. Nimby mußte gewußt haben, daß das Ungetüm sich näherte, und hatte insgeheim Maßnahmen ergriffen, um der Bedrohung Herr zu werden. Um Chlorine zu beschützen – und für sie die Erfüllung ihrer Aufgabe zu gewährleisten. Im Grunde hatte der Gute Magier in seiner unerforschlichen Weisheit ihnen Nimby geschickt, und Chlorine war nur Fassade. Mary sammelte das Kehrholz ein und bündelte es wieder zusammen. Nun neutralisierte es sich wieder gegenseitig, wie auch in dem toten Baumstamm, aber sein Potential bestand weiter. Sie verstaute es für eine spätere Verwendung im Wagen.

    


    
      In der Zwischenzeit hatte Chlorine sich mit Nimby beraten, welchen Weg sie nun einschlagen sollten, um die Windjacke am sinnvollsten einsetzen zu können. Zu ihrer aller Überraschung riet Nimby, die Trollstraße zu meiden. Statt dessen wollte er eine Reihe von Bewohnern dieser Gegend um ihre Hilfe bitten. Sie wohnten verstreut, und deshalb mußten sie nacheinander aufgesucht werden. Der erste von ihnen hieß Modem.


      »Das klingt mir aber sehr nach einem bekannten mundanen Begriff«, stellte Jim fest. »Aber das ist sicher nur ein Zufall.«


      Sie suchten sich einen Benzinschlucker und tankten auf, dann fuhren sie auf einem verschlungenen Weg durch den Wald, bis sie eine abgelegene Hütte erreichten. Die Fenster waren mit Brettern vernagelt, aber nicht, weil die Unterkunft verlassen worden war; vielmehr hatten die Bewohner sie verschalt, um sich vor dem herannahenden schrecklichen Sturm zu schützen. Jim parkte das Wohnmobil vor der Tür. Chlorine wollte aussteigen, aber Nimby hielt sie zurück und deutete statt dessen auf Mary. Was? dachte sie. Nun, er wird schon einen Grund dafür haben. Sie hatte mittlerweile großen Respekt vor Nimbys Wahrnehmungsvermögen. Deshalb stieg sie gehorsam aus und klopfte an die Hüttentür.


      »Verschwinde, du Spuk!« rief von drinnen eine Stimme.


      »Ich bin kein Spuk«, protestierte Mary, obwohl sie sich gut vorstellen konnte, welche Trugbilder dieses Haus heimgesucht hatten. »Ich bin einfache Mundanierin und suche nach Modem.«


      Die Tür wurde einen winzigen Spaltbreit geöffnet und von einer funkelnden Hand festgehalten. Ein Glotzauge starrte Mary an. »Und ich bin die Hüttenvettel. Was willst du von Modem?«


      »Wir brauchen ihn, um Xanth vor dem widrigen Wind zu retten.«


      Die Tür wurde etwas weiter geöffnet. »Laß mich dich ansehen«, befahl die Vettel. »Ah ja – du bist jemandes Mutter.«


      »Ja, das bin ich.«


      »Dann geht es in Ordnung. Achte darauf, daß er sich nicht in Schwierigkeiten bringt. Sein Talent ist sehr seltsam.« Sie rief nach hinten in die Hütte: »Modem, Junge, komm und geh mit dieser Mutter.« Nun war Mary klar, warum sie und sonst niemand ihn abholen sollte.


      »Ja, Vettilimama.« Ein ungepflegter Junge, ungefähr in Davids Alter, kam heraus. Er hatte zerzaustes Haar und trug unordentliche Kleidung.


      Sie bedankte sich bei Vetteli, nahm den Jungen bei der schmutzigen Hand und führte ihn zum Wohnmobil. »Wir bringen ihn gesund zurück«, versprach sie. Dann wandte sie sich an den Jungen: »Wir besitzen ein magisches, sich selbst bewegendes Haus. Du darfst aus dem Fenster sehen, sobald du dir die Hände gewaschen hast. Du wirst neben meinem Sohn David sitzen, und du darfst bis auf weiteres ›Mom‹ zu mir sagen.«


      »Ja, Mom«, antwortete Modem gehorsam.


      Chlorine kam aus dem Wohnmobil, um Modem zu begrüßen. Mary stellte sie vor, als sei er tatsächlich ihr eigener Sohn. »Wasch ihn ein wenig und finde heraus, welches Talent er besitzt. Gib ihm den Fensterplatz neben David.« Was sie wirklich meinte, war jedoch, daß Chlorine es von Nimby erfragen sollte. Außerdem würde der Junge wahrscheinlich eher stillhalten, wenn Chlorine ihm Hände und Gesicht wusch, denn Chlorine übte auf männliche Wesen gleich welchen Alters eine gewisse Wirkung aus; das konnte man sich genausogut zunutze machen.


      »Hallo, Modem«, sagte Chlorine. »Ich bin Chlorine.« Sie lächelte.


      »Wow.« Der Junge wirkte hingerissen. Das bedeutete, er war in zwischenmenschlicher Hinsicht normal.


      Sie fuhren weiter, um den nächsten Namen auf Nimbys Liste abhaken zu können. Dieser nächste Name lautete Keaira und führte sie in eine andere Richtung. Während Jim das Wohnmobil durch den fast unwegsamen Urwald steuerte, wusch Chlorine den wie verzauberten Modem und befragte ihn behutsam.


      Es stellte sich heraus, daß Modems Zaubertalent sogar etwas mit dem mundanen Begriff zu tun hatte: er besaß eine Art Zauberspiegel, jedoch in sich, und konnte mit Com Pewter kommunizieren.


      »Mit wem?« wollte Gerte wissen.


      »Com Pewter«, wiederholte Chlorine. »Die böse Maschine, die gut wurde. Die auch Animator ins Leben gerufen hat. Com Pewter verändert in seiner unmittelbaren Umgebung die Realität.«


      »Ja«, rief Modem begeistert. »Wenn ich mit ihm verbunden bin, kann ich das auch, aber nur, weil ich dann ein Terma… Tirme…«


      »Terminal«, rief Jim nach hinten.


      »Ja. Genau. So nennt er es, und das bin ich dann.«


      »Das klingt toll«, sagte Chlorine. »Kannst du uns das zeigen?«


      In diesem Augenblick hielt Jim das Wohnmobil vor dem Ende einer Sackgasse an. Ein gewaltiger, verheddert wirkender Baum mit wedelnden Ranken, die wie Tentakel aussahen, versperrte ihnen den Weg.


      »Vorsicht«, warnte Mentia. »Das ist ein Schlingerbaum.«


      Karen kicherte. »Hat der die gleichen Tischmanieren wie David?«


      »Nun, nicht ganz. Sieh!« Die Dämonin schwebte aus dem Wagen und nahm die Gestalt eines kleinen Mädchens an. Dann ging sie auf den Baum zu.


      Die Ranken zuckten zu ihr und umschlangen sie, dann zogen sie sie an den Stamm heran. Darin öffnete sich ein riesiges Maul, in das die Tentakel das kleine Mädchen stopften. Knirschend trafen hölzerne Zähne aufeinander.


      Dann öffnete sich der Mund wieder und spie das Mädchen aus. Der Stamm verfärbte sich grün, und die Tentakel erschlafften.


      Mentia nahm wieder ihre hinreißende Frauengestalt an und schwebte zurück ins Wohnmobil. »Sonst noch irgendwelche Fragen?«


      »Bäh, nein«, antwortete Karen. Sie sah selbst ein wenig grün aus.


      »Ja«, meinte David. »Wie hast du es geschafft, daß er dich wieder ausspuckt?«


      Die Dämonin zeigte ein niederträchtiges Lächeln. »Ich habe ihn einen Hauch Stinkhorn schnüffeln lassen.«


      »Einen Hauch was?«


      Mentia machte ein schlecht riechendes Geräusch. Ein Gestank, wie man ihn sich schlimmer nicht vorstellen konnte, erfüllte das Fahrzeug. »Etwas so was«, antwortete sie, »nur stärker.«


      »Bääääh!« schrie Karen und hastete an ein Fenster, um es zu öffnen. Schweigend kurbelte Mary ebenfalls ihre Scheibe herunter. Alle würgten sie unter dem fürchterlichen Gestank, nur Nimby nicht.


      »Toll!« rief David. »Und der dämliche Schlingelbaum hat da reingebissen?«


      »Ich fürchte schon«, bedauerte die Dämonin unaufrichtig.


      Und trotz des entsetzlichen Geruchs mußten sie alle lachen, auch Modem.


      »Ich kann den Geruch ändern«, sagte Modem, »wenn ich mich verbinde.«


      »Dann verbinde dich bitte mit Com Pewter«, forderte Chlorine ihn auf, »und ändere den Gestank in Rosenduft.«


      Modem schloß die Augen und konzentrierte sich. Plötzlich erfüllte süßer Rosenduft das Wohnmobil. Die Realität war verändert worden.


      »Weißt du, ich glaube, ich weiß nun, wie sein Talent uns nutzen könnte«, merkte Jim an. »Ob er uns an dem Schlingerbaum vorbeibringen kann?«


      Chlorine sprach mit dem Jungen. Der Schlingerbaum verwandelte sich plötzlich in einen Kuchenbaum. Mentia stieg aus und erntete die besten Kuchen als Marschverpflegung, dann fuhren sie weiter. Chlorine setzte sich wieder neben Nimby und holte einen grünlichen Pflanzenstengel hervor. Damit fuhr sie sich über den Mund.


      »Was ist das?« fragte Karen.


      »Ein Lippengrün. Ich färbe mir damit die Lippen.« Tatsächlich waren sie nun von einem wesentlich tieferen Grün.


      Was auch sonst, dachte Mary resigniert.


      Schließlich erreichten sie eine windgepeitschte Ebene. Der Sturm nahm weiter zu, und der aufgewirbelte Staub begrenzte die Sicht auf wenige Meter. Böen trafen das Wohnmobil und brachten es vom geraden Weg ab, halbzerrissene Trugbilder umflatterten es. Schwertklingen stachen aus dem Boden hervor und zielten auf die Reifen, aber Nimby wies darauf hin – und Mentia bestätigte –, daß es sich dabei hauptsächlich um Illusionen handelte. Dennoch wäre es Mary lieber gewesen, sich nicht den Weg hindurch bahnen zu müssen.


      Keairas Wohnhaus erwies sich als Oase inmitten der Einöde. Von hübschen Blumen bewachsene Weichholzbäume umstanden einen größeren staubfarbenen Baum, auf dem ein prächtiges Baumhaus stand. »Aha, ein Staubbaumhaus«, sagte Chlorine.


      »Seit wann wachsen eigentlich Blumen auf Pinien?« fragte Jim.


      »Seit wir in Xanth sind«, antwortete Mary.


      Sie fuhren näher an den Staubbaum heran. Trotz des Namens war kein Staub in der ruhigen, wohlriechenden Luft. Der Ort erschien verzaubert – wahrscheinlich hatte Keaira sich deswegen entschlossen, hier zu wohnen.


      Die Tür des Baumhauses wurde geöffnet, und eine junge Frau mit braunen Zöpfen kam heraus. »Ein reisendes Haus?« fragte sie erstaunt.


      Mary sprach sie an. »Ja, und wir wollen dich bitten, uns zu begleiten, falls du Keaira bist. Wir sind unterwegs, um Xanth vor dem schrecklichen Hurrikan zu retten, und brauchen dazu deine Hilfe.«


      »Aber meine Gewalt über das Wetter ist begrenzt«, wandte Keaira ein. »Ich kann es nur rings um mich beeinflussen. Gegen einen gewaltigen magischen Sturm wie jenen vermag ich nichts auszurichten.«


      »Du besitzt die Gabe der Wetterkontrolle!« rief Mary aus, als sie begriff. »Deshalb hast du hier kein schlechtes Wetter.«


      »Ja, das stimmt. Aber nur so weit, wie ihr seht. Das ist nicht viel.«


      »Aber es sollte reichen, um uns durch das immer schlechter werdende Wetter reisen zu lassen«, meinte Mary. »Wirst du mit uns kommen?«


      »Wenn es hilft, Xanth zu retten, dann sicherlich. Wird es lange dauern?«


      »Wir hoffen, nicht. Aber du könntest mehrere Tage lang fort sein. Wir müssen in den Rücken des Sturms und ihn nach Norden treiben.«


      Keaira warf einen bekümmerten Blick auf ihr Haus. »Aber wenn ich zu lange fortbleibe, dann wird der Wind mein Haus und meine Bäume davonwehen, und ich habe so lange gebraucht, um sie zu ziehen.«


      Mary konnte Keairas Zögern gut verstehen, aber dann hatte sie einen Einfall. »Vielleicht können wir dir helfen.« Sie wandte sich an Modem. »Kannst du die Realität hier so ändern, daß die Oase keinen Schaden nimmt, während Keaira fort ist?«


      Der Junge dachte nach. »Wie wäre es mit einer Kuppel?«


      »Nicht, wenn es darunter zu warm wird.«


      »Vielleicht könnten wir eine Zeitpflanze verwenden, damit die Oase sich nicht verändert«, schlug Sean vor.


      »Aber wir haben doch gar keine Zeitpflanze«, wandte Chlorine ein.


      »Doch, haben wir«, entgegnete Sean. »Gerte hat ein Blatt der Zeit in ihrem Schlafsack.«


      »Welchem Schlafsack?« fragte Mary, denn mehr als eine kleine Handtasche hatte das Mädchen doch nicht bei sich.


      »Das hilft uns aber nichts«, sagte Gerte, »denn es beschleunigt den Zeitablauf, wir müßten ihn aber verlangsamen.«


      »Was ist mit dem Kehrholz?« fragte Sean. »Mom hat doch welches in den Kofferraum getan.«


      »Ja, mit Kehrholz würde es natürlich gehen«, antwortete Gerte ein wenig verblüfft.


      Sean brachte zwei Stücke Kehrholz, und Gerte zog einen Schlafsack aus ihrer Handtasche, und daraus entnahm sie ein Zeitblatt. Sie legte es in Keairas Baumhaus.


      »Nichts hat sich geändert«, sagte Mary.


      Sean lächelte. »Doch, Mom. Schau mal, jenseits der Oasengrenze.«


      Sie sah, daß dort der Staub noch immer herumwirbelte, aber so langsam, als durchdränge er Sirup. »Das verstehe ich nicht.«


      »Wir leben nun zehnmal so schnell wie normal«, erläuterte er. »Draußen vergeht die Zeit wie gewohnt. Wir sind durch das Blatt der Zeit beschleunigt worden. Aber sobald wir das Kehrholz dazulegen, hat das Zeitblatt die entgegengesetzte Wirkung, und in der Oase vergeht die Zeit zehnmal langsamer als draußen.«


      Da verstand Mary Seans Plan, bis auf eine Einzelheit. »Aber wie kommen wir hier heraus, wenn das Kehrholz erst das Zeitblatt umgekehrt hat?«


      »Wir machen es anders. Wir werfen zwei Stücke Kehrholz, die sich zusammengenommen gegenseitig neutralisieren, in die Oase, und wenn sie landen, fliegen sie auseinander und beginnen zu wirken. So hat Chlorine damals auch Animator neutralisiert. Das hat sie mir erzählt.«


      Mary sah Nimby an, und der nickte. Anscheinend würde der Plan wie beabsichtigt funktionieren. »Dann sieht es ja ganz so aus, als könntest du uns beruhigt begleiten, denn deine Oase wird schon einen Tag ihrer eigenen Zeit durchstehen«, wandte Mary sich an Keaira. »Und das gibt uns zehn Tage.«


      »Ja, das geht wohl in Ordnung«, stimmte die junge Frau zu.


      Sie verließen die Oase, und Sean warf die beiden Kehrholzstücke hinein. Sie prallten neben dem Staubbaum zu Boden und trennten sich. Und die Szenerie schien zu gefrieren. Die Magie hatte funktioniert.


      Nun war das Wohnmobil noch überfüllter, aber daran konnte man nichts ändern. Wirklich nicht? fragte sich Mary und hatte eine Idee. »Modem, weißt du, was ein Unterbringungszauber ist?«


      »Ein was?« fragte er.


      »Die Imps benutzen ihn, damit ihr kleines Hotel groß genug für Menschen ist. Das ist zwar nicht real, aber… nun, vielleicht doch. Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht dieses Haus von innen größer erscheinen lassen kannst, ohne daß es nach außen hin größer werden muß.«


      »Mom, du bist ein Genie!« rief Sean aus.


      »Ja, ich denke schon«, gab Modem stirnrunzelnd zurück, »wenn Pewter das kann.« Er konzentrierte sich.


      Und plötzlich hatte das Wohnmobil doppelte Größe. Für alle war genug Platz. Mary saß unvermittelt auf einem Sitz, der groß genug war für zwei. Die Decke war doppelt so hoch. Jim klammerte sich an ein Lenkrad von der Größe des Steuerruders auf einem Schiff. Aber als sie aus dem Fenster blickte, konnte sie sehen, daß das Wohnmobil auf der Straße nicht mehr Platz benötigte als zuvor. Er war nur innen geräumiger geworden.


      »Ist Magie nicht wundervoll?« hauchte sie.


      »Aber sicher«, sagte Jim und rutschte an die Vorderkante des Sitzes, damit er mit den Füßen an die Pedale kam.


      Doch das Wetter vor der Tür rüttelte nach wie vor heftigst an dem Wohnmobil. Die Kraft der Windstöße wurde allmählich furchterregend, und die Sichtweite nahm immer mehr ab. Etwas mußte geschehen, sonst würden die Böen sie alle ins Verderben stürzen.


      Mary hatte eine Idee. »Keaira«, fragte sie, »kannst du nicht dafür sorgen, daß das Wetter um das Wohnmobil ruhig ist?«


      »Aber natürlich«, antwortete die junge Frau. Und plötzlich befanden sie sich in einer Art Auge des Sturms, worin das Wetter gut war; jenseits davon jedoch toste der Sturm mit unverminderter Gewalt. Das Wohnmobil aber wurde von keiner einzigen Bö mehr getroffen, und die Luft ringsum blieb klar.


      »Vielen Dank«, sagte Mary sehr erleichtert. Dann versuchte sie, ein Paar Holzklötze oder etwas Ähnliches aufzutreiben, mit denen Jim die Pedale besser erreichen konnte, sonst verlor er am Ende noch die Gewalt über das Fahrzeug.


      Der nächste Name auf Nimbys Liste lautete Chena Zentaur. »Den Namen kenn' ich doch«, rief Mary aus und suchte in ihrer Erinnerung. »Chena ist Carleton Zentaurs kleine Schwester. Er bat uns, ihr seine Grüße auszurichten, wenn wir ihr begegnen sollten.«


      »Das stimmt«, erinnerte Jim sich erstaunt.


      »Aber obwohl wir jetzt so viel mehr Platz haben als vorher, bin ich mir nicht sicher, ob wir noch eine Zentaurin in das Wohnmobil stopfen können.«


      Nimby schrieb wieder etwas nieder. »Chena würde nicht nach drinnen kommen«, las Chlorine vor, »denn sie ist eine geflügelte Zentaurin.«


      »Geflügelt?« fragte Mary. »Aber das hätte Carleton doch sicherlich erwähnt. Sie muß eine gewöhnliche Zentaurin sein.« Doch rasch erwies sich, daß Nimby – wie stets – auch in diesem Fall recht hatte. Das Wohnmobil erreichte einen windzerzausten Kamellenbaum, in dessen Windschatten sich zwei durchnäßte, schmutzige geflügelte Zentauren zusammengekauert hatten. Überall ringsum lagen Kamellen am Boden; der Wind hatte die Ernte besorgt.


      Mentia schwebte aus dem Fahrzeug nach draußen, um dort mit den beiden Jungstuten zu reden, die sich offenbar vor dem unvertrauten Anblick des Wohnmobils fürchteten. Dann aber traten die beiden sichtlich erleichtert in die Zone der Windstille rings um das mundane Fahrzeug, breiteten die Flügel aus und schüttelten sich. Die Insassen des Wohnmobils gingen hinaus, um sich vorzustellen. Die beiden Zentaurinnen erwiesen sich als tatsächlich Chena und ihre Freundin Crystal.


      »Wie kommt es, daß du Flügel hast?« erkundigte sich Mary. »Dein Bruder Carleton läßt dich grüßen und wünscht dir alles Gute, aber er sagte nichts davon, daß du geflügelt bist.«


      »Damals besaß ich auch noch gar keine Flügel«, erklärte Chena, »ich war eine gewöhnliche Zentaurin. Aber dann lernte ich Che Zentaur kennen, und da ich einen Wunschstein besaß, wünschte ich mir, geflügelt zu sein. Ihr müßt wissen, daß wir mehr geflügelte Zentauren unterschiedlicher Abstammung brauchen, damit unsere Gattung überlebensfähig ist. Deshalb ziehe ich nun übers Land und werbe an. Crystal hat sich zum Beispiel überzeugen lassen, daß sie als Zentaurin bessere Aussichten hätte. Ich unterweise sie in unserer Lebensweise, während wir nach weiteren Umwandlungswilligen Ausschau halten.«


      »Aber benötigt ihr nicht auch männliche fliegende Zentauren?« erkundigte Mary sich.


      Crystal errötete. »Ja«, antwortete Chena, »wir suchen nach brauchbaren Männern gleich welcher Art, die sich anwerben lassen wollen.«


      Mary musterte beide von oben bis unten. Beide waren am Pferdeteil kraftstrotzende Jungstuten, im menschlichen schlanke Mädchen, und sie besaßen die eher vollen Brüste, zu denen die Spezies der Zentauren offenbar neigte.


      »Ich vermute, ihr werdet Erfolg haben. Aber wenn ihr wünscht, können wir uns die Meinung eines Experten anhören.«


      »Ein Experte?« fragte Crystal; das war das erste Mal, daß sie sprach.


      Mary sah zur Seite. »Wenn du nicht anderweitig gebunden wärst, Sean, würdest du dann in Betracht ziehen, ein geflügelter Zentaur zu werden und mit diesen Jungstuten zusammen zu sein?«


      »Darauf kannst du wetten, Mom!« Im nächsten Moment fiel Sean etwas anderes ein. Mary hätte sich am liebsten auf die Zunge gebissen, weil sie nicht auf den gleichen Gedanken gekommen war. »Sagt mal, ich könnte mich doch in einen geflügelten Elfen verwandeln lassen!«


      Aber zu Marys großer Erleichterung erhob Gerte selbst Einwände dagegen. »Nein, Geliebter. Der Magier Trent kann jeden in alles verwandeln, aber du bist Mundanier. Trent könnte dir die Gestalt eines geflügelten Elfen geben, aber nicht dessen Magie. Nur wenn du schon vorher Magie besitzt, könnte Trent sie in die Magie eines geflügelten Elfen umwandeln. Du hättest zwar Flügel, könntest jedoch trotzdem nicht fliegen. Sie wären nutzlos. Und außerdem…« Sie zögerte. »Ich liebe dich, wie du bist. Ich möchte nicht, daß du dich änderst.«


      »Wir können einfach nicht in der Welt des anderen leben«, sagte Sean und seufzte enttäuscht.


      »Nicht sehr gut«, stimmte Gerte ihm zu.


      »Das klingt sehr tragisch«, sagte Chena. »Seid ihr etwa in einen Liebesquell gefallen?«


      Beide nickten.


      Chena tauschte rasch einen Blick mit Crystal aus, dann sah sie Sean wieder an. »Ich will ja nicht aufdringlich erscheinen… aber würde es dir etwas ausmachen, uns zu sagen, wo genau dieser Liebesquell sich befindet – nur für den Fall, daß wir verwandlungswillige Männer finden?«


      Sean und Gerte lachten gleichzeitig traurig auf. »Ich will ihn euch gern zeigen, wenn die Krise vorüber ist. Aber ich hoffe doch, ihr informiert die Hengste über die wahre Natur des Quells, bevor…«


      »Aber selbstverständlich!« rief Chena. »Wir würden niemals jemanden hintergehen! Das bereitet im nachhinein nur Kummer.«


      »Das kann ich bestätigen«, meinte Sean, und Gerte nickte.


      Mary sagte dazu nichts, aber es kam ihr in den Sinn, daß die beiden erstaunlich gut zueinander paßten, besonders, wenn man in Betracht zog, daß sie unterschiedlichen Spezies angehörten. Sean besaß eine gewisse Wildheit, die gezähmt werden mußte, während Gerte ziemlich realistisch und vernünftig war, und dennoch lachten beide über dieselben Dinge. Sean konnte in Mundanien wesentlich schlimmere Beziehungen knüpfen. Tatsächlich hatten einige der Mädchen, für die er sich bereits interessiert hatte, nur einen einzigen Vorzug aufgewiesen: Jugend. Und diese Eigenschaft war recht flüchtig, wie Mary aus eigener Erfahrung nur zu gut wußte.


      Aber all das war im Augenblick nicht so wichtig wie die Sturmkrise. »Wir haben nach dir gesucht, Chena«, begann sie. »Und vielleicht auch nach Crystal. Denn wir benötigen Hilfe bei der Bekämpfung dieses Sturms, bevor er Xanth davonweht. Werdet ihr mit uns kommen?«


      »Welche Art von Hilfe braucht ihr denn?« fragte Chena. »In diesem fürchterlichen Sturm können wir nämlich nicht fliegen und müssen hierbleiben.«


      »Ich bin mir noch nicht sicher«, gestand Mary. »Aber ich bin sicher, daß wir euch brauchen werden und daß uns bald klar wird, wozu. Was das Fliegen angeht, so solltet ihr in direkter Nähe des fahrenden Hauses dazu in der Lage sein, denn Keaira hält hier das Wetter ruhig.« Sie sah zu dem Wettermädchen hinüber, das schüchtern nickte.


      »Nun, dann begleiten wir euch selbstverständlich«, willigte Chena ein. »Wir können über dem Fahrhaus fliegen, oder auch an seiner Seite, solange der furchtbare Wind nur abgehalten wird. Nicht seine Stärke macht ihn so problematisch, sondern der Zauberstaub, den er in sich trägt. Er macht uns benommen, und sehr merkwürdige Wesen bedrängen uns.«


      »Trugbilder zum Beispiel«, sagte Mary. »Auch wenn es nur Illusionen sind, hat man's nicht leicht. Also schön, dann wollen wir zusehen, daß wir weiterkommen.«


      Aber Nimby schrieb eine weitere Notiz. Chlorine las sie und rief: »Einen Augenblick mal! Er – er schreibt, das Haus kann fliegen! Die Zentaurinnen können es zum Fliegen bringen.«


      Chena warf einen abschätzigen Blick auf das Wohnmobil.


      »Nun, wir könnten ihm genug Auftrieb verleihen, daß es schwebt, aber…«


      »Und dann könnten wir es an Seilen hinter uns herziehen«, fügte Crystal hinzu. »Es würde durch die Luft fliegen. Es wäre recht unhandlich, aber möglich wäre es – bei ruhigem Wind.«


      »Und darin wären wir sicher?« fragte Mary erstaunt.


      Nimby nickte.


      »Und wir könnten den Urwald überfliegen, anstatt hindurchzufahren?« Dieser Gedanke besaß einiges, was für ihn sprach.


      Nicken.


      Also stellte dies offenbar den besten Weg dar. »Wie könnt ihr ihm Auftrieb verleihen?« fragte Mary die Zentaurinnen.


      »Wir schlagen einfach mit unserem Schweif dagegen«, erklärte Chena. »Darin besteht unsere Magie. Dadurch werden Dinge leicht genug, um zu schweben oder zu fliegen. Wenn wir mit dem Schweif gegen lästige Fliegen schlagen, werden diese zu leicht, um sitzen bleiben zu können, also müssen sie davonfliegen. Wenn wir mit dem Schwanz gegen uns selbst schlagen, werden wir ähnlich leicht.« Sie musterte das Wohnmobil genau. »Das Haus ist allerdings recht groß. Es wären schon etliche Schläge notwendig, bis es genügend Auftrieb besitzt, und wir müßten auch jeden von euch schlagen, bevor ihr wieder einsteigt.«


      »Und mit der Zeit läßt die Wirkung nach«, fügte Crystal hinzu. »Mit jeder verstreichenden Sekunde werdet ihr wieder schwerer.«


      »Man verliert an Wirkungsmoment«, warf Jim ein. Er sprach in Fachausdrücken seines Spezialgebiets, aber das spielte hier keine Rolle.


      »Ja. Dann müssen wir euch wieder schlagen. Ich schätze, ihr müßtet euch alle halbe Stunde wieder auf den Boden begeben, damit wir den Auftrieb erneuern können.«


      »Ich habe noch eine Idee«, sagte Mary nachdenklich. »Modem, könntest du nicht die Realität so ändern, daß die Wirkung länger anhält? Zum Beispiel einen halben Tag anstelle einer halben Stunde?«


      »Ich denke schon«, antwortete Modem.


      »Dann laßt uns es ausprobieren.«


      Zuerst kümmerten die beiden Zentaurinnen sich um das Wohnmobil. Tatsächlich machten sie es leichter, aber nur um etwa hundert Pfund pro Schwanzschlag. Mary konnte sehen, daß auf den Reifen immer weniger Gewicht lastete. Aber es brauchte ungefähr zwanzig Schwanzschläge, um den gewünschten Effekt zu erzielen, und die beiden mußten während der Arbeit eine kurze Pause machen, um sich wieder aufzuladen.


      »Sagt mal, könnt ihr euch eigentlich in eure Hälften teilen?« fragte David sie, als sie weitermachten. Mary gefiel die Art nicht, mit der er ihnen auf die Brüste starrte, aber den Zentaurinnen schien es nichts auszumachen. An sich war es ja auch völlig klar, daß sie nicht barbusig durch die Welt ziehen würden, wenn sie durch Blicke beschämt werden könnten.


      »Hälften?« fragte Crystal.


      »Ihr wißt schon, Pferde und Menschen.«


      »Nein«, antwortete Chena zwischen zwei Schweifschlägen. Mit jedem Schlag erbebten die Brüste, und daher erbebten auch Davids Augäpfel. Mary war jedoch entschlossen, sich ihre Not um keinen Preis anmerken zu lassen. Die Zentaurinnen konnten schließlich nicht wissen, wie es in Mundanien um solche… Dinge bestellt war. »Wir sind komplette Geschöpfe, Kreuzungen, die zu einer eigenen Gattung geworden sind.«


      »Außerdem wären es keine Hälften, sondern Drittel«, fügte Chena hinzu; »Pferd, Mensch und Vogel.«


      »Ja, aber könntet ihr nicht ganz Mensch oder ganz Vogel werden?« insistierte der Junge. »Einmal so, einmal so?«


      »Nein, dieses Talent besitzen wir nicht. Du denkst sicher an Nixenwesen, von denen einige Beine entwickeln und als echte Menschen an Land wandeln oder Fischköpfe bekommen und unter Wasser schwimmen können. Oder die Nagawesen, die menschliche oder Schlangengestalt anzunehmen in der Lage sind, während ihre wahre Gestalt irgendwo dazwischen liegt. Andere hingegen sind, wie zum Beispiel die Harpyien, auf ihre Mischgestalt festgelegt.«


      »Na, könnt ihr euch denn nicht zusammensetzen und es euch gegenseitig beibringen?« beharrte David. »Dann könnten die Zentauren ihre Gestalt ändern, und die Nagas bekämen magische Talente, dann könnten sie fliegen oder so was.«


      Chena lachte aus voller Brust, und Mary mußte an sich halten, daß sie nicht zusammenzuckte. »Vielleicht. Aber Crystal und ich haben so hart daran arbeiten müssen, unsere gegenwärtigen Gestalten aufrechtzuerhalten, daß wir kein großes Interesse haben, andere Magieformen auszuprobieren. Wir sind damit zufrieden, was wir können, nämlich fliegen, und es verlangt uns gar nicht nach mehr.« Dann erhob sich das eine Ende des Wohnmobils in die Luft. Es war nun leicht genug, um davonzuschweben. Zeit, sich um die Menschen zu kümmern.


      »Einer sollte sich bereithalten, die anderen festzuhalten, sobald wir sie erleichtern«, sagte Chena, sich der Doppeldeutigkeit ihrer Wortwahl nicht bewußt. Es gab in Xanth wohl keine Taschendiebe. »Seid vorsichtig, daß ihr nicht davonschwebt.« Obwohl sie lächelte, war ihre Warnung durchaus ernst gemeint.


      Jim ging am Wohnmobil in Stellung. »Ich steige als letzter ein.«


      Dann widmeten die Zentaurinnen sich den Leuten. Karen kam als erste an die Reihe, und natürlich sprang sie im gleichen Augenblick, in dem Chenas Schwanz sie berührte und leicht machte, in die Luft, um zu sehen, wie hoch sie käme. Unglücklicherweise sprang sie von Jim fort, der zwar nach ihr griff, sie jedoch nicht zu fassen bekam. Zum Glück hatte Mary mit genau so etwas gerechnet und packte behende das davonsausende Mädchen. Als sie spürte, daß Karen sich federleicht wie ein Luftballon in Menschengestalt anfühlte, war sie baß erstaunt, obwohl sie damit gerechnet hatte. Ganz offensichtlich wirkte die Zentaurenmagie auf Mundanier.


      Sie reichte das Mädchen an Jim weiter, der es durch die geöffnete Seitentür des Wohnmobil schob. »He, hier drin ist es ja wieder eng!« rief Karen. »Wie sollen wir hier jetzt alle reinpassen?«


      Mary sah Modem an. »Wirkte dieser Zauber denn nur vorübergehend? «


      Der Junge wurde ganz zappelig und sagte: »Nein. Aber ich kann immer nur eine Sache auf einmal ändern. Du hast gesagt, ich soll die Leichtigkeit andauern lassen.«


      Oh. Nun benötigten sie jedoch zwei magische Aspekte; es wurde kompliziert. »Jim?«


      Marys Ehemann wuchs über sich selbst hinaus. »Modem, die Realität hängt doch davon ab, wie wir sie sehen? Stimmst du mir da zu?«


      »Ja«, antwortete der Junge. »Nur daß…«


      »Also benötigen wir für das fahrende Haus eine besondere Form der Realität. Diese Realität enthält bestimmte Merkmale: Das Haus kann sich bewegen, es ist innen größer als draußen, und ein gegebener Zauber wirkt dort einen Tag oder länger. Das sind nicht etwa unterschiedliche Realitäten, sondern lediglich Aspekte, die für die Struktur des Hauses charakteristisch sind. Eine Realität deckt all diese Eigenschaften ab. Ergibt das für dich einen Sinn?«


      »Ich glaub' schon«, sagte Modem. Er konzentrierte sich, und mit einemmal war das Innere des Wohnmobils wieder doppelt so groß wie normal.


      Crystal schlug David, und Jim reichte ihn nach drinnen weiter. Dann behandelte Chena den nächsten, und so weiter, bis nur noch Nimby und Jim draußen standen. Mary vermutete zwar, daß Nimby nicht wirklich der Magie der Zentaurinnen bedurfte, um leicht zu werden, aber trotzdem empfing er seinen Schlag und stieg ein. Jim schloß die Seitentür hinter ihm, ging zur Fahrertür, öffnete sie und erhielt seine eigene Erleichterung. Dann saßen alle zehn im Wagen. Die beiden geflügelten Zentaurinnen standen draußen und ergriffen die Seile, die am Wohnmobil befestigt worden waren.


      Sie schlugen noch zweimal mit dem Schweif gegen das Fahrzeug, und das andere Ende löste sich ebenfalls vom Boden. Es schwebte in der Luft!


      »Wohin jetzt?« fragte Jim Nimby.


      Nimby deutete nach Süden. Aber dann schrieb er eine andere Notiz.


      »Nach Süden«, rief Jim aus dem Fenster.


      »Einen müssen wir noch mitnehmen«, sagte Chlorine, die den Zettel gelesen hatte. »Er heißt Adam. Wir erreichen ihn in einer Stunde.«


      »Eine Stunde nach Süden!« rief Jim aus dem Fenster, als die Taue sich spannten, ganz so, als hätte er das schon hundertmal gemacht. Chena sah ihn an und nickte.


      Sie wurden behutsam in die Höhe gehievt, bis die Baumwipfel unter ihnen lagen. Mary beobachtete, wie die Bäume fürchterlich vom Sturm durchgepeitscht wurden, als sie plötzlich außerhalb der windstillen Zone standen. Obwohl es kaum zu glauben war, verstärkte sich der Sturm noch immer, und es konnte nicht mehr lange dauern, bis er Bäume entwurzeln wurde. Happy Bottom erreichte allmählich Orkanstärke.


      Nun reisten sie also nach Süden. Die Kinder sahen wie gebannt aus den Fenster zu Boden, und Jim und Mary ebenfalls. Fast erschien es, als befänden sie sich in der Gondel eines Zeppelins. Lautlos schwebten sie über das Land, das sich in all seiner Vielfalt und Farbenpracht unter ihnen ausbreitete. Mary wußte, daß der Umriß Xanths dem des mundanen Florida glich, doch innerhalb des Umrisses unterschieden sich die beiden Länder nicht nur in Einzelheiten, sondern gravierend. Hier in Xanth gab es Berge, Klüfte und eine durch nichts begrenzte Mannigfaltigkeit von Zauberei. Sie sah zu den beiden Zentaurinnen hinüber, die mit ihren gewaltigen, sich im Takt hebenden und senkenden Schwingen einen großartigen Anblick boten. Es waren freundliche Mädchen, auch das wußte sie. Um genau zu sein, waren die allermeisten Bewohner Xanths recht freundlich. Eltern waren hier vertrauensselig, denn der durchschnittliche Fremde verdiente Vertrauen. Und auch die bösen Geschöpfe, zum Beispiel die Drachen, ließen sich leicht erkennen – und selbst sie waren nicht immer böse. Die fliegenden Monstren, sogar die unreinen Harpyien waren eingesprungen, um ihren Teil an der Rettung Xanths zu leisten, und kein einziges hatte den Frieden gebrochen.


      An diesem Land war einiges, was Mary sehr gut gefiel, und was sie vermissen würde, wenn sie es verließen. Und tatsächlich wollte sie in der Tiefe ihres Herzens dieses Zauberreich erretten. Ein wenig fühlte sie sich verantwortlich für seine Notlage, denn der Sturm hatte es schließlich durch die gleiche Öffnung erreicht wie die Familie Carlyle. Selbstverständlich war die Logik nicht ganz schlüssig, aber auch nicht ganz unschlüssig: der Sturm war mundaner Herkunft, und es oblag den Mundaniern, mit ihm fertig zu werden.


      Der Flug ging vonstatten, ohne daß sich ein Gewichtszuwachs zeigte. Jims Erklärung für das doppelte Verschieben der Realität hatte offenbar ausgereicht. Für jemanden, der bis zu diesem Abenteuer absolut kein Verständnis für Märchen, Sagen und Fantasy besessen hatte, war seine Anpassung weit vorangeschritten! Aber Mary ging es auch nicht viel anders. Von der Magie abgesehen, mußte noch etwas an Xanth sein, was diese Wirkung hervorrief.


      Nimby deutete nach unten. Schon? Wie schnell die Stunde verflogen war – aber Spaß beiseite. Nun mußten sie Adam abholen. Worin wohl sein magisches Talent bestand? Wie würde es zu den anderen passen? Das wußte Nimby allein. Mary war schon seit geraumer Zeit klar, daß Nimby der Anführer dieser Expedition war. Ein stummer, eselsköpfiger Drache!


      »Da unten!« rief Jim aus dem Fenster.


      Die Zentaurinnen gingen in den Sinkflug. Am Boden stand ein niedriges Haus aus Stein. Wenigstens würde es dem Orkan eine Weile widerstehen können. Sie landeten vor dem Haus, aber das Wohnmobil besaß nun die Neigung, wieder aufzusteigen, sobald die Seile lose gehalten wurden. Die Zentaurinnen sammelten Felsbrocken als Ballast auf und brachten sie zum Wagen. Jim und Sean nahmen die Steine entgegen und häuften sie mitten auf dem Fußboden auf. Schließlich blieb das Fahrzeug am Boden stehen.


      »Aber seid vorsichtig«, warnte Jim. »Wir werden schweben.«


      Die Zentaurinnen brachten kleinere Steine, die Mary und Gerte auf Nimbys Nicken in ihre Handtaschen steckten, und die als persönlicher Ballast dienen sollten. Anscheinend waren die beiden die richtigen, um Adam anzusprechen.


      Sie stiegen aus und gingen zum Haus. An einem der Fenster erschien ein Gesicht. »Seid ihr echt, oder seid ihr Gespenster?« fragte es.


      »Wir sind echt«, antwortete Mary. »Ich bin jemandes Mutter.«


      »Ich bin jemandes Geliebte«, fügte Gerte hinzu.


      »Dann kommt herein, bevor der Wind wieder aufkommt.« Damit öffnete sich die Tür.


      Sie betraten das Haus. Ein recht stämmiger junger Mann erwartete sie. »Du mußt Adam sein«, begrüßte Mary ihn. »Ich bin Mary Mundanier.«


      »Und ich bin Gerte Elfe.«


      »Ja, ich bin Adam. Wie kann ich euch helfen?«


      »Wir sind unterwegs, um Xanth vor dem furchtbaren Sturm zu retten«, antwortete Mary. »Dazu benötigen wir deine Hilfe. Wirst du uns begleiten?«


      Adam sah sie erstaunt an. »Du willst, daß ich euch begleite?«


      »Ja, wenn du einverstanden bist. Wir brauchen dich.«


      »Aber niemand braucht mich«, wandte er ein. »Mich kann nicht einmal jemand leiden.«


      »Das liegt vielleicht daran, daß dich niemand kennt«, sagte Gerte mitfühlend. »Bist du denn niederträchtig?«


      »Nein. Ich bin, woran immer ich teilhaben möchte.«


      »Besteht darin dein magisches Talent?« fragte Mary.


      »Ja. Wenn ich einen Stein sehe, kann ich seine Essenz aufnehmen und steinhart werden. Wenn ich Wasser sehe, kann ich mich verflüssigen. Wenn ich eine Wolke sehe, kann ich leicht und flauschig werden. Genutzt hat mir das bisher noch nie, und ich sehe immer langweilig und steif aus.«


      Gerte zuckte die Achseln. »Unter anderen meiner Art bin ich das auch, aber ich habe einen jungen Mann kennengelernt, der mich für wunderschön hält, und das habe ich einem Liebesquell zu verdanken. Vielleicht widerfährt dir so etwas auch.«


      »Ein Liebesquell«, seufzte Adam. »Was gäbe ich nicht darum, mit einem schönen Mädchen darin unterzutauchen!«


      »Vielleicht kommt es ja soweit«, sagte Mary. Sie begriff, warum Gerte mit ihr hierhergesandt worden war. Erfahrung und gutes Einfühlungsvermögen verliehen ihr tiefes Verständnis für Adams Nöte. »Bitte, begleite uns in unser fliegendes Haus und hilf uns, Xanth zu helfen.«


      »Einverstanden«, antwortete Adam.


      Also nahmen sie ihn mit, und wie sich herausstellte, brauchte er nicht einmal leicht gemacht zu werden, denn er sah einfach eine Wolke an und wurde leicht wie Nebel. Er stieg ins Wohnmobil und setzte sich auf den freien Platz neben Keaira.


      »Müssen wir noch mehr aufnehmen?« wandte Mary sich an Nimby.


      Nimby schüttelte den Kopf.


      »Also sind wir endlich komplett!« rief sie erleichtert. »Jetzt können wir also weiter nach Süden fliegen und Xanth vor Happy Bottom retten.«


      Nimby nickte.


      »Auf nach Süden«, rief Jim aus dem Fenster. »Ist mit euch alles in Ordnung?«


      »Wir werden allmählich hungrig«, antwortete Chena.


      »Mögt ihr Kuchen? Davon haben wir im Überfluß.«


      »Ja, Kuchen wäre gut.«


      Also reichten sie die Kuchen weiter, die von dem verwandelten Schlingerbaum stammten, und die Zentaurinnen aßen sie im Fliegen. Das Tempo beschleunigte sich. Sie waren auf dem Weg zu ihrer Bestimmung.
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      Widriger Wind

    


    
      Als das Wohnmobil zum Boden hinabsank, erwachte David. War der langweilige Flug endlich vorüber? Eine Weile war es ja recht interessant gewesen, zum Beispiel als sie Gerte aufgenommen hatten, die in gewisser Weise ganz hübsch war, und Modem war sogar in seinem Alter, so teilten sie wenigstens ein paar Interessen. Modem hatte die Stinkerei der Dämonin ebenso genossen wie David, auch wenn er schließlich Rosenduft daraus machen mußte, damit das Weibervolk Ruhe gab. Er riskierte genauso viele Blicke auf Chlorine und die barbusigen Zentaurinnen. Ach, wenn er doch nur ein paar Jahre älter wäre! Keaira war eine Erwachsene und nicht gerade hinreißend, und Adam war nicht nur ein Erwachsener, sondern darüber hinaus auch noch fett. Als das Fliegen mit dem Wohnmobil nichts Neues mehr war, war es ziemlich langweilig geworden.

    


    
      Jetzt aber landeten sie endlich, und vielleicht wurde es nun wieder etwas interessanter. Schließlich hatten sie immer noch Happy Bottom in eine Richtung zu drängen, wo sie keinen Schaden mehr anrichten konnte, und sie würde dorthin nicht gehen wollen. Er bedauerte jetzt schon das arme Schwein, das die Windjacke anziehen und sie nach Norden treiben mußte.


      Nimby, der neben Chlorine saß, drehte den Kopf und sah David an. O nein! Bedeutete das etwa, daß David derjenige welcher wäre?


      Nimby nickte.


      Nimby war ein merkwürdiger Kauz, aber er hatte immer recht. Immer. Also würde David nichts anderes übrigbleiben, als es zu tun. Spaß machen würde es ihm jedenfalls nicht.


      Nimby schüttelte den Kopf.


      Es würde ihm Spaß machen? Wieso das? Aber Nimby gab nur ein geheimnisvolles Lächeln zur Antwort. Manchmal konnte der Kerl ganz schön frustrierend sein. Trotzdem war Davids Interesse wieder geweckt. Wie sollte es ihm Spaß machen, die blöde Jacke anzuziehen und zu versuchen, den dämlichen Wind umzuleiten? Was sollte daran schon cool sein?


      Das Wohnmobil ging gleich neben dem großen Kissen am Anfang der Trollstraße zu Boden, wo Chlorine und Nimby gelandet waren. Damit war der Kreis geschlossen, und sie hatten auf der Reise einiges zu Gesicht bekommen. Aber was kam jetzt?


      Nimby hatte Chlorine etwas aufgeschrieben. Nun las sie es vor. »›Keaira und David müssen Happy Bottom nach Norden treiben. David trägt die Windjacke, und Keaira hält das Wetter ruhig, so daß sie nicht vom Himmel gefegt werden.‹«


      »Vom Himmel gefegt?« fragte Mom, und ihre Stimme gab die Falten wieder, in die sie, wie David ohne hinzusehen wußte, ihre Stirn gelegt hatte.


      ›»Sie reiten auf den geflügelten Zentaurinnen. Gerte fliegt mit ihnen, um ihnen den Weg zu zeigen.‹«


      Da dämmerte es David. Er würde auf einer barbusigen Zentaurin reiten! Hoch oben am Himmel, ganz mit ihr allein, und er könnte sie so lange anstarren, wie er wollte! Das war wirklich cool.


      »Aber David kann doch nicht ganz alleine dort hinauf!« protestierte Mom – war ja auch nicht anders zu erwarten gewesen. »Was, wenn er herunterfällt?«


      Hm – gute Frage. Aus dem Wohnmobil hinauszufallen war nicht möglich. Aber sosehr ihm die Idee, auf einer barbusigen Zentaurin zu reiten, auch gefiel, seine Reiterfahrung war natürlich sehr gering. Er konnte tatsächlich fallen, und wenn das geschah, während sie hoch am Himmel flogen, dann wäre es aus mit ihm.


      ›»Er wird nicht herunterfallen, denn er bleibt leicht‹«, las Chlorine vor. Anscheinend hatte Nimby die Fragen vorhergesehen. ›»Sollte er von der Zentaurin fallen, dann wird er einfach nur zu Boden sinken. Die Zentaurin hätte genügend Zeit, ihn wieder zu fangen, bevor er den Boden erreicht.‹«


      Oho! Wie würde die Zentaurin ihn wohl fangen? Indem sie die Arme um ihn schlang und ihn an ihren Busen drückte? Er war bereit, dieses Risiko auf sich zu nehmen. Und was das Schweben anging – er hatte vergessen, wie leicht sie alle waren. Ihm konnte gar nichts passieren.


      Dad hatte einen sinnvolleren Einwand zu machen. »Wenn Keaira mit David geht, was wird dann mit dem Wetter rings um das Wohnmobil? In dem Augenblick, in dem wir ihren Schutz verlieren, werden wir vom Sturm davongeweht.«


      »Ich könnte die lokale Realität des fahrenden Hauses auf den Normalwert zurücksetzen«, schlug Modem vor. »Dann wird es vielleicht nicht fortgeblasen.« Allzu sicher wirkte er allerdings nicht, denn wie sie alle hatte auch er den wildwütenden, stauberfüllten Wind außerhalb der geschützten Zone gesehen. An ihren Randbezirken bildeten sich mittlerweile sogar Trugbilder, die mit grotesken Gesten drohten, was sie alles mit den Insassen des Wohnmobils anstellen würden, wenn sie nur nahe genug herankommen könnten. Selbstverständlich handelte es sich dabei lediglich um Illusionen – solange die Türen und Fenster des Wohnmobils geschlossen blieben. Aber auch Illusionen konnten Menschen zusetzen.


      Nimby reichte Chlorine einen Zettel mit der Antwort. »›Die gegenwärtige lokale Realität muß bleiben, wie sie ist, denn schon bald muß das Haus weiterfahren. Niemand darf es verlassen. Die Zentaurinnen werden nicht mehr hier sein und können es daher auch nicht wieder leichter machen. Modems lokale Realität stellt die Hauptkraft dar, durch die der Zauberstaub zurückgehalten wird.‹«


      David konnte deutlich sehen, daß die Nachricht Chlorine selbst erstaunte. »Du meinst, Modem tut mehr, als nur den Auftrieb aufrechtzuerhalten und das Innere groß zu halten?« Dann las sie die nächste Antwort, die bereits auf dem Zettel stand. ›»Ja. Seine magische Realität kommt der böswilligen Zauberkraft des Staubs zuvor.‹«


      »Ach, ehrlich?« fragte Modem überrascht.


      »Ich schätze, deine Magie ist stärker, als du glaubst«, sagte Dad mit typischem Dadlächeln.


      »›Genauso ist es‹«, las Chlorine vor. »›Denn auch Modems magisches Talent wird durch den Zauberstaub verstärkt. Aus diesem Grund bewirkt der Wahnsinn ironischerweise seine eigene Aufhebung – innerhalb eines geringen Umkreises.‹«


      »Wow«, machte Modem zufrieden.


      David besaß selbstverständlich einen viel zu guten Charakter, um angesichts der Bedeutung eines anderen Neid zu empfinden, aber er verspürte ein gewisses Unbehagen, das ihm von einem unwissenden Dritten eventuell als Eifersucht hätte ausgelegt werden können. Deshalb äußerte er nichts anderes als legitime Besorgnis. »Würde der Wind das Wohnmobil… öh, das Haus nicht einfach so wegblasen, wie Dad sagt, wenn so leicht bleiben tut?«


      »Wenn es so leicht bleibt«, verbesserte Mom mit ihrer aufdringlichen Oberlehrerstimme. David hatte versucht, ihr diese Marotte abzugewöhnen, aber wie alle Elternteile lernte sie nur sehr langsam.


      Diesmal gab der dicke Adam die Antwort. »Ich kann die Eigenschaften vom dicksten Felsen in Xanth annehmen und als Ballast dienen.«


      »Das kannst du?« fragte Keaira sichtlich beeindruckt.


      »Aber sicher. Wenn ich so leicht werde wie eine Wolke, dann verhalte ich mich wie ein großer Ballon. Wenn ich fruchtig werde, dann bin ich wie ein dicker Apfel. Wenn ich fest werde, wie ein schwerer Felsen. Darum mögen die Leute mich nicht.«


      »Ich glaube, das ist ein großartiges Talent«, entgegnete Keaira.


      »Ehrlich? Also ich finde dein Talent ganz toll. Du kannst es immer sonnig haben oder im Regen stehen, ganz so, wie dir gerade ist.«


      Keaira errötete. »Das ist sehr freundlich von dir.«


      »Willst du damit sagen, daß dich interessiert, was ich denke, obwohl ich so fett bin wie ein Kürbis?«


      »Fette Kürbisse schmecken am besten«, gab Keaira zurück und errötete noch stärker.


      Einfach widerlich, fand David.


      Höchste Zeit, die Sache zu unterbrechen, bevor sie noch mehr Gefühlsduseleien betrieben. »Also, an die Arbeit. Wer reitet worauf?«


      »Auf wem«, verbesserte ihn Mom.


      David ignorierte den Einwurf, wie er jede andere unpassende Bemerkung ignoriert hätte. »Welche barbusige Stute gehört mir?«


      »David!« rief Mom, und Karen verbiß sich ein Kichern.


      »Okay, okay«, sagte er. »Welche barbusige Zentaurin?«


      Mom sah drein, als hätte sie gerade eine Pflaume samt Wurm verschluckt, aber diesmal hielt sie den Mund. Gut. Vielleicht hatte sie es jetzt endlich begriffen. Selbstverständlich würde er ganz tief in der Pieps stecken, wenn sie erst wieder allein zu Hause wären, aber vielleicht hatte Mom es bis dahin vergessen.


      Chlorine las die nächste Notiz vor: ›»Chena. Sie findet dich süß.‹«


      David war verblüfft. »Ehrlich?«


      Nimby nickte. Er sollte es wissen, schließlich konnte er Gedanken lesen. Kein Wunder, daß er wußte, daß David den Ritt genießen würde.


      Mittlerweile sah Mom aus, als hätte die Pflaume sich in ein Stinkhorn verwandelt, aber wieder verkniff sie sich jeden Kommentar.


      »›Und nehmt Kehrholz mit‹«, las Chlorine weiter. Daher schnürten sie zwei kleine Bündel aus je zwei Stäben. David und Keaira nahmen jeder eins davon. Die Kehrholzstäbe waren mit Isolierband zusammengeklebt, damit sie sich nicht zufällig voneinander lösten, im Notfall aber durch einen kräftigen Ruck auseinandergerissen werden konnten. Dann würde die Magie von was auch immer ihnen begegnete umgedreht werden. »›Aber benutzt das Holz nur im Notfall, denn es neutralisiert auch die Zentaurinnen und kehrt ihre magische Leichtigkeit um!‹«


      Gut zu wissen! Falls David sein Holz benutzen mußte, würde er das Band abwickeln, um die Bombe scharf zu machen, und sie dann werfen wie eine Handgranate, damit sie umkehrte, was er damit traf. Wie Duperman konnte er ganze Heerscharen von Gegnern neutralisieren. Peng! Du bist umgedreht! Er steckte sich die zusammengeklebten Stäbe in den Gürtel.


      Sie stiegen aus. Nur Adam blieb im Wohnmobil; er schaute gerade lang genug nach draußen, um einen Blick auf einen Schwermetall-Felsen¯ zu werfen. Dann nahm er der Eigenschaften des Klotzes an und wurde hart und schwer¯¯. Keaira schlug ihm mit dem Handrücken gegen die Schulter, um sich von seiner Härte zu vergewissern, und hätte sich dabei fast das Handgelenk gebrochen. Trotzdem lächelte sie anerkennend. Adam sah drein, als würde er, obwohl er doch schwer war wie ein Klotz, in der nächsten Sekunde davonschweben.


      Adams Gewicht hielt das Wohnmobil fest am Boden, und die beiden Zentaurinnen konnten die Seile loslassen. Chlorine reichte die Jacke, die sie getragen hatte, an David weiter und erklärte allen, was Nimby ihr aufgeschrieben hatte.


      »Gut«, sagte Chena lächelnd. »Sitz auf, David!« In ihrer Art lag etwas Keckes, so als fände sie ihn wirklich süß.


      Er rückte die Jacke zurecht, die vom Kontakt mit der bezaubernden jungen Frau noch immer angenehm warm war und schwach roch – nach… nach… nach Schwimmbad. Natürlich – nach Chlor! Nach der Chemikalie, die man benutzte, um Wasser zu reinigen. Nur daß es nun auf ihn wirkte wie Parfüm.


      Dad hob ihn auf Chenas Rücken, so daß er gleich hinter dem Ansatz ihrer hübschen Flügel zu sitzen kam, die zwar gefaltet waren, aber noch immer ein wenig von ihrem Körper abstanden. Dann setzte Dad Keaira auf Crystals Rücken ab.


      »Behalte im Gedächtnis, daß du sehr leicht bist«, warnte Chena ihren Passagier und drehte ihren Oberkörper zu ihm herum, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. Das bedeutete unglücklicherweise, daß er ihren Blick erwidern mußte, und dabei interessierten ihre Augen ihn eigentlich weniger. Das aber wollte er sie jedenfalls nicht wissen lassen. Ziemlich frustrierend, das Ganze… »Du mußt dich gut an meiner Mähne festhalten.«


      »Mähne«, wiederholte er und kam sich furchtbar dämlich vor. Ihr Haar floß von ihrem Haupt zu ihren Schultern hinunter und wurde irgendwo zur Mähne, aber er wußte nicht, wo.


      »Gleich vor dir. Und versuch, die Beine um meinen Bauch zu klammern, wenn sie dazu lang genug sind.«


      »Bauch.« Als sie wieder nach vorn schaute, konnte David wieder sehen, wohin er wollte – nur gab es leider nichts mehr zu sehen. Und das war doppelt frustrierend.


      »Halt dich fest«, sagte Chena und spreizte die Flügel.


      Da erst packte er ihre Mähne. In dem kürzeren Haar knapp über dem Ende ihres menschlichen Körperteils konnte er sich gut festhalten.


      Sie schlug mit den Flügeln, stieß sich vom Boden ab und stieg auf in die Luft. David wunderte sich über die Leichtigkeit, mit der es geschah, bis ihm einfiel, daß sie sich so leicht gemacht hatte wie er und so gut wie nichts wog. Der Flügelschlag diente nur dem Antrieb, nicht dem Abheben.


      Aber nun konnte er lediglich ihre eleganten Schwingen bewundern, nicht hingegen ihre Vorderseite. Da hatte er gedacht, die beste Chance zu bekommen, ungestört und unbemerkt Blicke zu riskieren, und statt dessen gab es einfach keine Chance. »Pieps!« murmelte er.


      »Du kannst ja einfach zu Crystal hinübersehen«, schlug Chena vor.


      Sie wußte Bescheid! Zwar paßte es überhaupt nicht zu Jungen, rot zu werden, aber er fürchtete, genau das passierte ihm gerade. Dennoch war es eine gute Idee. »Danke«, sagte er und befolgte den Vorschlag.


      Ein atemberaubender Anblick belohnte ihn. Crystals Schwingen flatterten auf und nieder, und ihre Vorderseite bot sich seinem Blick absolut unverhüllt. Tatsächlich war sie sogar noch etwas besser ausgestattet als Chena. Um genau zu sein…


      Dann sah Crystal zu ihnen herüber, und er mußte sich zwingen, den Blick abzuwenden. Er konnte schließlich nicht hingucken, wenn jemand ihm beim Hingucken zusah!


      Folglich sah er enttäuscht woanders hin. Auf der anderen Seite flog Gerte – in ihren Kleidern, in denen Löcher für die Flügel vorgesehen waren.


      Nun, da sie alle hoch in der Luft waren, flog Gerte näher heran. Crystal näherte sich von der anderen Seite, so daß sie alle miteinander reden konnten. »Nimby hat mir aufgeschrieben, wie wir vorzugehen haben«, erklärte Gerte. »Happy Bottom ist mit einem gigantischen Rätselspiel vergleichbar; Schichten aus Wind und Wolken wechseln einander ab und überlappen sich gegenseitig. Wir müssen uns einen Weg bis in das Zentrum Happy Bottoms bahnen, wo sich ihr Auge befindet. Dort kann David die Windjacke benutzen, um sie anzutreiben. Wohin auch immer das Auge geht, dahin geht auch der Sturm; Happy Bottom kann dagegen nichts unternehmen. Wir drängen sie nach Norden, in die Region der Luft, wo Fracto versuchen wird, sie zu zähmen. Das Problem besteht darin, das Auge zu finden und nicht wieder zu verlieren. Happy Bottom wird einige Tricks versuchen, es zu verstecken oder uns von ihm fortzulocken. David muß es in die richtige Position stoßen, oder unser Plan schlägt fehl, und Keaira muß ganz in seiner Nähe bleiben, damit er ruhiges Wetter hat. Ich bin die einzige, die genügend Bewegungsfreiheit besitzt, um zu erkunden. Aber wenn ich die Schönwetterzone verlasse, stecke ich in Schwierigkeiten, also müßt ihr mir entsprechend nahe bleiben, während ich suche.«


      »Kapiert«, sagte David.


      »Wir werden unser Bestes tun«, fügte Keaira hinzu.


      Gerte übernahm die Spitze und flog voraus. Vor ihnen war eine solide wirkende Wolkenmauer, die rasch von Westen nach Osten zog. Sie reichte fast bis auf den Boden und schien sich nach oben bis in die fernste Ferne aufzutürmen. »Mann, ist das eine große Pieps!« rief David beeindruckt. Er wußte, daß Happy Bottom sich mittlerweile zu einem ausgewachsenen Hurrikan aufgerührt hatte, auch wenn sie beim Eintritt in das magische Land Xanth nur ein Tropensturm gewesen war – dieses enorme Anwachsen verdankte sie dem Zauberstaub. »Kann denn eine kleine Windjacke so etwas überhaupt bewegen?« fragte er.


      »Das Zentrum ist erheblich kleiner«, antwortete Chena, »und viel ruhiger, sagt Nimby.«


      »Aha. Na, dann ist es hoffentlich leichter, als es aussieht.« Sicher war er sich dessen allerdings nicht.


      Gerte kam zurückgeflogen. »In der Wolkenmauer ist ein Loch!« rief sie aufgeregt. »Vielleicht kommen wir da durch!«


      »Kann Keaira denn das Wetter nicht ruhig machen, ganz egal, wo wir gerade sind?« fragte David. »Dann brauchen wir doch gar nicht nach Löchern Ausschau zu halten.«


      »Vielleicht«, antwortete Gerte, »aber es ist besser, in den Sturm einzudringen, ohne die Wolkenbänke durcheinanderzubringen. Dann bemerkt Happy Bottom uns nämlich vielleicht nicht. Denn in dem Moment, in dem wir ihr auffallen, wird sie damit beginnen, uns zu bekämpfen.«


      »Aber sie ist doch nur ein Sturm!« protestierte David.


      »Fracto ist auch nur ein Sturm«, erinnerte Chena ihn.


      »Ach ja.« Hier in Xanth besaßen nun einmal selbst unbelebte Dinge ein Bewußtsein. Und deshalb war es wirklich besser, wenn Happy Bottom nichts von ihnen erfuhr.


      David erinnerte sich an etwas, was er über Hurrikane gehört hatte, denn in Miami durfte er sich ihren Aufbau einmal auf dem Radar ansehen. Bei dieser Führung hatte er erfahren, daß in einem Hurrikan Wolkenschichten sich mit Luftschichten abwechseln, und daß in den Wolkenschichten das meiste los ist. Zum Zentrum hin wurden sie kleiner und ungestümer. »Wenn wir immer genau hindurchgehen«, sagte er, »dann kommen wir am Ende im Zentrum an. Woanders kann es nicht sein.«


      »Das will ich hoffen«, antwortete Chena zweifelnd, »denn es ist ganz schön schwierig, sich in undurchsichtigem Nebel und Regen zu orientieren.«


      Soviel stand fest! Schon bald öffnete sich vor ihnen ein neues Loch, und sie stürzten hindurch. Bevor sie es jedoch geschafft hatten, schloß es sich wieder, und plötzlich fanden sie sich gänzlich in Grau eingeschlossen. Keairas Wetterkontrolle hielt ihnen die Böen vom Leib, aber von oben prasselte Regen herab und durchnäßte sie alle bis auf die Haut. David hörte, wie der Regen auf die Flügel der Zentaurin klatschte, bis sie sich selbst mit dem Schweif schlug und wieder geradeaus fliegen konnte. Happy Bottom war einfach zu groß – Keaira gelang es nicht, eine Passage ins Sonnenlicht zu bahnen.


      »O-oh«, sagte Chena. »Ich glaube, sie hat uns bemerkt.«


      David befürchtete dasselbe. Vielleicht konnte der Sturm sie nicht direkt berühren, aber ganz bestimmt konnte er alles mögliche vor ihnen verschleiern. Angenommen, sie fanden nicht den Weg hinaus aus dieser Wolkenbank?


      Aber dann stießen sie in klare Luft vor. Sie hatten es geschafft – diesmal hatten sie es geschafft. »Beim nächsten Mal sollten wir lieber eine größere Lücke nehmen«, meinte David.


      »Wenn Gerte eine finden kann«, entgegnete Chena.


      Gerte suchte sehr sorgfältig und wäre dabei fast zu nah an den Rand der Schönwetterzone gekommen. David sah, wie sie sich in der Luft überschlug, als sie mit einem Flügel zu weit vorstieß.


      Ja, dieser Sturm besaß sehr viel Kraft, und wenn sie ungeschützt in ihn hineingerieten, würde er sie aus Xanth hinausblasen.


      »Vielleicht sollte ich ihr ein wenig helfen«, schlug David vor. »Und zwar mit der Windjacke. Ich brauche sie nur öffnen.« Auf irgendeinem von Nimbys Zetteln hatte etwas in der Art gestanden. Solange die Windjacke geschlossen war, verhielt sie sich passiv; erst wenn man sie öffnete, wurde ihre Magie wirksam.


      »Ich glaube, damit warten wir besser, bis wir im Auge des Sturms sind«, widersprach Chena. »Happy Bottom weiß bereits von unserer Anwesenheit, sie muß aber nicht auch noch erfahren, über welche Macht wir verfügen. Soll sie uns doch für Plagegeister halten, aber nur nicht für bedrohlich. Uns wäre nicht geholfen, wenn sich das änderte!«


      Und damit hatte sie recht. Also jagte die kleine Gruppe am Rand der Wolkenbank entlang und suchte nach einer weiteren Passage. Und Happy Bottoms Winde wurden stärker und immer stärker.


      Nach kurzer Zeit erschien ein weiteres Durchgangsloch. Diesmal waren die Fünf sehr vorsichtig; es konnte eine Falle sein. Deshalb täuschte Gerte zunächst ein Eindringen vor, die beiden Zentaurinnen dicht auf den Fersen. Und tatsächlich, aus allen Richtungen wallte der Nebel heran, und die Öffnung schloß sich. Aber die Gruppe hatte gerade noch rechtzeitig abgedreht und touchierte nur den Außenrand des Wolkenwalls. Nun konnte kein Zweifel mehr bestehen: Happy Bottom war auf sie aufmerksam geworden und hatte versucht, sie in die Irre zu locken. Aber der Plan war sehr simpel gewesen; vermutlich unterschätzte der Möchtegern-Hurrikan seine Angreifer. Sie flogen weiter die Seite entlang, bis sie eine Stelle erreichten, die dünn geworden war, weil Happy Bottom von dort all den Nebel für die Falle abgezogen hatte. Dort stürzten sie sich hinein. Der Sturm mußte wissen, welchen Weg sie nahmen, aber er konnte nicht schnell genug reagieren, denn sie hatten ihn überrumpelt. Als Wind und Nebel sich um sie zu schließen drohten, befanden sie sich bereits in der nächsten Windschicht.


      Offenbar beschränkte sich die Gewalt des Hurrikans hauptsächlich auf die Wolkenschichten, wo der Zauberstaub am dichtesten war. Nun aber erschien es unwahrscheinlich, daß sie Happy Bottom noch einmal überlisten konnten.


      Sie flogen an die nächste Wolkenschicht heran, aber sie bestand aus undurchdringlichem Nebel. Jeder Versuch, sich einen Weg hindurchzubahnen, erschien von vornherein zum Scheitern verurteilt. Einen weiteren Gewaltvorstoß in das Innere des Nebels wollten sie lieber nicht riskieren.


      »Vielleicht können wir uns darunter herschleichen«, schlug Gerte vor. »Die Hügel und Bäume müssen den Windschichten doch ins Gehege kommen. Dort muß es Löcher geben, an denen Happy Bottom nichts ändern kann.«


      Sie sanken hinunter, und tatsächlich fanden sie eine durchsichtige Zone auf der Leeseite eines Bergs. Sie schossen dicht unter der Unterkante einer Nebelschicht über das Gelände dahin, dann stiegen sie in die nächste klare Luftschicht hinauf.


      »Seht nur!« rief Chena. »Das muß das Auge sein!«


      Mit Sicherheit war es das! Wie ein gewaltiger Augapfel rotierte es innerhalb des riesigen Wolkenrings, der die innerste Wolkenschicht bildete. Und genau dies mußten sie nach Norden treiben.


      Sie stiegen hinter das kugelförmige Gebilde auf und schwebten in der fast windstillen Luft. Dann orientierten sie sich nach Norden, und David zog den Reißverschluß der Windjacke auf und öffnete sie abrupt. »Los!« brüllte er.


      Aber nichts geschah.


      Die beiden Zentaurinnen sahen ihn an, und Gerte flog dicht zu ihm auf. »Mußt du vielleicht irgendeine Beschwörungsformel sprechen?«


      »Davon hat Nimby nichts gesagt«, antwortete David verstimmt. Was hatte er denn nur falsch gemacht? Anstatt irgendwie Böen auszustoßen, verhielt die Jacke sich absolut ruhig.


      Dann knackten Davids Trommelfelle. »Au! Das fühlt sich ja an wie in einem Flugzeug!« rief er und drehte heftig den Kopf hin und her.


      »Ich glaube, der Umgebungsdruck steigt«, sagte Keaira. »Das ist eigenartig, denn es ist nicht mein Tun.«


      »Der Hauch einer Brise strömt auf uns zu«, stellte Crystal fest. »Das spüre ich in der Mähne.«


      »Aber von uns geht kein Wehen aus«, beklagte Gerte. »Und wir brauchen einen starken Windstoß nach vorn.«


      Da begriff Chena. »Die Windjacke ist schuld! Luft strömt hinein, kommt aber nicht mehr heraus. Sie sammelt sich rings um die Jacke, und dadurch baut sich ein Überdruck auf.«


      »Und Hochdruck treibt den Tiefdruck vor sich her – und das Auge eines Sturms ist ein Tiefdruckgebiet«, fügte Crystal hinzu. »So funktioniert das also! Wir haben nichts weiter zu tun, als den Überdruck groß genug werden zu lassen.«


      »Und daß er sich aufbaut, das spüre ich«, sagte David. »Meine Trommelfelle fühlen sich an wie ein Paar Bongos.« Er hielt sich die Nase zu und blies heftig, bis er wieder ein Knacken in den Ohren hörte.


      »Seht nur!« rief Chena. »Das Auge setzt sich in Bewegung!«


      Tatsächlich. Zwar ging kein echter Wind, aber das Hochdruckgebiet schob das Auge allmählich vor sich her.


      Das Auge registrierte die Veränderung. Es fuhr herum und richtete seine sturmwolkengraue Iris auf die Eindringlinge. Es blinzelte. Es riß die Pupille auf. Es hatte sie gesehen!


      »Weitermachen!« rief Gerte. »Wir müssen das Auge davontreiben!«


      David versuchte es, das Auge jedoch glitt zur Seite, anstatt sich nach Norden treiben zu lassen. Chena flog ebenfalls zur Seite, um sich wieder genau südlich von ihm zu postieren, aber es wich einfach noch weiter aus. Offenbar war es wesentlich schwerer, das Auge in die gewünschte Richtung zu treiben, als sie geglaubt hatten.


      »Können wir den Luftstrom vielleicht kanalisieren?« schlug Gerte vor. »So, daß wir das Auge in die Mitte nehmen?«


      Sie versuchten es. Gerte schwebte links und Crystal rechts von David, und alle drei geflügelten Monster gaben ihr Bestes, um die dichte Luft vorwärtszutreiben und das Auge einzuschließen.


      »Es funktioniert!« krähte David.


      Doch dann begann das gereizte und gerötete Auge sich auszudehnen. Bald war es auf doppelte und schließlich auf zehnfache Größe angeschwollen. Dieses gewaltige Ding zu bewegen erwies sich als unmöglich.


      »Ob ich mein Kehrholz benutzen soll, um ihm Ärger zu machen?« überlegte David laut und zerrte an den beiden zusammengebundenen Holzstäben in seinem Gürtel.


      »Sei vorsichtig damit«, warnte Keaira und faßte ihre eigenen Stäbe. »Dieses Holz ist sehr gefährlich, wenn…«


      Zu spät. David hatte nur einen Stab richtig festgehalten, und der andere blieb in seinem Gürtel hängen. Das Klebeband riß, und die beiden Stäbe wurden getrennt.


      »Aaaaaah!« schrie Chena mit gut sechs As – sie stürzte unter ihm hinweg wie ein Stein.


      David hatte die Kehrholzstäbe getrennt, und ein Stab war auf Chena gelandet; folglich hatte er ihre magische Leichtigkeit umgekehrt – sie war nun magisch schwer. Auch er selbst fiel, aber nicht so schnell wie die Zentaurin, denn als Mundanier widerstand er sowohl der Magie als auch der invertierten Magie. Doch auch der begrenzte Effekt auf ihn war groß genug: er stürzte mit normaler Fallgeschwindigkeit dem Boden entgegen, und das würde mehr als ausreichen, um ihn beim Aufprall zu Brei zu zermalmen.


      Also tat er das einzig Vernünftige: Er warf den Stab fort.


      Sein Sturz wurde zu einem langsamen Hinabsinken abgebremst, als die Leichtigkeit wieder Gewalt über seinen Körper ergriff. Aber noch immer fiel er und konnte unter sich bereits die Bäume erkennen.


      Und das war längst noch nicht alles. Happy Bottoms boshaftes Auge tauchte auf und hielt Ausschau nach ihm. Der Sturm mußte die Natur der Windjacke recht genau begriffen haben.


      Die Windjacke! Sie war noch immer offen und erzeugte um ihn ein Hochdruckgebiet. Dadurch konnte das Auge ihn finden; wahrscheinlich konnte es irgendwie die zusammengepreßte Luft sehen. David schloß die Jacke und zog den Reißverschluß zu.


      Allerdings umgab ihn nach wie vor der Überdruck. Happy Bottoms Auge sah von einer Seite zur anderen, um das Druckgefälle auszumachen. Schon bald würde sie ihn erspähen, und dann… dann würde sie ihn wahrscheinlich, Jacke hin, Jacke her, mit dem Kopf zuerst gegen die nächste Klippe schleudern. Er war aus Keairas Schönwetterzone herausgefallen, und nun schützte ihn nichts vor der Wut Happy Bottoms.


      Verzweifelt hielt er nach einem Fluchtweg Ausschau, aber es schien keinen zu geben. Dank seiner eigenen Unvorsichtigkeit besaß David kein Kehrholz mehr, und von alleine konnte er nun einmal nicht fliegen. Er konnte nichts anderes als sich fallen lassen und auf eine sanfte Landung hoffen. Und über ihm braute der Sturm sich zum Hurrikan des Jüngsten Gerichts zusammen.


      Da bemerkte David, daß sich unter ihm Nebel bildete. Der Nebel sah anderes aus als Happy Bottoms Nebel – Farbe und Wolkenform unterschieden sich. Was konnte das sein?


      Der Nebel verdichtete sich zu einer niedrigen Wolkenbank. Die Wallungen der Wolken bildeten ein verschwommenes Gesicht – ein Gesicht, das David schon vorher irgendwo gesehen hatte.


      Ein wolkiges Auge zwinkerte ihm zu.


      »Fracto!« rief er. Wie kam denn Fracto hierher? Er mußte sich eingeschlichen haben, indem er sich als Teil von Happy Bottom ausgab. Wie die meisten Wolken konnte Fracto ganz nach Wunsch groß oder klein und ganz nach Stimmung von Donner erfüllt oder ruhig sein. Im Augenblick war er so leise wie Nebel über dem Moor.


      Und Happy Bottom bemerkte ihn nicht. David hoffte, daß er Fracto nicht durch seinen Aufschrei verraten hatte. Aber was konnte dieser von der Saulus- zur Pauluswolke gewordene Sturm schon ausrichten? Der Hurrikan würde ihn trotz Fractos Anwesenheit davonblasen. In seiner momentanen Gestalt besaß Fracto nur einen Bruchteil der Kraft des widrigen Winds und konnte sich dem Hurrikan deshalb wohl kaum in den Weg stellen.


      Dann tauchte David in die Wolke ein. Die neblige Substanz Fractos umfing ihn, und er konnte nichts mehr sehen.


      Das hieß immerhin, daß er für andere ebenfalls unsichtbar sein mußte. Happy Bottom konnte nun nicht mehr wissen, wohin sie blasen sollte, und er stellte ein so kleines Ziel dar, daß sie mit Windstößen ins Blaue nichts ausrichten würde.


      Seine Füße berührten den Boden. David torkelte, aber er war unverletzt und noch immer recht leicht. Nun befand er sich ganz allein im verzauberten Urwald von Xanth.


      Der Nebel hob sich gerade weit genug, um ihm Sicht zu gestatten, wenn er mit gesenktem Kopf ging. Fracto schirmte ihn weiterhin vor dem suchenden Auge des widrigen Winds ab und schenkte ihm die Chance, eine Möglichkeit zu finden, sich wieder in das Geschehen einzuschalten. Aber dazu mußte er zuerst Chena Zentaur wiederfinden… oder sie ihn. Und hoffentlich war mit ihr alles in Ordnung. Wenn es ihr gelungen war, den Kehrholzstab loszuwerden, dürfte ihr eigentlich nichts geschehen sein. Aber weil David vor Happy Bottom verborgen war, konnte auch Chena ihn nicht sehen. Anderseits kam sie vielleicht auf die Idee, unter Fracto nach ihm zu suchen.


      Was also sollte er tun? Rumstehen und abwarten oder sich auf die Suche nach einem besseren Treffpunkt machen? In einem fremdartigen Dschungel herumzuirren war ohne Zweifel ziemlich riskant, aber ebenso gefährlich konnte es sein, sich einfach hinzusetzen und der Dinge zu harren, die da kommen würden.


      Vielleicht sollte er sich wenigstens einen etwas geschützteren Wartepunkt suchen. Wenn er von dort aus eine fliegende Zentaurin sah, konnte er sie durch lautes Rufen auf sich aufmerksam machen, und alles wäre in Butter.


      Er setzte sich also in Bewegung – und stieß mit dem Fuß gegen etwas. Die Berührung sandte Schmerz in Wellen durch das ganze Bein, und Tränen schossen ihm in die Augen. Er stürzte zu Boden. Wogegen war denn da mit dem Zeh gestoßen?


      Vor ihm war nur eine Pflanze, ein Tränendes Herz. Das konnte doch nicht die Ursache sein? Er faßte vorsichtig danach – und als seine Fingerspitzen die Pflanze berührten, schoß ihm der Schmerz den ganzen Arm hoch, und wieder kamen ihm die Tränen. Das war die Ursache gewesen!


      Er stand auf und achtete sorgfältig darauf, nicht in die Nähe der Pflanze zu kommen. Was war das nur für ein Gewächs? Es sah wie ein ganz normales Tränendes Herz aus, und doch verursachte es jedem, der es berührte, solchen Schmerz.


      Da wurde ihm klar: er hatte kein Tränendes Herz vor sich, sondern einen Tränenden Schmerz. Kein Wunder, daß es ihm das Wasser in die Augen trieb. Und wie gut, daß er nicht darauf gelandet war.


      Als er weiterging, achtete er genau auf den Boden vor sich, denn er wollte auf keinen Fall etwas zu nahe kommen, das man besser mied. Und dann schauderte es ihn.


      Auf der Erde vor ihm lag ein abgetrennter Finger! Nein, Augenblick, dachte er dann, da ist ja gar kein Blut zu sehen. Und er ist zu einem Kreis gekrümmt…


      Er lachte laut auf, denn er wußte, was das war: ein Ringfinger – ein Finger, der sich zu einem Ring kringelte. Vielleicht trugen die Oger so etwas als Schmuck.


      Behutsam umging er den Ring. Dann kam er an ein Schild. Darauf stand: TWIN CITY.¯ Eine Stadt? Vielleicht wäre er dort in Sicherheit. Also folgte er dem Weg, der von dem Schild wegführte.


      Bald begegnete er zwei Mädchen, die ungefähr im gleichen Alter waren wie er und am Weg spielten. Wenn es überhaupt etwas gab, das ihn zur Zeit aber auch wirklich absolut rein gar nicht interessierte, dann gleichaltrige Mädchen. Deshalb versuchte er, an ihnen vorbeizugehen, ohne sie zu beachten.


      So einfach war es dann aber leider nicht.


      »Hallo, Junge – wie heißt du?« rief die eine.


      »Und was willst du hier?« fragte die andere.


      Sollte er sich etwas ausdenken, um die beiden loszuwerden? Nein, vielleicht glaubten sie ihm nicht, wenn er die Wahrheit sagte, also war das wohl das beste. »Ich bin David Mundanier, und ich versuche zu verhindern, daß Xanth vom Hurrikan davongeblasen wird.«


      Natürlich glaubten sie ihm kein Wort. »Ich bin Mariana«, sagte das erste Mädchen, »und das ist meine Zwillingsschwester Anairam. Schau mal, was wir machen.«


      Nun hing er fest, denn er konnte es sich kaum leisten, nun eine Szene zu machen und vielleicht noch tiefer in die Tinte zu geraten. Also sah er sich an, was sie so machten. Zu seinem Erstaunen erwies es sich als nicht uninteressant.


      »Ich forme Felsen«, erklärte Mariana. Sie hob einen Stein auf und drehte ihn zwischen den Handflächen. Dabei verformte er sich, als bestände er aus Lehm.


      Vielleicht war es sogar wirklich Lehm. »Laß mich mal sehen«, sagte David.


      Mariana gab ihm ihr Formstück. David tastete es ab. Ganz eindeutig Stein. Und trotzdem hatte er gesehen, wie sie ihn verformt hatte. Er gab ihr den Stein zurück, und wieder veränderte er sich, als sie die Finger hineinstieß. Sie formte aus dem Stein eine grobe Puppe und gab sie ihrer Schwester.


      »Und ich belebe die Steine«, sagte Anairam. Plötzlich erwachte die Puppe zum Leben und setzte sich in Anairams Händen aufrecht. Das Mädchen stellte sie auf den Boden, und die Puppe floh in den Wald.


      David starrte ihr mit offenem Mund nach. »Das sind wirklich tolle Talente«, mußte er widerwillig zugestehen.


      »Danke«, antwortete Mariana. »Möchtest du mit uns spielen?«


      Natürlich – sie waren darauf aus, diese dämlichen Mädchen-Spiele zu spielen. »Ein andermal«, sagte er daher und dachte: Vielleicht in drei Jahren. »Ich muß weiter.« Er machte sich wieder auf den Weg und hoffte, daß Chena ihn bald fand.


      Bald kam er zu zwei Mädchen, die etwas jünger waren als er. Schon wieder eine nervige Begegnung? Er versuchte, unbehelligt an ihnen vorbeizukommen.


      Aber das funktionierte hier genausowenig wie beim ersten Mal. »Hallo«, rief ihm eines der Mädchen zu. »Ich bin Amanda, und das ist meine Zwillingsschwester Adnama. Wir können die Haarfarbe ändern.«


      »Toll«, rief er zurück. »Ich bin David, und ich hab's eilig.«


      »Aber das mußt du dir ansehen«, erwiderte Amanda.


      »Ja, wir haben wirklich großartige Talente«, fügte Adnama hinzu.


      »Und das ist noch nicht alles«, beschloß Amanda die Ansprache.


      Und wieder hing er fest! Wo Chena nur blieb?


      »Sieh auf mein Haar!« befahl Amanda. Es war braun, und während David zusah, verfärbte es sich erst zu blond und dann zu rot. »Ich kann meine Haarfarbe ändern«, sagte sie stolz.


      »Und kann die Haarfarbe von anderen ändern«, verkündete Adnama, und das Haar ihrer Schwester schlug in grün um.


      »Na und?« fragte David ungeduldig.


      »Und jetzt habe ich deins geändert.«


      David spürte nichts, deshalb nahm er an, daß sie bluffte. Aber dann hielt Amanda einen Spiegel hoch, und sah seinen Kopf – auf dem blaues Haar sproß.


      »Macht das sofort wieder rückgängig!« verlangte er ärgerlich.


      »Erst, wenn du uns küßt«, entgegnete Adnama.


      Jetzt saß er wirklich in der Klemme! Also küßte er sie nacheinander, und Adnama gab seinem Haar die natürliche Farbe zurück. Dann machte er, daß er pieps noch mal weiterkam, bevor die beiden sich noch andere Spielchen ausdenken konnten.


      Aber schon wenig weiter den Weg entlang stieß er auf zwei weitere Mädchen. Sie wirkten beide etwa zwei Jahre älter als er und hatten langes, purpurnes Haar und grüne Augen. Langsam begriff er, was es mit Twin City auf sich hatte: Hier lebten offenbar nur Zwillinge. Aber gab es denn nur Mädchen in dieser Stadt?


      Diesmal sprach er die Mädchen direkt an, denn er wußte, daß sie ihn sowieso nicht vorbeilassen würden. »Ich bin David Mundanier, beschäftigt mit der Rettung Xanths«, sagte er. »Und wer seid ihr?«


      »Ich bin Leai«, antwortete die erste traurig. »Ich will mich umbringen, aber ich kann nicht sterben.«


      »Und ich bin Adiana«, sagte die andere ebenso niedergeschlagen. »Ich möchte leben, aber ich sterbe.«


      Das allerdings war ein schlimmes Schicksal. »Könnt ihr nicht einfach die Plätze tauschen?«


      »Den Zauber dazu kennen wir nicht«, antwortete Leai.


      »Schade.« David überlegte, ob die beiden ihn möglicherweise nur auf den Arm nahmen. Wenn, dann war das nicht die Sorte Humor, die er komisch fand.


      »Glaubst du, ich könnte in Mundanien sterben?« fragte Leai.


      »Ich denke schon, wenn dich bis dahin die Magie am Leben hält.«


      »Es liegt an der Magie«, antwortete sie. »Schau her.« Sie holte ein häßlich aussehendes Messer hervor und versuchte, es sich in den Bauch zu rammen.


      »He!« rief David, sprang vor und packte ihren Arm, bevor die Messerspitze sie verletzte. Er hielt die Waffe fest. »Was machst du denn da?«


      »Ich versuche, mich umzubringen«, erklärte sie. »Aber es geht einfach nicht, weil mich immer etwas davon abhält. So wie du gerade.«


      »Das war doch keine Magie! Ich kann nicht zusehen, wie du das tust!«


      Sie sah ihm in die Augen. Für ein Mädchen war sie sehr hübsch. »Warum nicht? Was kümmert dich ein Mädchen?«


      »Nichts«, sagte er schnell, »aber…«


      »Du wirst dir immer einen Grund zurechtlegen, aber du wirst mich immer davon abhalten. Oder jemand anderes tut es. Ich habe schon hundertmal versucht, meinem Leben ein Ende zu machen, und es gelingt mir einfach nicht. Aber wenn es in Mundanien wirklich keine Magie gibt, dann könnte ich vielleicht dorthin gehen und…«


      »Ich helfe dir nicht, dorthin zu gelangen, wenn du dich dort umbringen willst!«


      Sie nickte. »Das überrascht mich nicht. Aber wenn du meine Schwester mitnimmst, kann sie dort vielleicht überleben.«


      »Aber ich würde dich doch nicht alleinlassen, Leai«, entgegnete Adiana. Auch sie war recht hübsch.


      »Ich glaube nicht, daß ich euch helfen kann, Mädels«, sagte David. »Auch wenn ich's gern täte. Am liebsten hätte ich, wenn ihr beide leben könntet und leben wolltet.« Plötzlich kam ihm eine Idee. »Bis gerade eben besaß ich zwei Stäbe aus Kehrholz. Ich habe sie verloren, aber sie müssen irgendwo hier herumliegen. Wenn ihr sie findet, würden sie vielleicht eure Magie umkehren, und dann…«


      Die beiden kreischten vor Entzücken. David zuckte zusammen. »Ach, vielen, vielen Dank!« rief Leai aus und küßte ihn aufs rechte Ohr. »Danke, danke, danke«, sagte Adiana und küßte ihn aufs linke. Dann eilten beide davon, um nach dem Kehrholz zu suchen.


      David hätte es nie zugegeben, aber er hatte eigentlich nichts dagegen, von den beiden geküßt zu werden. Er folgte weiter dem Pfad.


      Schon bald begegnete er zwei weiteren Heranwachsenden, aber diesmal waren es ein etwas älterer Junge und ein gleichaltriges Mädchen. »Ich dachte schon, alle Zwillinge wären Mädchen«, begrüßte David sie erleichtert.


      »In diesem Teil der Stadt schon«, antwortete der Junge. »Im benachbarten Teil sind alles Jungen. Hier verläuft die Grenze.«


      »Aha. Na, wie auch immer. Ich bin David Mundanier, und ich…«


      »Du bist unterwegs, um Xanth vor dem Hurrikan Happy Bottom zu retten«, sagte das Mädchen.


      »Und das wird dir bald auch gelingen«, fügte der Junge hinzu.


      Eigentlich wollte David mit wohlgesetzter Rede antworten, etwa: ›Wie könnt ihr so etwas nur wissen, wir sind uns doch gerade zum ersten Mal begegnet?‹, doch leider kam wie üblich sein Mundwerk vor seinem Gehirn in Gang, und deshalb gab er nur ein dämliches »Häh?« zurück.


      Sowohl der Junge als auch das Mädchen lächelten. »Entschuldigung«, sagte der Junge dann. »Manchmal vergessen wir einfach, daß Fremde uns nicht kennen können, obgleich sie uns so vertraut vorkommen. Das ist meine Zwillingsschwester Déjà, und ich bin Vu. Ich sehe in die Zukunft, und meine Schwester in die Vergangenheit. Als wir dich erblickten, schalteten sich unsere Talente ein, und wir wußten, was du in der Vergangenheit getan hast und in der Zukunft tun wirst.«


      Aha. »Also könnt ihr mir sagen, wo ich Chena Zentaur finde?«


      »Unglücklicherweise nicht, weil wir die Gegenwart nicht kennen«, antwortete Déjà. »Aber ich kann dir verraten, daß sie sich große Sorgen um dich gemacht hat, als sie von dir getrennt wurde.«


      »Und ich kann dir verraten, daß du sie in fünfzehneinhalb Minuten finden wirst«, fügte Vu hinzu. »Danach ist die Durchführung eures Vorhabens nur noch eine Routineangelegenheit.«


      »Vorausgesetzt, der sich verdichtende Zauberstaub verzerrt Vus Wahrnehmung nicht«, warnte Déjà. »In diesem Dorf sind wir dagegen verhältnismäßig gut geschützt, und deshalb bleibt hier alles normal, aber das kann sich ändern. Daher sind wir sehr erfreut, von deinem Vorhaben zu erfahren.«


      »Äh, danke«, sagte David. »Ich mache mich dann wohl lieber wieder auf die Suche nach Chena.«


      »Ganz bestimmt«, gab Vu ihm recht. »Wir wünschen dir alles Gute.«


      David folgte dem Pfad weiter. Schließlich kam er an ein Schild, auf dem TRI CITY stand. Wenigstens war er nun aus dem Zwillingsbereich hinaus. Er fühlte sich gleich besser.


      Allerdings nur so lange, bis er den drei Mädchen begegnete, die offenbar Drillingsschwestern waren. O nein! Er wußte genau, daß er keine Chance hatte, unbelästigt an ihnen vorbeizugehen, aber dennoch versuchte er es. Er ging in gleichmäßigem Tempo weiter und beachtete die drei nicht.


      »Seht nur – ein einzelner Junge!« rief eine. »Kommt, mit dem machen wir uns einen Spaß.«


      »Mit mir macht nichts Spaß«, sagte er rasch, als sie sich ihm näherten. Es waren große Mädchen von der Sorte, bei denen er üblicherweise versuchen würde, einen Blick unter die sehr kurzen Röcke zu erhaschen, aber der Gedanke an das, was sie wohl komisch finden mochten, flößte ihm Unbehagen ein. »Ich bin nur David, ein einfacher Mundanier.«


      »Ein Mundanier!« rief eine andere begeistert. »Laßt uns ausprobieren, ob unsere Magie bei ihm funktioniert.«


      »Wahrscheinlich nicht besonders gut«, sagte David voller Verzweiflung und blieb stehen. Ihm blieb keine Wahl, denn sonst wäre er in die eine hineingerannt, die ihm direkt den Weg versperrte.


      »Das werden wir ja sehen«, sagte die dritte. »Hallo, David Mundanier. Ich bin Sherry. Mein Talent besteht darin, Dinge zum Schrumpfen zu bringen.« Sie berührte ihn mit der Fingerspitze – und plötzlich war er nur noch halb so groß wie zuvor. »Du hast recht – meine Magie wirkt nicht besonders gut. Ich wollte einen Däumling aus dir machen.«


      »Laßt mich doch gehen«, schrie er. Er machte sich gewaltige Sorgen. Vu hatte zwar gesagt, Chena werde ihn bald finden, aber nicht, in welchem Zustand.


      »Aber wir sind noch nicht mit dir fertig«, wandte die zweite junge Frau ein. »Ich bin Terry, und ich kann Dinge wachsen lassen.« Sie bückte sich und berührte ihn. Plötzlich war David doppelt so groß wie normalerweise. »Ach ja, es ist wahr – ich wollte dich so groß machen wie den Unsichtbaren Riesen, und nun bist du gerade einmal ein Ogerbaby.«


      David war klar, daß er in seiner gegenwärtigen Größe einfach über sie hinwegspringen und fliehen konnte, aber er wollte nicht so bleiben, wie er war. »Ich möchte doch nur Xanth retten!« rief er flehentlich.


      »In diesem Fall sollten wir dich doch besser wiederherstellen«, beschloß die erste. »Ich bin Merry, und darin liegt mein Talent.« Sie berührte ihn am Bein, und plötzlich war er wieder normal groß.


      Erleichtert hastete er an den dreien vorbei und floh auf dem Pfad. »Ach, komm und spiel noch ein wenig mit uns«, rief Sherry ihm hinterher. »Wir können auch noch andere Spiele!«


      »Ganz tolle Spiele«, fügte Terry hinzu.


      »Ideal für einen Mann und drei Frauen!« schloß Merry.


      »Nicht, ohne die Erwachsenenverschwörung zu übertreten!« rief David zurück und genoß den Triumph, als die drei einander erschrocken ansahen. »Na, ich hoffe, jetzt habt ihr euch in die Hosen gepiepst!«


      Nicht mehr lange, und Chena würde ihn finden. David eilte den Pfad entlang und hoffte inständig, nicht noch mehr Weibsvolk mit nichts als Unfug im Kopf zu begegnen.


      Ein gellendes Heulen erschreckte ihn. Es klang wie eine Mischung aus dem Geräusch, das die am schlechtesten geölte Tür der Welt machen würde, und dem Laut des hungrigsten aller Wölfe. Wer mochte solch einen Ton von sich geben?


      Eine gewaltige, einem Hund ähnelnde Kreatur, stellte sich heraus. Allerdings bestand sie nicht aus Fleisch und Blut, sondern aus Holz; die Beine sahen aus wie entwurzelte Setzlinge, der Leib wie ein Ausschnitt aus einem Baumstamm, und die Zähne wie geschärfte Holzpflöcke, von denen der Pflanzensaft tropfte. Das war das xanthische Äquivalent eines Timberwolfs!


      David war sich nicht sicher, ob er stocksteif stehenbleiben und hoffen sollte, daß das Monster ihn nicht sah, oder ob er besser beruhigend auf das Untier einredete, um sich vielleicht mit ihm anzufreunden. Deshalb wählte er einen Kompromiß: Er rannte wie der Pieps!


      Und er hörte, daß der Timberwolf ihm hinterherhetzte. David rannte, so schnell er nur konnte, was recht schnell war, weil er ja noch immer kaum Gewicht aufwies, und doch näherte sich das Ungeheuer mit lauten Sprüngen von hinten immer mehr.


      »Hilfeeeee!« brüllte er darum.


      Eine geflügelte Gestalt glitt zu ihm herunter. »Ah, da bist du ja!« rief Chena. Sie umarmte ihn, zog ihn hoch und schlug dabei mit den Flügeln. Der Timberwolf sprang auf und schnappte nach ihnen, aber sie waren gerade außerhalb seiner Reichweite. Mann, das war knapp! dachte David.


      »Setz dich wieder auf meinen Rücken«, forderte die Zentaurin ihn auf und schob ihn nach hinten. Er gehorchte und setzte sich ordentlich hin.


      Dann stiegen sie in den schützenden Nebelschleier auf. Erst da begriff David, daß eine seiner Phantasien vorhin wahr geworden war – ohne daß er es bemerkt hätte. Chena hatte ihn an ihre bloße Vorderseite gepreßt, als sie ihm vom Boden hochhob. Und er war durch den Timberwolf dermaßen abgelenkt gewesen, daß er allem anderen keine Beachtung geschenkt hatte. Er war ein schöner Trottel!


      Er versuchte, sich seinen Verdruß nicht anmerken zu lassen. »Wie hast du mich gefunden?« fragte er.


      »Fracto hat dir Deckung verschafft und auch gewußt, wo du bist. Nachdem wir herausgefunden hatten, wie man mit ihm kommuniziert, sind wir gleich zu dir geflogen.«


      »Wir?«


      »Crystal fliegt gleich über uns, aber Keaira benutzt im Augenblick nicht ihr Talent, und deshalb können wir uns vor Happy Bottom verbergen. Fracto ist überaus hilfsbereit; ohne ihn wären wir aufgeschmissen.«


      »Ja, mich hat er vor Happy Bottom versteckt. Aber wie sprecht ihr denn mit ihm?«


      »Wir haben uns auf einen Nebelwolkencode geeinigt. Ein Wölkchen für Ja, zwei für Nein, und mit einem Nebelpfeil hat er uns gezeigt, wo du bist. Er sagte, mit dir sei alles in Ordnung, aber ein Baumköter hetze dir hinterher, so daß wir uns beeilen müßten.«


      »Das war ein Timberwolf!« rief David und lachte.


      Chena fiel in Davids Gelächter ein. »Aha, Timberwolf. Natürlich! Wir tasteten uns von Wald zu Baum vor, und von Tier zu Hund, aber besser ging es nicht. Dazu hatten wir nicht genug Zeit. Auf jeden Fall wird Fracto uns zurück zum Auge leiten, aber danach hängt alles von uns ab, denn er muß sich vor Happy Bottom postieren, damit er sie in die Region der Luft locken kann.«


      »Wie kann er uns führen? Ich sehe nur Nebel.«


      Chena deutete nach vorn. »Siehst du dieses Blitzeflackern vor uns? Dahin muß ich fliegen. Fracto leitet mich über oder um oder durch die Sturmschichten, bis wir das Auge erreichen. Dann wird er verschwinden.«


      »Aber wie sollen wir treiben, wenn sie wieder ihr Auge explodieren lassen tut wie beim ersten Mal auch?«


      »Explodieren läßt«, brummte Chena, aber irgendwie war es nicht so beleidigend wie eine Korrektur durch Mom. »Ich muß gestehen, daß ich mir da nicht ganz sicher bin. Mittlerweile weiß Happy Bottom schließlich, womit sie es zu tun hat, und sie wird uns bis zum letzten Atemzug bekämpfen. Wir müssen uns alle Mühe geben.«


      »Hoffentlich weiß wenigstens Keaira, was sie tut«, sagte David, »ich hab' nämlich keine Ahnung.«


      »Ganz sicher hatte Nimby einen triftigen Grund, dich zum Träger der Windjacke zu bestimmen«, entgegnete Chena diplomatisch.


      »Weiß ich nicht. Nimby kann Gedanken lesen, deshalb weiß er, was abgeht, aber die Zukunft kennt er nicht. Also könnte er sich auch irren.«


      »Er kann Gedanken lesen?« fragte Chena, offenbar leicht alarmiert.


      Chena konnte nichts davon wissen, daß Nimby ihm erzählt hatte, sie halte ihn für süß, und er ließ es sie auch lieber nicht wissen. »Na ja, vielleicht weiß er auch einfach alles, was um ihn herum vorgeht, und dann kommt es einem nur so vor, als ob er Gedanken lesen würde. Ja, stimmt, denn wenn er meine Gedanken gelesen hätte, dann würde er ja wissen, daß ich für den Job nicht der Beste bin.«


      »Nein, ich bin sicher, daß Nimby einen Grund hatte«, stoppte Chena den Redeschwall. »Das ist genauso wie bei den Entscheidungen des Guten Magiers. Oft sind sie unergründlich.«


      »Na, dann viel Glück.«


      »Stimmt, Glück wäre dabei sicherlich nützlich«, stimmte sie zu, seine ironische Anmerkung für bare Münze nehmend. »Vielleicht war dein Mißgeschick mit dem Kehrholz gar kein echter Unfall, sondern Teil deiner Qualifizierung.«


      »Na klar, man nehme ein verkorkstes Kind, damit es mit einem durchgedrehten Hurrikan aufräumt«, erwiderte er wenig begeistert.


      »In Mundanien sind diese Dinge vielleicht anders«, antwortete Chena bedächtig. »Aber in Xanth können die scheinbar bedeutungslosesten Dinge tiefgreifende Konsequenzen nach sich ziehen. Bist du am Boden mit irgend etwas zusammengetroffen, was solche Bedeutung haben könnte?«


      »Nur mit 'ner Horde Mädchen«, sagte er verächtlich. Dann fügt er hinzu: »Nicht, daß ich dich beleidigen will.«


      Sie lachte glockenhell. »Ich bin nicht beleidigt. Ich bin kein Mädchen, sondern eine Stute. Was waren das denn für Mädchen?«


      »Das ist ja das Komische. Alles Zwillinge. Der Ort nannte sich Twin City, obwohl er überhaupt nicht wie eine Stadt aussah. Die Schwestern hatte immer ein irgendwie zusammenpassendes Talent, wie Steineformen und Steinebeleben oder Haarfarben ändern oder nicht leben wollen und nicht leben können.« Er hielt inne, denn das letzte Paar war ihm doch zu Herzen gegangen, und nicht nur, weil die beiden so hübsch gewesen waren. »Vielleicht habe ich ihnen mit dem verlorengegangenen Kehrholz geholfen. Wenn die beiden es finden, dann kann die eine vielleicht leben und die andere leben wollen.«


      »Sie waren bestimmt erfreut, von dem Kehrholz zu erfahren«, meinte Chena.


      »Yeah. Sie haben mich dafür geküßt. Das war natürlich abscheulich.«


      »Natürlich.« David wußte, daß Chena wußte, daß er es nicht ehrlich so meinte.


      »Dann traf ich Zwillinge, von denen nur einer ein Mädchen war. Sie hießen Déjà und Vu. Sie sah in die Vergangenheit, er in die Zukunft. Er sagte, ich würde es schaffen. Ich habe nur keine Ahnung, wie ich es angehen soll.« Während er redete, schweiften seine Gedanken zu Leai und Adiana ab, zu ihrem langen Purpurhaar, ihren grünen Augen und ihrem schrecklichen Dilemma. Hoffentlich fanden sie die Kehrholzstäbe.


      »Die Stäbe!« rief er laut. »Das ist es!«


      »Entschuldigung?« fragte Chena höflich.


      »Die Kehrholzstäbe! Ich glaube, ich hab's! Zusammen sind sie untätig, aber einzeln bringen sie die Magie durcheinander. Ich hab's einmal vermasselt und dich damit in Gefahr gebracht, aber jetzt werden wir es Happy Bottom schon noch zeigen!«


      »Ich konnte wieder fliegen«, beschwichtigte ihn Chena, »sobald das Kehrholz von mir forttrieb, und mir ist nichts geschehen. Aber wie soll uns das Holz helfen, unsere Aufgabe zu erfüllen?«


      »Meine Stäbe habe ich verloren, aber das ist wahrscheinlich egal. Keaira hat ihre aber doch noch, oder?«


      »Ja.«


      »Nun, dann soll sie sie an zwei einzelne Seile binden, damit sie sie zusammen hinter sich herziehen und sie trennen kann, wenn es soweit ist«, sprudelte er hervor. »Die Reichweite von Kehrholz ist doch begrenzt, oder? Deshalb beeinflußt es uns nicht, aber es wird alles beeinflussen, was das Auge unternimmt.«


      »Ja, schon. Aber wieso hilft es uns bei unserem Ziel, wenn wir die Stäbe in gewisser Entfernung hinter uns herziehen?«


      »Wir können sie an dem Auge vorbeiziehen, wenn es versucht, durch eine weitere Explosion zu entkommen«, erläuterte David seinen Plan. »Dann wird seine Magie umgekehrt, das Auge implodiert, und wir können es weiter nach Norden treiben. Dann kann es uns nicht mehr entkommen.«


      »David, das ist brillant!« rief Chena aus.


      »Yeah«, antwortete er geschmeichelt und froh, das erste Kataströphchen mit den Stäben wieder ausgebügelt zu haben. Denn im Leben wäre er nicht auf die Idee gekommen, wäre ihm vorher nicht dieses Mißgeschick unterlaufen.


      Übergangslos verschwand der Nebel. David konnte nun Crystal Zentaur, Keaira auf ihrem Rücken, über sich fliegen sehen. An der Seite flog Gerte. Und direkt über ihnen hing das funkelnde Auge.


      »Vielen Dank, unbekannter Wohltäter!« rief Chena, als der Nebel aufklarte. David wußte, wieso: Sie konnte Fracto nicht beim Namen nennen, ohne die Rolle preiszugeben, die er in dem kleinen Drama gespielt hatte.


      Wenn Happy Bottom das zufällig hörte… Auch ohne solche Komplikationen hatte Fracto noch allerhand zu tun, wenn Happy Bottom erst in der Region der Luft angekommen war. Wenn sie zu früh erfuhr, was er getan hatte, würde sie kein Wort mit ihm sprechen wollen.


      Die drei geflügelten Monstren gruppierten sich, und David erklärte seine Idee.


      Die Zentaurinnen hatten Seile dabei; sie gehörten zu ihrer Standardausrüstung. Und Gerte fand in ihrer erstaunlich geräumigen Handtasche noch ein wenig Kordel. Vorsichtig darauf bedacht, die Kehrholzstäbe immer zusammenzuhalten, banden sie sorgfältig Seile an den Enden fest. Auf keinen Fall durften diese Stäbe sich zu früh voneinander lösen.


      Mittlerweile hatte das Auge sich ihnen zugewandt und starrte sie an.


      Die Wolkenmauer hinter ihnen zog sich dichter zusammen – Happy Bottom bereitete ihren nächsten Zug vor. Sie wußte, daß ihre Gegner etwas vorhatten, aber nicht genau, was.


      Die fünf orientierten sich nach dem Auge. David öffnete die Windjacke, und schlagartig begann der Luftdruck anzusteigen.


      Happy Bottoms Auge expandierte schlagartig.


      Keaira warf die beiden Kehrholzstäbe auf das Auge. Weil Crystal sie mit der Schwanzspitze geschlagen hatte, waren sie so leicht wie die Luft. Als ihr Flug die Seile spannte, befanden sie sich innerhalb des anwachsenden Augenrands, und Keaira ruckte an einem der Taue. Die Stäbe trennten sich voneinander.


      Und dann schrumpfte das Auge mit einemmal implosiv zusammen.


      Die Iris nahm einen erstaunten Eindruck an, und einen Moment später war das Auge so klein wie ein Baseball geworden. Ein Kehrholzstab trieb in seiner Nähe. Vor Entsetzen wie gelähmt, rotierte das Auge auf der Stelle. Die Pupille wirkte benommen.


      Dann zog Keaira den Stab wieder zu sich heran, damit er neben dem anderen zur Ruhe kam.


      Das war notwendig, weil das Holz andernfalls seine eigene Magie – wie schon zuvor – aufheben tun… aufheben würde.


      Igitt! Jetzt wartete er schon nicht mehr darauf, daß Chena ihn verbesserte, er tat – tat es selbst! Einfach ekelhaft. Mittlerweile war der Luftdruck stark angestiegen. David hielt den Atem an und blies sich die Ohren frei – eigentlich war er froh, diese Unbequemlichkeit zu erdulden.


      Keaira holte die Leine mit den beiden Stäben ein, wobei sie dafür sorgte, daß sie immer beisammen blieben. Dann schlug Chena mit den Flügeln und näherte sich langsam dem Auge.


      Happy Bottom hatte noch nicht begriffen, was ihr widerfahren war, und deshalb blieb das Auge zunächst so, wie es war. Als die fünf sich näherten, wich es vor dem Hochdruckgebiet zurück.


      So funktionierte es wunderbar. Jedesmal, wenn das Auge zu expandieren versuchte, wurde es von dem Kehrholz wieder komprimiert, und auf diese Weise konnte es nicht entkommen. Sie trieben es nach Norden über die Ungeheuere Schlucht. Dort überraschte sie die Nacht; sie konnten beobachten, wie der Vorhang der Finsternis im Osten vom Himmel fiel und die Sonne, die sich vor der Dunkelheit fürchtete, nach Westen floh. Bei Nacht wäre es sicherlich schwieriger, Happy Bottom zu treiben, aber selbst wenn sie begriff, daß sie sich zurückzogen, würde sie sie wahrscheinlich nicht nach Süden verfolgen.


      Sie folgten daher Gerte, die von allen das Gelände am besten kannte, nach Süden. Um die Wolkenschichten machten sie sich wenig Sorgen, denn nachdem das Auge sein Zutun verloren hatte, schien der Sturm viel von seiner Aggressivität eingebüßt zu haben.


      Es war schon dunkel, als sie das Wohnmobil endlich erreichten. Zum Glück war dort das Licht noch an, und sie konnten es aus der Ferne sehen. Sie landeten sicher neben dem Fahrzeug.


      Sean mußte sie kommen gehört haben, denn er stand schon draußen, um sie in Empfang zu nehmen. Gerte warf sich in seine Arme.


      Daraufhin folgte lange, abstoßende Momente gegenseitigen Ansichdrückens, Abknutschens und atemloser Liebesbekundungen. David nahm sich fest vor, niemals in der Nähe eines Liebesquells zu baden.

    

  


  
    
      15

      Rückwärts

    


    
      Dieses magische Land Xanth gefiel Tweeter sehr gut, denn Vögel genossen hier außerordentlichen Respekt. Roxanne Rokh kennenzulernen und mit Sim Küken zu spielen hatte ihm große Freude bereitet, und dafür hatte er Sim einige schmutzige Vögelwitze beigebracht, die kein Nichtvogel je verstehen würde. Trotzdem freute er sich schon auf sein Zuhause, wo alles doch einen etwas geordneteren Gang nahm. Denn eigentlich war er gar kein abenteuerlustiger Vogel – einen Tag, an dem er anständige Körner erhielt, ihm ein verschlafener Vormittag im Käfig und ein wenig Spaß mit Karen am Nachmittag vergönnt waren, nannte er einen guten Tag. Selbst diese Sache mit der Intelligenz… allmählich wurde sie ihm ein wenig lästig, zumal sie ihm auch zu viele Dinge zu Bewußtsein brachte. Wie sollte sich ein Vogel denn auch glücklich und zufrieden fühlen in seiner Unwissenheit, wenn er dazu einfach zu schlau war? Sicherlich war es ganz nett, Woofer und Midrange etwas besser kennenzulernen, und darüber hinaus hatten sie sich als loyale Freunde erwiesen, aber alle drei erkannten sie immer deutlicher, daß sie nicht nach unabhängiger Existenz strebten. Sollten sich doch die Menschen mit den mannigfaltigen Lasten des bewußten Daseins plagen!

    


    
      Mittlerweile dämmerte es, und die drei geflügelten Monstren – eine hübsche Umschreibung – brachen mit David und Keaira auf, um Happy Bottom endgültig in die Region der Luft zu treiben. Bei Sonnenuntergang wäre dieser Job erledigt und Xanth damit gerettet. Morgen könnten sie nach Hause zurückkehren.


      Die fliegende Schar rückte ab. David fühlte sich unverkennbar sehr wichtig, denn niemand anderes als er hatte herausgefunden, wie man das Kehrholz benutzen konnte, um das Auge des Hurrikans an der Flucht zu hindern. Happy Bottom blieb keine andere Wahl, als sich immer weiter nach Norden treiben zu lassen, bis sie schließlich in der Region der Luft gefangen war, so daß Fracto sie verführen und zähmen würde. Fracto ging es vermutlich viel mehr darum als um die Rettung Xanths, aber indem er sein Eigeninteresse verfolgte, half er ihnen beim der Erreichen ihres Ziels. Man gebe der streitlustigen Wolke eben, was der Wolke ist.


      Mit dem Rückzug des Sturms hatten auch die Böen abgenommen, und der Zauberstaub senkte sich wieder herab, düngte das Land mit einer kräftigen Portion Zauberkraft, wodurch die Pflanzen sich rasch erholten und die Tiere munter wurden. Sie wußten, daß die furchtbare Gefahr für Xanth abgewendet worden war und ihr Leben bald weitergehen würde wie gewohnt.


      In nicht allzu ferner Zukunft würde sich das Wohnmobil in Richtung Norden aufmachen, um näher am Schauplatz des Geschehens zu sein. Da der Sturm nachgelassen hatte, benötigten sie weder Keairas Schönwettergebiet und auch nicht die Hilfe der geflügelten Zentaurinnen. Adam sah eine Wolke an und wurde genauso dünn wie sie. Ohne den schweren Ballast, den er mit Hilfe der Felseigenschaften dargestellt hatte, stieg das Wohnmobil sanft in die Luft. Die Dämonin Mentia verwandelte sich in eine Riesenhand und schob das Fahrzeug nach Norden. Tweeter verließ den Wagen zu einem kleinen Rundflug und beobachtete. Das klobige Gefährt, das wie ein gewaltiger Brotlaib in der Luft schwebte und von einer übergroßen (krallenbewehrten) Hand umklammert wurde, bot schon einen höchst merkwürdigen Anblick. Noch eigenartiger wurde es, als Karen ausstieg, um sich zu ihm zu gesellen; sie besaß zwar keine Flügel, aber durch Modems magische Veränderung der Realität war sie leicht wie eine Feder und trieb deshalb im Wind. Sie hing an einer Rettungsleine, so daß sie nicht davongeweht werden; auf zumindest dieser Sicherheitsmaßnahme hatte ihre vorsichtige und vernünftige Mutter bestanden. Zum ersten und wohl auch zum letzten Mal flogen Tweeter und sein Schoßkind in dieser Weise zusammen.


      Gegen Mittag näherten sie sich Schloß Roogna. Sie kehrten in das Wohnmobil zurück, um präsentabel vor die königliche Familie treten zu können. Tweeter hockte sich auf seine Stange und putzte sorgfältig sein Gefieder. Das Abenteuer ging dem Ende entgegen.


      Plötzlich wurde Nimby, der verwandelte Drache, nervös. »Was ist denn los?« fragte Chlorine. Nachdem Sean nun nicht mehr daran interessiert war, einen Blick auf ihre Beine zu stehlen, hatte sie Nimby wieder mehr Aufmerksamkeit geschenkt. Was die Menschen an menschlichen Beinen nur fanden – das ging über Tweeters Horizont; mit solch fetten, fleischigen Dingern konnte man sich nicht einmal richtig an einem Ast festhalten, und die Krallen waren in geradezu lächerlicher Weise kurz. Doch was die Ästhetik betraf, so war der Rest der federlosen menschlichen Körper auch nicht besser; deshalb bedeckten sie sie ja auch die meiste Zeit. Anscheinend war es dieser Gattung dennoch gelungen, mit dem Handicap ihres Körperbaus fertig zu werden.


      Nimby beschrieb einmal wieder seinen Block. Chlorine las, was er geschrieben hatte, und sah erschrocken auf. »Sofort landen? Aber wir sind doch schon bald in Schloß Roogna. Unter uns ist nichts als Urwald.«


      Dad wurde aufmerksam. »Wenn Nimby es sagt, sollten wir es besser tun. – Adam, kannst du langsam das Gewicht eines Steines annehmen?«


      Dazu war Adam in der Lage; er hatte so lange die Eigenschaft eines Felsblocks nachgeahmt, daß er sich noch immer daran erinnern konnte. Das Wohnmobil verlor an Auftrieb und sank allmählich dem Boden entgegen.


      Mentia durchdrang die Außenhülle des Fahrzeugs. »He, was ist denn los?« fragte sie. »Wir sinken ja!«


      »Wir müssen augenblicklich landen«, antwortete Chlorine. »Sagt Nimby.«


      »Obwohl die Sicherheit von Schloß Roogna schon so nah ist? Hast du ihn gefragt, wieso?«


      Chlorine wandte sich an Nimby. »Wieso?«


      Er reichte ihr eine weitere Botschaft. Sie las sie laut vor. »›Weil das Wahrscheinlichkeitsgesetz auf Antrag durch Mehrheitsbeschluß überstimmt worden ist.‹«


      Keiner der Menschen konnte es fassen. Über Chlorines Kopf erschien ein großes Fragezeichen. »Was für ein Gesetz?«


      »Aber das kann man doch nicht überstimmen!« rief Dad. »Das ist ein Naturgesetz!«


      »Du vergißt, wo du dich befindest«, entgegnete Mom grimmig.


      »Wer hat das beantragt?« fragte Chlorine. »Und wer hat es überstimmt?«


      Als Übeltäter erwies sich das mißgünstige Computerprogramm Animator. Ihm hatte es weder gefallen, die Kontrolle über Woofer und Tweeter zu verlieren, noch durch das Kehrholz schachmatt gesetzt zu werden, und dazu kam, daß ihm auch noch die Windjacke abgenommen worden war. Nach dem Gesetz der Wahrscheinlichkeit mußte er zwar hier gewinnen und dort verlieren, aber er verlor eben nicht gern, und so hatte er sich an die Musen des Parnaß gewandt und angeführt, daß kein normales Wesen alle zwanzig Fragen richtig hätte beantworten können. Daher müsse etwas Ungewöhnliches im Spiel sein, was die Realität durcheinanderbringe. Und er verlange, daß diese Realität wiederhergestellt werde.


      »Aber es liegt doch nun einmal in deiner Natur«, protestierte Chlorine, »daß du alles weißt, was dich betrifft, Nimby!«


      Nimby konnte nur mit den Schultern zucken. Anscheinend hatten die Musen etwas in der Forderung erkannt, was dafür sprach, sie zu erfüllen, und daher dem Antrag stattgegeben. Das Wahrscheinlichkeitsgesetz war auf den Kopf gestellt worden.


      »So eine Pieps! Das wird fürchterliche Konsequenzen haben«, knurrte Dad. »Die Grundlage der Ordnung im Universum beruht auf d…«


      Ein plötzlicher heftiger Windstoß traf das Wohnmobil und schnitt Dad das Wort ab. Er torkelte und wäre fast gegen die Wand geprallt.


      »Zu Boden!« brüllte Sean. »Happy Bottom kommt zurück!«


      Adam erhöhte seine Dichte rascher, und das Wohnmobil stürzte schneller aus dem Himmel. Und trotzdem bemühte sich der Wind, es zu zerreißen. Mentia fuhr ein Auge aus ihrem Gesicht aus und spähte damit nach draußen. »Wir kommen in Bodennähe; langsamer«, warnte sie.


      Adam gehorchte, und das Wohnmobil landete halbwegs sanft mitten im Dschungel. Tweeter bemerkte, daß es nur knapp einen großen Baum verfehlt hatte. Der Wind heulte, als ob er zornig sei, daß das Fahrzeug ihm entkommen war. Als ob? Er schäumte vor Wut!


      »David!« Mom fuhr verstört auf. »Gerte! Die Zentaurinnen! Sind sie davongeweht worden?«


      »Gerte!« rief Sean voller Qual.


      »Keaira ist bei ihnen«, erinnerte Dad sie beruhigend. »Sie hält das Wetter rings um sie ruhig. Aber vielleicht schaffen sie es nicht, wieder zu uns zurückzukehren.«


      Sean sah Nimby an. »Animator ließ das Gesetz der Wahrscheinlichkeit überstimmen – und jetzt läuft alles aus dem Ruder? Alles, was schiefgehen kann, geht schief? Und wir alle stecken tief in der Pie… – Tinte? Gerade jetzt, wo wir glaubten, wir hätten schon gewonnen?«


      Nimby nickte viermal.


      »Warum hast du uns nicht davor gewarnt?« kreischte Mom, die sich dem Rande der Hysterie näherte – aber aus welcher Richtung? »Bevor wir sie ins Verderben schickten? Mein armer Junge!«


      »Nimby ist zwar allwissend«, erinnerte Dad sie, »aber er kann nicht in die Zukunft sehen. Vermutlich hat Animator seinen Antrag insgeheim gestellt, um keine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bevor die Entscheidung fiel. Und deshalb hat Nimby es einfach nicht bemerkt. Selbst wenn jemand alles sehen kann, vermag er nicht auf alles zu achten – die Informationsüberflutung ist einfach zu stark.«


      »Da spricht der Herr Physikprofessor«, versetzte Mom bitter. »Dein Sohn ist da draußen!«


      »Und die Frau, die ich liebe«, fügte Sean hinzu.


      Auch Adam wirkte überaus besorgt: Keaira hatte ihm ein gewisses Interesse entgegengebracht, das er offensichtlich erwiderte.


      Dad breitete die Arme aus.


      »Glaubt ihr etwa, ich mache mir keine Sorgen? Aber es ist einfach nicht fair von euch, daß ihr Nimby die Schuld zuschiebt! Ohne ihn wären wir längst nicht so weit gekommen.«


      Mom erlitt einen Ansturm von Vernunft. »Ja, natürlich.« Sie wandte sich dem Drachenmann zu. »Ich möchte mich entschuldigen, Nimby. Was ich sagte, war unangemessen.«


      Nimby wirkte verlegen. Sicherlich entschuldigten sich Menschenfrauen bei Drachen nicht allzu oft.


      »Kümmert euch doch lieber um das Wichtigste!« rief Karen. Sie drehte sich Nimby zu und fragte: »Was können wir unternehmen?«


      Nimby schrieb eine längere Erklärung nieder und reichte schließlich Chlorine das Blatt Papier. »›Der Erfolg des Vorhabens hängt nun an einem dünnen Faden, der zusehends dünner wird. Wir brauchen einen neuen, bevor der alte Strang endgültig zerreißt. Dann kann noch alles gerettet werden.‹«


      »Und wer soll diesen neuen Faden besorgen?« fragte Sean.


      ›»Nimby, Chlorine und Tweeter‹«, las Chlorine vor.


      Tweeter wäre fast von der Stange gefallen. »Piech-p?«


      Sean grinste. »Jawoll, du, du Zwitscherhirn«, sagte er. »Geh und hol den Faden.«


      »Wann?« fragte Chlorine ebenso erstaunt.


      Nimby ging zur Tür.


      »Jetzt«, beantwortete Chlorine ihre eigene Frage. Sie sah alle nacheinander an. »Ich werde mein Bestes tun«, versprach sie. »Komm, setz dich auf mich, Tweeter.«


      Unschlüssig schaute Tweeter Karen an.


      »Mach schon, Tweet«, sagte Karen, »aber gib auf dich acht. Was sollte ich tun ohne dich?« Sie sah aus, als wollte sie mehr als nur eine Träne vergießen.


      Tweeter flog zu Chlorine hinüber und setzte sich in ihr grünliches Haar. Es besaß selbstverständlich nicht die ganz besondere Vertrautheit von Karens Rotschopf, aber trotzdem fühlte er sich darin verhältnismäßig wohl.


      »Hoffentlich habt ihr schnell Erfolg«, hauchte Mom, als die Expedition in den heulenden Wind hinaustrat. »Wir warten auf euch.«


      »Einen Anker. Ein Königreich für einen guten Anker«, sagte Sean, als eine neue Bö versuchte, das Wohnmobil umzuwerfen.


      Als sie draußen waren, nahm Nimby Drachengestalt an, und Chlorine saß auf. »Haben wir es weit?« fragte sie durch die Haarsträhnen, die ihr ins Gesicht geweht wurden. Tweeter bemühte sich indes hastig um besseren Halt, denn fast wäre er davongewirbelt worden. Das war ein wilder widriger Wind hier draußen!


      Der Drache zuckte die Achseln, denn antworten konnte er in dieser Gestalt nicht. Tweeter vermutete, daß ihr Ziel nicht allzu weit entfernt liegen würde, denn sonst würden sie den neuen Faden wohl kaum rechtzeitig beschaffen können. Was auch immer damit gemeint war…


      Vor ihnen stieg wirbelnd Zauberstaub auf, und Nimby stürzte sich hinein. Tweeter spürte einen Orientierungsverlust – furchtbares Zeug: es bedeckte einem nicht nur Flügel und Schnabel, es beeinträchtigte auch das Innenleben.


      »Wohin geht es eigentlich?« wollte Chlorine wissen, der mindestens ebenso unbehaglich zumute war wie Tweeter. Aber in Drachengestalt konnte Nimby nun einmal nicht schreiben. Als der Staubwirbel sich setzte, verwandelte Nimby sich deswegen wieder in einen Menschen und kritzelte eilig auf einen Zettel. Währenddessen folgte Chlorine einem Weg, der zu einem Strauch führte, auf dem verlockend aussehende Beeren wuchsen. Auch Tweeter verspürte Appetit, deshalb blieb er bei ihr.


      Chlorine pflückte die erste verlockend aussehende Beere und steckte sie sich in den Mund. Plötzlich erschien ein ausgesprochen unverlockend aussehender Mann. »Du hast mir eine Beere gestohlen!« brüllte er. »Jetzt stehle ich dir etwas, das dir etwas bedeutet.« Damit stapfte er auf sie zu und wirkte, als dächte er gerade konzentriert an den gröbsten, häßlichsten Storch.


      »Bleib stehen, oder ich vergifte dir dein Wasser«, warnte Chlorine.


      »Du kannst überhaupt nichts vergiften, nachdem du eine Lockbeere gegessen hast«, höhnte er und griff nach ihr. Anscheinend sprach er die Wahrheit, denn er brach nicht zusammen oder wand sich in Krämpfen.


      Chlorine wollte fliehen, aber der Weg hinter ihr war plötzlich mit dichten, stachelbewehrten Brombeersträuchern überwuchert. Also schrie Chlorine laut. Aber selbst das klang recht verlockend, als wäre sie es ihr damit nicht wirklich ernst.


      »Das rettet dich nicht, du verlockendes Geschöpf«, sagte der Mann. »Du sitzt in der Falle. Nichts Geringeres als ein Drache könnte dich jetzt noch retten – und warum sollte sich ein Drache schon um dich scheren? Drachen sind schließlich überhaupt nicht verlockend.« Und wieder griff er nach ihr.


      Da tat es einen dumpfen Schlag, und es krachte, und dann kam Nimby herbeigestürmt. Er sah nicht im geringsten verlockend aus; ein wenig komisch vielleicht, aber jedenfalls nicht verlockend. Der Mann warf einen flüchtigen Blick auf den riesig sich auftürmenden Drachenleib und floh Hals über Kopf. Tweeter war froh, daß der Mann nicht statt dessen einen prüfenden Blick auf Nimbys Kopf geworfen hatte, sonst hätte er vielleicht geglaubt, daß dieser Drache selbst weit von einem Lockbeerenstrauch entfernt keine große Bedrohung darstellte.


      Nimby blieb gerade lange genug stehen, daß Chlorine aufsteigen konnte, dann eilte er weiter.


      »Du hast mich gerettet, Nimby!« rief Chlorine zutiefst erleichtert. »Eine hilflose junge Maid benötigte einen Drachen, und du warst mein Drache.« Sie zögerte. »Aber ich fürchte, du hast die Mitteilung verloren, die du gerade schreiben wolltest.«


      Nimby nickte und blickte verlegen drein.


      »Also, ich wäre nicht in Schwierigkeiten geraten, wenn ich dir keine dumme Frage gestellt und dich dazu gebracht hätte, dich wieder in einen Menschen zu verwandeln, und dann nicht weggegangen wäre, seichtes, flatterhaftes Geschöpf, das ich bin«, sagte sie. »Bleibe nur so, wie du bist, Nimby; ich bin sicher, daß du weißt, wohin es geht, und daß du uns sicher dahin bringst.«


      Aber trotzdem wirkte Nimbys Eselsmaul, als wolle er einen Einwand erheben, und das beunruhigte Tweeter. Plötzlich regte sich in ihm der Verdacht, daß sich ihre Aufgabe vielleicht nicht so einfach oder gefahrlos bewältigen ließ, wie sie bisher angenommen hatten.


      »Ich will dir nicht zu nahe treten, Nimby, aber ich glaube, wir könnten eine Waffe gebrauchen«, fuhr Chlorine fort. Tweeter gab ihr recht; Nimby wäre vielleicht nicht in der Lage, sämtliche feindseligen Geschöpfe zu bluffen. »Dann müßtest du mich nicht aus noch mehr Beerensträuchern erretten. – Ah, da ist ein Schnorrtelefon; von da kann ich anrufen. Gut, daß noch nicht überall schnorrlose Telefone stehen.« Und sie nahm den Hörer ab und wählte, ohne vorher bezahlt zu haben. »Hallo. Habt ihr zufällig Schleudern oder Bogen auf Lager?« sprach sie in die Sprechmuschel.


      Der Staub legte sich wieder, und der Forst schien allmählich zur Normalität zurückzukehren. Tweeter mußte etwas fallenlassen, deshalb flog er zu einem Baum voraus, um sein Geschäft zu erledigen. Schließlich wäre es nicht ganz richtig, es in Chlorines wunderschönem Seidenhaar zu verrichten.


      Er landete auf einem Ast und gab dem Drängen der Natur nach. Doch da erschien ein Vogel, der erheblich größer war als ein Sittich. »Ha!« schrie er in der Vögelsprache. »Du hast meinen Baum besudelt, und nun werde ich ihn an dir rächen, du schmackhafter Frühstückshappen!« Er sah drein, als dächte er an saftige, aufgerissene Eingeweide, garniert mit Tropfen warmen, frisch vergossenen Bluts.


      Tweeter flatterte auf und versuchte zu entkommen, aber der Raubvogel flog ihm hinterher, und schnell war klar, daß dieser die kräftigeren Schwingen besaß. »Mich gelüstet, mir deine zerfetzten Innereien um meinen rapierscharfen Schnabel zu wickeln!« stieß der Räuber hervor.


      Verzweifelt flatterte Tweeter in Nimbys Richtung, aber er wußte, daß er dort nicht rechtzeitig ankommen würde.


      Und außerdem, was konnte ein Eselskopf schon tun, um einen behenden Raubvogel aufzuhalten?


      Im nächsten Augenblick flogen vier Pfeile rasch nacheinander an ihm vorbei, und das so dicht, daß sie ihm fast das Gefieder durcheinandergebracht hätten. Der verfolgende Raubvogel geriet ebenso in Bedrängnis.


      »Die nächsten treffen dich alle, Vögelchen«, drohte Chlorine. »Dieser Bogen ist ganz schön flink und kann's gar nicht erwarten, die nächste Salve abzufeuern.« Und tatsächlich, sie hatte einen Pfeil aufgelegt und hielt weitere in der Hand, und der Bogen wand sich in ihrem Griff: Chlorine besaß einen Flitzebogen.


      Der Raubvogel überlegte und entschied sich für die Flucht. Er wußte, daß der Bogen sich kein zweites Mal zurückhalten ließ; er würde feuern, bis sein Ziel von Pfeilen durchsiebt war. Chlorine hatte Tweeter vor einem Schicksal bewahrt, das schlimmer war als das Leben. Dankbar für seine Rettung landete er in ihrem Haar.


      Sie ritten tiefer in den Wald hinein und hielten schließlich an einem weiteren Beerenstrauch, um eine Rast zu machen und etwas zu essen. An dem Strauch stand ein anderer Mann, aber dieser wirkte nicht feindselig. »Hast du etwas dagegen, wenn wir von den Beeren essen?« fragte Chlorine vorsichtig und lächelte freundlich. Aber Tweeter wußte genau, daß sie bereit war, auf weiteren Ärger mit Hilfe des Flitzebogens zu reagieren.


      »Nicht im geringsten«, antwortete der Mann auf die Frage. »Der Strauch gehört mir nicht, ich komme nur zufällig vorbei. Die Beeren schmecken gut.«


      »Ich bin Chlorine, und das sind Nimby und Tweeter. Wir suchen nach einem neuen Handlungsfaden. Sind dir zufällig welche begegnet?«


      »Ich heiße Ray. Alles, was ich gesehen habe, waren alte, abgenutzte Handlungsstränge. Tut mir leid. Handlungsstränge sind auch nicht mehr das, was sie mal waren. Vielleicht solltet ihr euch an den Wabbel-Zauberer wenden.«


      »An wen?«


      »Er ist ein Geschichtenerzähler«, erklärte Ray. »Und wenn jemand weiß, wo die besten Handlungsstränge zu finden sind, dann er.«


      »Dann müssen wir ihn suchen«, entschied Chlorine. Tweeter sah Nimby nicken; offenbar hatte der Drache sie sowieso dorthin bringen wollen. »Kannst du uns sagen, wo wir ihn finden könnten?«


      »Ich kann noch mehr«, entgegnete Ray. »Ich werde euch zeigen, wo er ist. Das bedeutet für mich keinen großen Umweg.«


      Tweeter vermutete, daß der Mann nur deswegen so freundlich zu ihnen war, weil Chlorine (wenn man ihre Spezies in Betracht zog) so hübsch aussah. Aber trotzdem kam ihnen die Hilfe gelegen. Nimby erhob keine Einwände, das war ein gutes Zeichen.


      »Wohin bist du unterwegs?« fragte Chlorine, während sie aßen.


      »Ich suche nach einem Geldbaum, von dem es heißt, er wachse hier in der Nähe«, antwortete Ray. »Ich habe den ganzen Tag danach gesucht, aber ich kann ihn einfach nicht finden.«


      »Aber Geld ist doch vollkommen nutzlos«, sagte Chlorine erstaunt. »Es tut nichts anderes, als den Schmutz anzuziehen.«


      »Das weiß ich. Aber ich habe einen Geldhahn, und der frißt nichts anderes als Geld, also brauche ich welches.«


      Tweeter war fertig mit seiner Beere und stieg auf, um sich einen Eindruck von der Umgebung zu verschaffen. Überblick war immer gut. In einer Mulde, die vom Beerenstrauch nicht eingesehen werden konnte, erspähte er einen Baum, dessen Blätter grün gemustert waren. Das mußte der Baum sein, nach dem Ray suchte. Er flog zu dem Baum und riß mit dem Schnabel eines der Blätter ab, dann flatterte er zum Strauch zurück und ließ seine Beute vor dem Mann zu Boden fallen.


      »Das ist ja Geld!« rief Ray. »Du hast den Baum gefunden! Wo ist er denn?«


      Tweeter flog zum Geldbaum zurück, so daß Ray ihm folgen konnte. Der Mann war begeistert. »Damit kann ich den Hahn ein Jahr lang futtern!« freute er sich und stopfte sich die Taschen mit Blättern voll. »Wie kann ich mich erkenntlich zeigen?«


      Tweeter zuckte die winzigen Achseln. Für solch einen nebensächlichen Gefallen erwartete er doch keine Gegenleistung!


      »Na, vielleicht ergibt sich noch eine Gelegenheit«, meinte Ray.


      Dann führte er sie an, um ihnen den Weg zum Wabbel-Zauberer zu zeigen. »In dieser Gegend treibt sich ein böser Drache herum«, sagte er. »Ich bemühe mich, ihm auszuweichen, aber meistens lauert er in der Nähe des Hauses, in dem der Wabbel-Zauberer wohnt, und hofft darauf, ein unachtsames Kind zu fangen. So sieht er aus.«


      Das Bild eines beutegierigen, feuerspeienden Drachen erschien vor ihm.


      »Wah!« schrie Chlorine, denn für einen Augenblick hielt sie die Abbildung für echt.


      Das Bild verschwand wieder. »Tut mir leid«, entschuldigte sich Ray, »ich hätte euch warnen sollen. Das ist mein Talent – ich erzeuge Bilder von allem, was ich gesehen habe, ganz gleich wie groß. Diesen schrecklichen Drachen habe ich so oft gesehen, daß ich ihn auswendig darstellen kann. Normalerweise müßte ich nämlich etwas sehen können, um es abzubilden. Ich hätte ihn euch kleiner zeigen sollen.« Das Bild erschien erneut, aber diesmal unbedrohlich winzig.


      »Ich hoffe sehr, daß wir diesem Drachen nicht leibhaftig begegnen«, sagte Chlorine. »Da bevorzuge ich doch die harmlose eselsköpfige Variante.« Sie tätschelte Nimbys Schuppen, und die Schuppen, die sie berührte, wurden heller.


      Leider blieb ihnen das Glück nicht hold. Ein kehliges Knurren ertönte, und der Boden erbebte, als etwas sehr Schweres aus dem Urwald auf sie zutrampelte.


      »Versteckt euch!« rief Chlorine und sah sich aufmerksam um. Dummerweise befanden sie sich gerade auf einer weiten Lichtung und konnten sich nirgendwo verstecken.


      »Vielleicht sollte ich das Bild eines Baums erzeugen«, schlug Ray unsicher vor. »Dann könnten wir uns dahinter verstecken.«


      Aber Tweeter fiel etwas Besseres ein. Er flog auf den Mann zu und twietete gebieterisch.


      »Vielleicht klappt das«, sagte Ray nickend. »Ich werde es versuchen.« Er richtete den Blick auf Tweeter.


      Der Drache brach zwischen den Bäumen hervor, eine Rauchwolke hinter sich herziehend. Kein Zweifel, das Ungetüm hatte ihre Witterung aufgenommen. Aber als der Drache das flammenumkränzte Maul hin und her wandte, erschien vor ihm ein monströs großes Abbild von Tweeter. Bild-Tweeter überragte selbst die Bäume und starrte auf den wesentlich kleineren Drachen herunter.


      Das Reptil zögerte und beäugte den Riesenvogel. Ganz eindeutig hatte er so etwas noch nie gesehen: einen Sittich, der so groß war wie ein Rokh. Aber er nahm Tweeters Vogelwitterung auf, deshalb wußte er, daß tatsächlich ein Vogel anwesend war. Tweeter hoffte, daß der Drache nicht so klug war, sofort zu begreifen, daß der reale Vogel längst nicht so groß war, wie es den Anschein hatte.


      Tweeter trat einen großen Schritt auf den Drachen zu – und Nimby hob einen Vorderfuß und stapfte mit lautem Dröhnen auf. Tweeter machte noch einen Schritt – und Nimby stapfte wieder laut. Tweeter öffnete den Schnabel, und der Riesenvogel tat es ihm gleich. Der Schnabel war groß genug, um dem Drachen mit einem einzigen Biß den Kopf abzutrennen.


      Der Drache hatte genug. Er machte auf der Stelle kehrt und floh.


      »Wunderbar!« rief Chlorine begeistert. »Du hast uns gerettet, Tweeter!«


      Tweeter schüttelte den Kopf, und der gewaltige Vogel tat es ihm nach. Nicht er hatte sie gerettet, sondern Ray durch die gewaltige Abbildung. Damit hatte er den Gefallen, für den er Tweeter etwas zu schulden glaubte, mehr als vergolten. Dennoch verspürte Tweeter einen gewissen törichten Stolz: nie zuvor hatte er einen feuerspeienden Drachen in die Flucht geschlagen, und er würde es wohl auch nie wieder tun. Aber das Gefühl – das Gefühl war einfach großartig.


      Sie gingen weiter und kamen schließlich auf eine weitere Lichtung. Dort saß ein kleiner Mann mit stämmigen, kurzen Beinen, einem beinahe kahlen Schädel, den ein dünner Kranz aus grauem Haar einrahmte, und einem unglaublich dicken Bauch. Auf der Nase trug er eine Brille von mundanem Stil.


      Er blinzelte und erspähte die näherkommende Gruppe. Er lächelte. »Hallo, Ray. Wer sind denn deine Freunde? Wie Kinder sehen sie mir nicht aus. Natürlich wagen sich bei dem bemerkenswert scheußlichen Wetter, das wir in den letzten Tagen hatten, nicht mehr sehr viele Kinder vor die Tür.«


      Ray erwiderte das Lächeln. »Diese Freunde hier haben den Geldbaum für mich gefunden! Jetzt wird mein Geldhahn zufrieden sein. Sie brauchen einen neuen Handlungsfaden, und ich habe ihnen gesagt, daß du dazu der richtige Mann wärest.« Er wandte sich halb um, damit er die drei ansehen konnte. »Die junge Dame heißt Chlorine, der Drache ist Nimby und der Vogel Tweeter. Ich hoffe, du kannst ihnen helfen. Ich muß jetzt mit dem Geld nach Hause, bevor der Sturm wieder schlimmer wird.«


      Damit verabschiedete er sich und brach auf.


      »Ich bin Gerald Towne, einstmals ein Mundanier«, sagte der Wabbel-Zauberer. »Ich glaube, ich erkenne einen Mit-Mundanier«, fuhr er fort und sah Tweeter an. »Einen Sittich.«


      Tweeter tschilpte zustimmend.


      »Selbstverständlich bin ich kein Zauberer im Sinne des Wortes, denn nur xanthische Eingeborene besitzen Zaubertalent. Aber die Kinder mögen die Geschichten, die ich erzähle. Ich verfüge über zahlreiche Handlungsstränge, und ich weiß, wo man andere finden kann. Welche Sorte braucht ihr denn?«


      Nimby nahm Menschengestalt an und schrieb etwas nieder. »Es kommt mir so vor, als hättet ihr auch die eine oder andere Geschichte zu erzählen«, stellte der Zauberer fest, als er den Gestaltwechsel beobachtete. »Vielleicht berichtet ihr mir eines Tages davon.«


      »Vielleicht, wenn die Krise vorüber ist«, stellte Chlorine ihm in Aussicht. Dann nahm sie Nimbys Notiz. »Wir brauchen einen starken, unbenutzten Handlungsfaden für eine rückwärts gerichtete Geschichte.«


      Der Zauberer pfiff durch die Zähne. »Ihr müßt ja wirklich ein ernsthaftes Problem haben! Dann beeile ich mich wohl besser.« Er deutete auf einen Tisch neben sich. »Hier, nehmt euch doch was zu essen. Ich habe Erdnußbutter-, Marmelade- und Käsebrote.«


      Sie setzten sich und nahmen von den Sandwiches. Chlorine nahm etwas Erdnußbutter mit dem Finger auf und ließ Tweeter davon essen. Die Creme schmeckte ihm sehr gut, vor allem, weil sie einige Erdnußstückchen enthielt.


      Dann begann der Wabbel-Zauberer mit seiner Geschichte. »Es war einmal, vor ungefähr zweihundert Jahren, ein sehr unbeliebter Magier mit Namen Josua. Sein Talent bestand darin, magische Eigenschaften umzukehren, egal ob sie von Talenten oder Talismanen stammten. Die meisten Leute hatten es gar nicht gern, wenn ihnen jemand das Talent umkehrte, besonders dann nicht, wenn es sich dabei um etwas Angenehmes handelte. Zum Beispiel gab es damals eine junge Frau, die das Talent hatte, nach Parfüm zu riechen; nachdem Josua sie berührt hatte, roch sie nach Stinkhorn. Da war ein junger Mann, dessen Talent darin bestand, alle Wände hinaufzuklettern, indem er mit Händen und Füßen daran klebte; nachdem er versehentlich von Josua gestreift worden war, wurde er so schlüpfrig, daß er nicht einmal auf dem Erdboden stehen konnte, ohne auszurutschen. Ein anderer Mann fand stets die richtige Gelegenheit, etwas zu tun, sei es ein kräftiges Niesen oder für seinen Hund das Setzen einer Duftmarke. Nachdem er Josua kennengelernt hatte, fand er stets die falsche Gelegenheit und tappte, wie wir Mundanier sagen, von einem Fettnäpfchen ins nächste. Deshalb war Josua in seinem Heimatdorf absolut unbeliebt und auch in anderen Dörfern nicht willkommen, sobald die Bewohner herausfanden, mit wem sie es zu tun hatten. Dabei war er ein vollkommen anständiger und wohlmeinender Mensch. Glücklicherweise blieben seine Umkehrungen nicht permanent bestehen, es sei denn, er führte sie absichtlich herbei; nach einigen Wochen oder Monaten wurde die Umkehr immer schwächer, und die normalen Talente stellten sich allmählich wieder ein. Deshalb verlangten alle Leute von Josua, daß er erstens fortging und zweitens fortblieb. Deswegen kam Josua sehr weit herum.


      Eines Tages gelangte er zufällig in einen gepflegten Hain von Xanthorrhoidenbäumen. Diese Art Bäume kannte er jedoch nicht, und da sie äußerst dicht wuchsen und ihm den Weg versperrten, benutzte er sein Talent, um ihre Magie umzukehren. Er wußte aber nicht, daß sie einer mächtigen Hexe gehörten, die sie auf ganz besondere Weise verzaubert hatte, daß sie die Magie anderer verstärkten. Als er ihre Magie umkehrte, da kehrten sie wiederum die Magie anderer um und waren daher für die Zwecke der Hexe nicht mehr zu gebrauchen. Schäumend vor Zorn hetzte sie Greifen auf ihn, die sie als Haustiere hielt, und die Greifen rissen Josua in Stücke, bevor er ihr Talent umkehren konnte. So starb er, und niemand trauerte um ihn. Danach fällte die immer noch zornige Hexe die nun nutzlosen Bäume und verteilte sie über ganz Xanth. Sie dachte, daß sie dadurch möglicherweise den Weg alles Vergänglichen nehmen würden, aber das Holz behielt seine Kraft – bis heute. So also ist das Kehrholz entstanden, Ursache von viel Ärgernis und gelegentlich auch Wohlergehen in ganz Xanth.


      Während seines Lebens aber stieß Josua einmal auf einen wunderbaren Handlungsfaden. Auch dessen Natur begriff er nicht – denn er war bei weitem nicht der Klügste aller Magier –, und deshalb kehrte er ihn um und ruinierte dadurch die Geschichte, die der Handlungsfaden tragen sollte. Der Geschichtenerzähler, der zu jener Zeit lebte, verwarf ihn deshalb ärgerlich. Aus diesem Grunde muß dieser Handlungsfaden noch irgendwo existieren, wenn er nicht zerstört wurde, wir wissen jedoch nicht, wo. Aber genau diesen Faden benötigt ihr! Nur weiß ich leider nicht, wie ihr ihn euch beschaffen könnt.«


      Der Wabbel-Zauberer lehnte sich zurück. Tweeter ließ den Kopf hängen. Wie nur sollten sie einen Faden finden, der vielleicht schon zwei Jahrhunderte zuvor vernichtet worden war? Ihre Mission war zum Scheitern verurteilt!


      Aber Nimby schrieb schon wieder etwas. Chlorine nahm den Zettel und las ihn. ›»Was halten die Naturkräfte von Zeitreisen?‹«


      Wieder pfiff der Zauberer durch die Zähne. »So etwas gefällt ihnen nicht, denn sie finden, daß Zeitreisen wider die Natur sind. Aber sie sind in der Lage, jemandem einen Passierschein für eine Zeitreise auszustellen, wenn man sie von der Notwendigkeit überzeugt. Ich glaube, ihr solltet sie fragen, denn wahrscheinlich erachten sie eure Gründe als hinreichend.«


      »Nun, immerhin wollen wir Xanth davor bewahren, daß es weggeblasen wird«, sagte Chlorine.


      Der Zauberer nickte. »Das sollte die Naturkräfte eigentlich überzeugen. Ich wünsche euch alles Gute.« Dann zögerte er und merkte er an: »Ich will nicht aufdringlich erscheinen, aber wenn ihr tatsächlich in der Zeit zurückgeht, dann hätte ich vielleicht noch einige zusätzliche nützliche Informationen.«


      Chlorine sah Nimby an. »Ich glaube, wir werden die Zeitreise unternehmen.«


      »Dann muß ich euch vor jemand anderem warnen, der in jener Zeit lebte.« Und damit begann er mit einer zweiten Geschichte.

    


    
      


      »Er war der allerschlimmste Vampir, der je in Xanth gelebt hat, eine niederträchtige Kreatur, die ihre Opfer wahrhaft trockensaugte. Allein sein Name würde auch den Allermutigsten Furcht und Schrecken einjagen, deshalb werde ich ihn hier nicht erwähnen. Die meisten Leute nannten ihn einfach ›Reißzahn‹. Es hieß, er könne nur dadurch getötet werden, daß man ihm mit einem Pflock aus Kehrholz das Herz durchstieß, aber da es damals noch gar kein Kehrholz gab, erschien er unbesiegbar. Einige wußten, daß er Knoblauch verabscheute und das Sonnenlicht fürchtete, aber damit ließ er sich nicht töten. Man konnte schließlich einen blutdürstigen Vampir nicht auf einen Spaziergang in der Sonne mitnehmen oder ihn zu einer Brotzeit mit Knoblauchbutter einladen.

    


    
      Nein, um den alten Reißzahn zu besiegen, da bedurfte es schon größerer Anstrengungen!


      Aber dann saugte der Vampir eine Frau so leer, daß sie auf der Stelle in eine Heilquelle gesteckt werden mußte, und selbst danach sah sie noch immer sehr ausgetrocknet aus. Deshalb schwor ihr Ehemann dem Vampir Rache. ›Diesen Blutsauger mache ich fertig!‹ schwor er.


      Unglücklicherweise besaß der Mann ein nur sehr unwesentliches magisches Talent, das der weiteren Erwähnung nicht wert ist. Verglich er seine Magie mit der anderer Menschen, dann fühlte er sich stets minderwertig. Und er wußte, er würde nur einen weiteren Blutspender abgeben, wenn er den Vampir direkt anging. Aber er war ein kräftiger und auch intelligenter Mann, und so folgerte er, daß er am besten seinen Kopf benutzte. Sein Name war übrigens… äh, ganz egal. Eigentlich spielte er nie eine große Rolle. Außer in dieser einen Sache.


      Um seinen Plan auszuführen, bastelte der Mann sich aus verschiedenen Gegenständen eine Puppe. Er nahm eine Milchschote als Kopf, Damenfinger als Hände und zwei Krüge für den Oberkörper. Wie sich herausstellte, besaß er ein großes Talent im Puppenbauen, und das Endergebnis besaß beträchtliches Storch-Appeal. Die Puppe sah aus wie eine sehr verlockende junge Frau – um genau zu sein wie eine, die voll war mit wohlschmeckendem Blut. Er befestigte sie auf einem Haufen aus trockenen Holzscheiten. Dann bedeckte er sie mit stark klebendem Pflanzensaft, Pfeilgras und Schlingerbaumtentakeln. Die Tentakel sahen aus wie ein Rock, der ihre Beine nicht wirklich züchtig bedeckte, und der Saft wirkte wie eine enge Bluse, die ihr den Oberkörper einschnürte. Alles, was den attraktiven Körper berührte, würde eine Weile lang an ihr festhängen.


      Das Ganze – also Puppe und Holzhaufen – schaffte er auf einen Weg, der nahe an der Krypta des Vampirs vorbeiführte, und baute es dort so auf, daß es möglichst verführerisch wirken mußte. Die Falle war gestellt, nun mußte nur noch der Köder ausgelegt werden.


      Dazu versteckte sich der Mann hinter der Puppe und schrie mit Falsettstimme: ›Hilfe! Ich bin eine unschuldige, süße, schöne, saftige Dame in tiefer Not! Ich bin gefesselt und kann nicht einmal meine zierlichen Füßchen bewegen, geschweige denn fliehen. Könnte nicht jemand kommen und mich retten, bevor ich mich in der kühlen Luft erkälte?‹


      Schon bald kam ein Mann des Wegs. Er war ein recht kühler Charakter, was sich schon daran zeigte, daß er Schneeschuhe trug. Aber fast hätte er den Schnee zum Schmelzen gebracht, als er die wunderschöne Puppe entdeckte. ›Aha‹, sagte er und trat einen Schritt auf sie zu, ›da wird der Storch heute aber viel zu tun bekommen.‹


      Es handelte sich nur leider um den falschen Mann – er war nicht der Vampir, sondern nur ein typischer kalter, sexistischer Dämlack, dessen Beseitigung niemandem den geringsten Vorteil verschafft hätte. Er mußte so rasch wie möglich vertrieben werden.


      ›Oh, ich danke dir herzlich, gütiger Herr!‹ rief der Ehemann in seiner Falsettstimme. ›Nie hätte ich gedacht, daß ein Mann, der so gut aussieht wie du, ein Interesse an mir haben könnte. Ich bin nur eine der Gehilfinnen des grausamen Vampirs und heiße Lues.‹


      Der gemeine Kerl blieb stehen. ›Wie heißt du?‹


      ›Lues!‹ rief der Ehemann. ›LUES!‹


      ›Dann hab' ich mich doch nicht verhört. Mit Lues will ich nichts zu schaffen haben! Mich hält hier nichts.‹ Und damit eilte der Kerl davon, und nur ein Flecken Schnee von seinen kalten Füßen blieb zurück.


      Der Ehemann seufzte erleichtert auf. Nur seine Schlagfertigkeit hatte seine Falle gerettet. Er hoffte, als nächster käme der Vampir vorbei und nicht noch ein Lüstling oder Schlimmeres.


      Und nun lachte ihm das Glück: der Vampir kam. ›Ich glaube, dort sehe ich ein sehr – saftiges Wesen‹, gab er seine Meinung kund. ›Blühend und hilflos… genau, wie ich es liebe.‹ Er trat näher heran und schlug die Fangzähne in die aufreizend entblößte nackte Haut der Puppe.


      Dann fuhr er zurück. ›Aber das ist ja gar kein Blut!‹ rief er empört aus. ›Das ist Milch! Wie kommt es, daß du Milch im Leib hast?‹


      ›Wo genau hast du mich denn gebissen?‹ erkundigte sich der Ehemann, immer noch im Falsett. ›Du solltest es doch besser wissen, als ein Milchmädchen in den wippenden Busen zu beißen!‹


      ›Ich habe hier niemandem in den Busen gebissen‹, stritt der Vampir ab, ›ich habe dir in den Hals gebissen! Glaubst du etwa, ich wüßte nicht, wo man eine wehrlose Jungfrau beißen muß? Ich muß doch sehr bitten! Und außerdem hat dein Busen auch gar nicht gewippt.‹ Dann dämmerte ihm die Wichtigkeit dieser Beobachtung. ›He, Moment mal! Du bist gar keine echte Frau – du bist eine blöde Puppe!‹


      ›Ganz genau‹, rief der Ehemann mit normaler Stimme, denn das Falsett war ihm immer schwerer gefallen, ›und man muß schon ganz schön blöd sein, um einer Puppe auf den Leim zu gehen.‹


      ›Was soll das denn heißen?‹ fragte der Vampir und wollte sich zurückziehen. Aber das Pfeilgras hatte sich in seinem Haar verfangen, und die Tentakel umschlangen seine Hüfte. Außerdem klebte durch den Pflanzensaft sein Gesicht am Hals der Puppe. ›Hilfe!‹ schrie er. ›Ich wollte nur eine schnelle Labung, und jetzt hänge ich hier fest!‹


      ›Und nicht lange, und du wirst brennen, du Trottel‹, rief der Ehemann rachsüchtig. ›Und zwar deshalb, weil ich nun ein Feuer unter dir anzünde!‹


      Und damit begab er sich daran, seinen Worten Taten folgen zu lassen.


      ›Du Narr!‹ brüllte der Vampir aus dem einen Mundwinkel (der andere klebte fest). ›Du kannst mich nicht töten! Ich bin unsterblich!‹


      ›Nun, das wage ich für eine Übertreibung zu halten‹, entgegnete der Ehemann und wärmte sich genüßlich die Hände, als die Flammen aufloderten.


      ›Aber keine große‹, stellte der Vampir richtig. ›Das wirst du schon noch sehen, Narr. Schon bald werde ich von deinem Blut kosten.‹


      ›Wenn, dann muß dir das aber als Asche gelingen, denn viel mehr wird von dir nicht übrigbleiben. Wahrscheinlich begrabe ich deine Asche einem Loch, das macht dich zu einem Aschloch.‹ Der Mann lachte als einziger über seine Spitzzüngigkeit, denn der Vampir fand es nicht sehr komisch.


      Auf jeden Fall hätte der Ehemann die Warnung ernster nehmen sollen, denn auf seine Art erwies sich der Vampir in der Tat als unsterblich. Als er zu Asche verbrannt war, verwandelte sich jedes Ascheflöckchen in einen Moskito. Und die Moskitos hatten fortan nur noch eines im Sinn: Blutsaugen. Sie umschwärmten alles, was lebte, und saugten daran. Der Ehemann war ihr allererstes Opfer, aber aus irgendeinem Grund fühlte er sich nicht geschmeichelt. Er floh und schlug dabei rücksichtslos um sich.

    


    
      


      Und seitdem plagen die Vampirmoskitos ganz Xanth«, beschloß der Wabbel-Zauberer seine Erzählung. »Und auch Mundanien, wo es so aussieht, als hätte es sie schon immer gegeben, das liegt jedoch an der Krätze und hat auch überhaupt nichts mit euch zu tun. Wichtig für euch ist, daß der Vampir erst kurz vor Josua gestorben ist, und daß die beiden ungefähr in der gleichen Gegend lebten. Sie unterhielten sogar eine Art Freundschaft. Der eine versuchte nicht, dem anderen das Blut auszusaugen, und dafür verwandelte der andere den einen nicht in einen Bluthuster. Wenn ihr also in der Zeit rückwärts reist, dann kann es geschehen, daß ihr dem Vampir begegnet, und das solltet ihr lieber vermeiden.«

    


    
      Chlorine erschauerte. »Vielen Dank für die Warnung. Wir werden alles tun, um dem Vampir auszuweichen. Wenigstens brauchen wir uns um Moskitos keine Gedanken machen.«


      »Außerdem sind einige der Meinung, der verlorene Handlungsfaden hätte sich im Besitz des Vampirs befunden.«


      Chlorine sah Nimby an und hoffte inständig, er würde den Kopf schütteln, aber er nickte. »O nein«, stöhnte sie.


      Jetzt begriff Tweeter, weshalb Nimby es für kein leichtes Unterfangen gehalten hatte. Aber sie hatten keine andere Wahl – sie mußten dieses Fadens habhaft werden.


      Sie bedankten sich beim Wabbel-Zauberer für die Informationen und die Sandwiches. Nimby wußte, wo die Naturkräfte zu finden waren, und zum Glück lag die Stelle nicht allzu weit entfernt.


      Bald gelangten sie in ein Gebiet, das von Asche bedeckt war. Chlorine sah sich alarmiert um, doch Nimby wirkte völlig unbesorgt, und so entspannte sie sich wieder. Im Zentrum des Aschenlands loderte ein Flammenkreis, und in diesem Kreis stand eine attraktive junge oder zumindest scheinbar junge Frau, deren langes Haar die gleiche Farbe aufwies wie die Flamme, während ihr kurzer Rock grau wie Rauch war. Offensichtlich vergnügte sie sich großartig, denn sie tanzte mit nackten Sohlen unbeschadet über die glühenden Kohlen.


      Chlorine las vor, was Nimby ihr aufgeschrieben hatte. »›Feuria, Naturkraft des Feuers, wir sind unterwegs, um Xanth vor der Vernichtung zu bewahren. Wirst du uns einen Passierschein geben, daß wir zweihundert Jahre in der Zeit zurückreisen?‹«


      Feuria hielt in ihren Bewegungen inne, und die Flammen und der Rauch gefroren. Sie musterte Chlorine von oben nach unten, als mißbillige sie ihre Schönheit. »Was habe ich davon?« verlangte sie zu wissen.


      »Wenn Xanth hinweggeweht wird«, antwortete Chlorine, »wird nichts Brennbares übrigbleiben, und dann werden auch deine Flammen verlöschen.«


      »Oh«, machte Feuria beeindruckt. »Also gut, dann gebe ich euch einen Viertelpassierschein. Aber meine Schwestern sind nicht so zuvorkommend wie ich.« Sie hielt Chlorine ein brennendes Stück Papier hin. Chlorine zögerte, es entgegenzunehmen, und Tweeter auch, aber Nimby nahm es ohne Umstände in die Hand. Das Feuer erlosch, allerdings leuchtete das Papier weiterhin.


      »Vielen Dank«, sagte Chlorine. »Das Feuer der Dankbarkeit brennt heiß in uns.«


      Dann eilten sie weiter. In kurzer Zeit gelangten sie an einen kleinen See. In seiner Mitte stand eine Frau, deren Kleid und Haartracht wie flüssig über ihren Leib zu fließen schienen, der ebenso geschmeidig wirkte wie Wasser.


      Chlorine las einen anderen von Nimbys Zetteln vor. ›»Marinchen, Herrin des Wassers, wirst du uns helfen, Xanth vor dem Austrocknen zu retten?‹«


      Ganz klar war ein Schlüsselwort ausgesprochen worden. »Keine Blasphemie in meiner Gegenwart!«


      »Ich bitte um Entschuldigung«, antwortete Chlorine rasch. »Ich wollte sagen, daß Xanth ein gewaltiger Verlust an Wasser droht, und daß wir alle davongeschwemmt werden, wenn wir nicht in die Vergangenheit gehen und…«


      »Natürlich helfe ich euch«, sagte Marinchen. »Hier ist ein Viertelpassierschein.«


      Sie zog ein blaues Viereck aus Wasser hervor, das in Chlorines Hand sofort zu einer wasserblauen Karte wurde.


      »Vielen, vielen Dank. Wir fließen über vor Dankbarkeit.«


      Sie gingen weiter, bis sie zu einer grauen Felsstatue kamen, die eine Frau in einer blattgrünen und mit roten Erdbeeren verzierten Robe darstellte. In der einen Hand hielt sie ein Füllhorn, aus dem gerade ein von Weizenähren umschlossener Kürbis quoll, mit der anderen Hand streute sie Samenkörner aus.


      »›Alanda, Herrin des Landes, wirst du uns helfen zu verhindern, daß das Land Xanth vollkommen verwüstet wird?‹« las Chlorine Nimbys Zettel vor. Tweeter erkannte allmählich, welche Finesse in der Wortwahl des Eselsdrachen lag.


      Die Statue erwachte zum Leben. »Wie kann das geschehen?« verlangte Alanda mit scharfer Stimme zu wissen.


      »Xanth wird zerblasen werden, bis nichts weiter mehr übrig ist als windumwehte Abfallhaufen, und das Verderben herrscht, daß selbst die Harpyien zufrieden sind, wenn wir nicht in die Vergang…«


      »Hier ist ein Viertelpassierschein«, sagte Alanda und reichte ihnen einen Maiskolben, den sie aus dem Füllhorn zog. Als Chlorine ihn annahm, verwandelte er sich in ein Stück gelbes Papier.


      »Du sollst unseren Dank ernten«, sagte Chlorine zum Abschied.


      Sie reisten weiter und erreichten eine Wiese, über die der Wind fegte. Und dort schwebte eine Frau mit windzerzaustem Haar, das ihr bis an die Hüften reichte, und einem langen Cape, das im Wind flatterte. Auf ihrem Arm saß ein großer Falke. Tweeter duckte sich, als er des Falken erblickte und beäugte ihn wachsam, aber Nimby machte sich offenbar keine Sorgen. Vielmehr deutete er an, daß Tweeter den Raubvogel ansprechen sollte.


      Tweeter schluckte und versuchte sein Bestes. »Oh, mächtiger Falke«, sagte er in der Vogelsprache, »wird deine Gefährtin Windona uns anhören?«


      »Komm zur Sache, du Kolibri«, fuhr der Falke ihn an.


      Tweeter beschloß, die Verwechslung nicht aufzuklären, denn er vermutete, daß sie dem Falken absichtlich unterlaufen war. »Der Hurrikan Happy Bottom wird Xanth davonwehen, wenn wir sie nicht aufhalten, indem wir einen Handlungsfaden aus der Vergangenheit herbeiholen. Deshalb benötigen wir einen Passiersch…«


      »Was schert uns das?« fragte der Falke. »Schließlich sind wir Geschöpfe des Windes.«


      Tweeter überlegte rasch. »Wenn der Sturm alle Bäume fortfegt, kann man keine Nester mehr bauen, und außerdem wird es keine Beutetiere geben. Außerdem wäre Happy Bottom die mächtigste Kreatur des Windes und würde Windona auf die Reservebank verweisen. Sie…«


      »Hier ist euer Viertelpassierschein«, sagte Windona unvermittelt. Tweeter war erstaunt, denn er hätte nicht geglaubt, daß sie die Sprache der Vögel verstand.


      »Wir schulden dir einen ganzen Schwall Dank«, sagte Tweeter und nahm den Passierschein in den Schnabel. Er erinnerte an eine Feder und verwandelte sich in federleichtes Papier.


      Sie gingen weiter, bis sie eine abgeschiedene Wiese erreichten. In der Mitte stand ein Tisch, der, wie sich herausstellte, vollständig aus Salz bestand. »Tafelsalz«, sagte Chlorine befriedigt. »Genau, was wir brauchen.« Sie breitete die Karten aus, die sie von den vier Kräften der Natur erhalten hatten.


      Dann setzten sie die vier Passierscheinviertel zusammen. Gemeinsam bildeten sie eine vollständige Lizenz, einmal komplett wider die Natur zu handeln.


      Chlorine setzte das Datum ein, das Nimby ihr vorgab: 19. Apull 900. Dann setzte sie sich auf Nimbys Rücken, Tweeter hockte sich in ihr Haar, und sie beging das Verbrechen wider die Natur. »Laßt uns in die Vergangenheit passieren«, sagte sie und meinte es ernst.


      Plötzlich befanden sie sich auf einer anderen Wiese, oder besser gesagt, derselben Wiese, aber 196 Jahre früher, und ringsum erhoben sich andere Bäume. Da sie vier Viertelpassierscheine bekommen hatten, standen ihnen vier Viertelstunden zu Verfügung, um ihre Mission auszuführen. Danach würden sie, erfolgreich oder nicht, in die Gegenwart zurückkehren.


      »Hoffentlich laufen wir nicht dem Vampir über den Weg«, sagte Chlorine mit einem weiteren Erschauern, und Tweeter stimmte ihr zu. »Vielleicht finden wir den Faden in seinem Versteck, während er woanders jemanden aussaugt.«


      Nimby schrieb einen Zettel. Wie stets, nahm Chlorine ihn entgegen und las. »Er trägt den Faden bei sich«, erklärte sie dann. »An seinem Cape ist ein widerspenstiger Knopf, aber er ist mit dem Faden angenäht, und die Magie des Fadens kehrt den Knopf um und sorgt dafür, daß er es leicht zu knöpfen ist. Deshalb hat der Vampir ihn immer bei sich. Wie kommen wir jetzt an den Faden, ohne daß der Kerl uns das Blut aussaugt?«


      Nimby sah Tweeter an. O nein! Tweeter spürte, wie ihm die winzigen Knie weich wurden. Er hätte sich denken können, daß man ihn nicht nur mitgenommen hatte, damit er sich eine schöne Zeit machte.


      Und das war noch nicht einmal alles: Nimby schrieb wieder etwas, und Chlorine las es vor. »›Ich kann euch zu dem Vampir führen, dessen Name Gestalt lautet. Aber leicht wird es nicht, ihm den Faden abzunehmen, denn er schätzt ihn sehr.‹« Chlorine hob ruckartig den Kopf, und Tweeter mußte sich rasch einen neuen Halt suchen, um nicht aus ihrem Haar hinauszufallen. »Das ist kein Problem für mich, glaube ich; ich stelle mich vor den Vampir, und dann lähme ich ihn dadurch, daß ich ihm meine Wäsche zeige…« Sie verstummte, denn Nimby schüttelte den Kopf. Sie blickte wieder auf den Zettel und las weiter, wo sie unterbrochen hatte. »Oh. Wäsche haut einen Vampir also nicht um. Nur saftige, pulsierende, blühende Hälse.« Wieder sah sie auf, aber diesmal hatte Tweeter damit gerechnet. »Nun, dann entblöße ich eben meinen saftigen, pulsierenden, blühenden Hals, und…« Ein erneutes Kopfschütteln ließ sie wieder weiterlesen. »Oh. Ich darf das Wasser in seinem Körper nicht vergiften, weil dadurch die Geschichte Xanths in unvorhersehbarer Weise verändert werden kann.« Erneut sah sie auf, und ganz automatisch verlagerte Tweeter sein Gewicht. »Aber nur durch ihn wird Xanth von diesen hungrigen Moskitos geplagt! Können wir denn nichts dagegen tun?« Ein erneutes Schütteln mit dem Kopf brachte sie dazu, mit der Lektüre fortzufahren. ›»Eine Reihe besonderer Wesen lebt ausschließlich von Moskitos, zum Beispiel eine feine Netzart und verschiedene Repellents…‹« Sie sah auf. »Einem Repellent bin ich mal begegnet, und der war ganz abstoßend. Aber ich nehme an, Netze sind recht nützlich.« Sie las weiter. ›»Ferner würde eine Eliminierung der Moskitos Xanth in unvorhersehbarer Weise durcheinanderbringen. Sie könnte sogar den Handlungsfaden stören, auf dem wir uns befinden, und uns als Figuren ausschalten.‹« Sie schluckte und sah wieder auf. Tweeter wurde allmählich seekrank. »Jetzt begreife ich endlich! Wir befinden uns in der Vergangenheit, und jede Änderung hier kann unser Leben in der Gegenwart beeinflussen. Und das dürfen wir auf keinen Fall zulassen, denn es könnte bedeuten, daß wir überhaupt nicht mehr existieren, und unser großes Abenteuer wäre getilgt, bevor es überhaupt begonnen hätte. Was also sollen wir tun?« Sie warf wieder einen Blick auf den Zettel. ›»Wir müssen Gestalt den Faden abnehmen, ohne daß er es bemerkt.‹« Und wieder sah sie auf; zum letzten Mal, hoffte Tweeter. »Das ist es also: Wir dürfen ihn nicht verletzen oder zuviel Staub aufwirbeln, sonst gefährden wir unsere eigene Existenz. Das macht mir angst.«


      Tweeter stimmte ihr aus vollem Herzen zu. Er war zwar kein Geschöpf Xanths, aber auch auf ihn wirkte Xanth sich aus, denn was würde geschehen, wenn die Familie Carlyle das Land erreichte und keine Chlorine vorfand, die ihr half? Keinen Nimby, der auf der Stelle alle Antworten kannte? Die Carlyles würden wesentlich tiefer in Schwierigkeiten stecken, und ohne ihre Hilfe wäre andererseits Xanth selber vielleicht zum Untergang verdammt. Tweeter hatte Nimby bislang noch nie nervös erlebt, aber nun begriff er, wie wohlbegründet das Verhalten des Drachen war.


      Und er, Tweeter, mußte irgendwie den Faden beschaffen, ohne Schaden anzurichten oder ertappt zu werden, denn nur so konnte Xanth vor dem wiedererstarkten widrigen Wind gerettet werden. Das alles schien doch ein wenig zu viel für einen einzigen kleinen Vogel zu sein.


      Er bemerkte, daß Chlorine und Nimby ihn betrachteten. Nun, genau gesagt betrachtete ihn nur Nimby, und die Frau versuchte, die Augen auf ihn zu richten, aber da er auf ihrem Scheitel saß, verfehlte ihr Blick ihn um wenigstens eine Flügelspannweite. Aber sie bemühte sich. Beide warteten sie auf seine Reaktion.


      Was konnte er schon tun? »Twiet!« stieß er mutig hervor.


      »Nun, es freut mich zu hören, daß du dir so sicher bist«, sagte Chlorine. »Denn du wirst alles Selbstvertrauen aufbringen müssen, das du hast.«


      Daran bestand kein Zweifel. Tweeter versuchte, sein wenig selbstsicher wirkendes Zittern zu verbergen.


      »Aber ich werde dich unterstützen, so sehr ich kann«, fuhr Chlorine fort. »Vielleicht zeige ich ihm doch meine Wäsche, denn selbst wenn ihn das nicht umhaut, lenkt es ihn möglicherweise ab – und das wiederum würde uns doch schon weiterhelfen. Aber in die Nähe meines zarten Halses lasse ich ihn nicht!«


      Das konnte Tweeter gut verstehen.


      »Also machen wir uns lieber auf die Suche nach dem Vampir«, sagte Chlorine mit mühsam aufgebrachter Entschlossenheit. »Und wir könnten das alte Schauspiel von der Jungfrau und dem Drachen aufführen, so etwas lenkt immer die Aufmerksamkeit auf sich. Währenddessen beschafft Tweeter den Faden.«


      Nimby nahm Drachengestalt an, und Chlorine saß auf. Wie immer kannte Nimby auch jetzt den Weg, und nach nur einer Weile und einem Augenblick, oder vielleicht auch zwei Augenblicken und einem Moment, erreichten sie den Unterschlupf des gefürchteten Vampirs.


      Tweeter war ein wenig enttäuscht. Vor ihnen lag nicht etwa ein altes, gespenstisches Schloß mit einem nebelzerkauten Friedhof davor, sondern eine erbärmliche Hütte aus verwundenem blutroten Blutwurzholz und mit einem Dach aus Blutwurzblättern. Die Tür hing schief in den Angeln und war geschlossen. Die Hütte lag tief im Schatten, denn bekanntermaßen sind Vampire nicht besonders erpicht auf sonnenlichtdurchflutete Räumlichkeiten.


      »Er dürfte schlafen«, vermutete Chlorine. »Soviel ich weiß, schlafen Vampire meist bei Tag.« Nimby nickte. »Dann rufe ich ihn jetzt einfach heraus«, beschloß sie.


      Sie zögerte, als hoffte sie, daß jemand sie davon abhalten würde, aber das tat niemand. Also richtete sie Bluse und Rock, daß sie gerade genug zeigten, aber nicht mehr, und in der Zeit flog Tweeter auf einen Baum in der Nähe. Er hoffte, von hinten an den Vampir heranfliegen zu können.


      »Ich frage mich, ob es wohl besser wäre, wenn du einfach in die Hütte fliegen und den Faden nehmen würdest, solange der Kerl noch schläft«, sagte sie, als ihr plötzlich Bedenken kamen.


      Aber Nimby schüttelte den Eselskopf.


      Daher beendete Chlorine ihre Vorbereitungen, die eigentlich gar nicht notwendig gewesen wären, denn sie war danach ebenso wunderschön wie vorher. Sie hob ihr Kinn und ihre Stimme. »Oo-hoo, Vampir Gestalt«, rief sie nicht allzu laut. »Bist du zu Hause?«


      Nur einen Augenblick später wurde die Tür geöffnet, und ein finsterer Umriß stand in der Öffnung. »Wer ruft mich?« fragte er mit Grabesstimme.


      Tweeter sah nun, weshalb der Faden nicht zu bekommen gewesen wäre, solange der Vampir schlief: Der Umhang entfaltete sich gerade, und nun erst kam der Knopf in Sicht. Vorher mußte er unzugänglich gewesen sein. Außerdem schlief der Blutsauger wahrscheinlich sowieso in einem Sarg, und das erschwerte die Sache noch mehr. Tweeter blieb also keine andere Wahl als zuzuschlagen, während der Vampir wach war, und es war wohl auch besser, wenn das unbemerkte Entwenden im Freien stattfand, denn dort konnte man viel besser entkommen.


      »Ich habe dich gerufen«, antwortete Chlorine mit einer Stimme, die ein wenig bebte. »Ich habe gehört, daß du… daß du saftige Mädchen magst.«


      Der finstere Vampir strahlte plötzlich. »Das ist allerdings wahr. Komm in mein Gemach, saftige Jungfrau, dort teilen wir ein seltenes und erlesenes Vergnügen.«


      Tweeter flog näher. Der Knopf war nun ganz entblößt, und ein Fadenende ließ sich erkennen. Den mußte er haben!


      »Aber ich mag keine beengten Räume«, widersprach Chlorine. »Ich bin lieber draußen, im Hellen.« Sie bewegte sich im Sattel, so daß ihr Rock wie unabsichtlich ein Stück nach oben rutschte und den Blick auf einen geschmeidigen Schenkel freigab.


      »Doch werden die Freuden, die ich spende, am besten im Schatten genossen«, erwiderte der Vampir. Sein Blick spielte mehr über die Umrisse ihres Halses als über ihre sonstigen Reize.


      »Nun, vielleicht können wir uns in der Mitte treffen«, schlug sie vor und wechselte wieder die Position. Diesmal verrutschte wie durch ein Versehen ihre Bluse und entblößte die weiße Haut ihres Halses.


      »Ja, vielleicht«, stimmte der Vampir zu und leckte sich dabei durstig die Lippen. Er ging ein Stück vor – ganz dicht an Tweeters Versteck vorbei.


      Tweeter nahm allen Mut zusammen – viel konnte er nicht aufbringen, schließlich war er nur ein kleiner Vogel – und umflog Gestalt, so daß er in dessen Rücken gelangte und schließlich auf dem Knopf landen konnte. Mit dem Schnabel schnappte er nach dem Faden.


      Unglücklicherweise gab der Faden nicht nach, aber der Vampir spürte, wie etwas ihm an der Kleidung zupfte. »Was ist denn nun los?« wollte er wissen und sah an sich hinab.


      »Hübsche Schlüpfer, was?« rief Chlorine und riß ihren Rock hoch. Dann fiel ihr ein, daß sie es mit keinem normalen Mann zu tun hatte und zerrte am Kragen ihrer Bluse, um ihre pulsierende Halsschlagader zu entblößen, und noch einiges mehr. »Ich meine, pralle Brüs… äh – Hals!« Man bricht so schwer mit alten Gewohnheiten…


      Aber es war schon zu spät. Das Aufblitzen der Seidenunterwäsche hatte den Vampir, ganz nach Nimbys Vorhersage, nicht im geringsten beeindruckt, und als ihr zarter Hals in all seiner Nacktheit entblößt wurde, da ruhte der Blick des Vampirs schon nicht mehr auf Chlorines Körper.


      Gestalts Hand war ebenso rasch wie sein Blick. Sie fuhr herab und schloß sich um Tweeter. »Eine Kreatur der Luft!« rief der Vampir erstaunt aus. »Ich muß wohl einen Vogel haben.«


      »Schenk diesem Vogel doch keine Beachtung!« schrie Chlorine verzweifelt. »Er hat doch höchstens einen Tropfen Blut in sich, während ich mehrere habe… einen Becher… ein ganzes Kännchen!« Sie riß sich die Bluse vollends auf und entblößte ihre ganze Vorderseite, so daß sich zeigte, daß sie nicht nur ein, sondern sogar zwei Kännchen besaß.


      Aber der Vampir Gestalt, der auf seine Weise sehr umsichtig war, ließ sich nicht so leicht vom Thema ablenken. »Alles zu seines Zeit«, beschied er Chlorine. »Hinter was warst du her, Vögelchen? Hinter meinem Knopf?


      Hältst mich wohl für zugeknöpft, hm?« Er hob den hilflosen Tweeter dicht vor sein Gesicht.


      »Nein, nein, das kann nicht sein!« schrie Chlorine. »Er ist doch nur ein dummer kleiner Vogel, und ich bin eine reizende barbusige Jungfrau mit einem atemberaubenden Paar Brü… äh, Ti… ähem, ich meine, einem weichen, zarten Hals!«


      Doch ihr mutiger Einsatz war vergebens. »Ich glaube, du hast etwas vor, Vögelchen«, argwöhnte der Vampir. »Teile sind immer nur Aspekte einer Gesamtheit, und ich begreife deinen Teil am Ganzen noch nicht.«


      »Hörst du wohl auf, von solchen Dingen zu reden!« rief Chlorine. Aber der Vampir ließ sich von ihr nicht ablenken, und ihre Überzeugungskraft schwand ohnedies immer mehr. Gestalt schenkte ihr keine weitere Beachtung, wandte sich um und verschwand im Innern seiner Hütte.


      Er schloß die klägliche Tür und überprüfte die schmutzigen Fenster, dann ließ er Tweeter frei fliegen. »Aus dieser entsetzlichen Bruchbude entkommst du nicht, Vögelchen, also kannst du auch gleich alles gestehen«, sagte Gestalt. »Worauf hattest du es abgesehen, und warum?«


      Tweeters Gedanken überschlugen sich. Vielleicht besaß er den Hauch einer Chance, wenn er seine wenigen Gehirnwindungen effektiv einsetzte. Sollte er die Wahrheit sagen? Nein, denn der Vampir würde ihm nicht glauben. Niemand würde glauben, daß ein dummer kleiner Vogel aus der Zukunft kam und vorhatte, Xanth vor der Vernichtung zu erretten. Aber was sollte er sonst behaupten?


      »Hat dich jemand zu mir geschickt?« fragte Gestalt. »Du solltest wissen, Vögelchen, daß du mir im Grunde völlig gleichgültig bist; wie das Dämchen schon sagte, hast du nur einen einzigen Tropfen Blut in dir, und sie ist erheblich saftiger. Aber ich möchte den großen Sinnzusammenhang verstehen. Verrate ihn mir, und ich lasse dich ziehen.«


      Aber was sollte Tweeter ihm sagen? Daß sie diesen rückwärts gerichteten Faden bekommen mußten, um damit eine neue Handlung zu knüpfen, bevor der alte Strang vollends zerriß? Das würde der Vampir erst recht nicht glauben, denn die ganze Angelegenheit war schlichtweg unglaubwürdig.


      »Na, komm schon, Vögelchen«, drängte Gestalt ungeduldig, »ich habe nicht den ganzen Tag Zeit. Meine letzten Opfer sind mir alle entkommen, und ich bin wirklich hungrig. Wenn die saftige Jungfrau fort ist, wenn ich mit dir fertig bin, dann werde ich überaus ungehalten sein.« Er zog die Mundwinkel auseinander und bleckte seine Vampirzähne.


      Dann ging Tweeter ein Licht auf. Nur ein schwaches Licht, das nicht im geringsten an die strahlenden Lichter heranreichte, die Chlorine aufgingen, wenn sie eine Idee hatte, aber es reichte aus, um seinen kleinen Verstand zu erhellen. Plötzlich wußte er genau, was er Gestalt sagen mußte.


      »Soso, anscheinend hast du beschlossen zu kooperieren«, sagte der Vampir. »Bringen wir's also hinter uns. Ein Nicken für Ja, zwei für Nein, drei als Zeichen, daß eine Nachfrage erforderlich ist. Einverstanden?«


      Tweeter nickte einmal. Gestalt war offenbar jemand, der rasch das Wesentliche erfaßte.


      »Du bist gekommen, um etwas zu holen?«


      Ein Nicken: Ja.


      »Den Knopf?«


      Nicken, nicken: Nein.


      »Aber sicher nicht meinen Umhang?«


      Ja – nein.


      Gestalt begriff. »Schlechte Formulierung. Aber was denn sonst… – den Faden?«


      Ja.


      »Aber das ist ein ganz besonderer Faden. Er kehrt…«


      Ja.


      »Aha, du kennst also seine Fähigkeiten. Ich benötige diesen Faden, um den widerspenstigen Knopf zu zähmen.«


      Nicken, nicken, nicken.


      »Das ist noch nicht alles? Wie willst du mich überzeugen, mich von meinem magischen Faden zu trennen?«


      Nicken, nicken, nicken.


      Gestalt lächelte. »Stimmt. Ich muß spezifischere Fragen stellen. Kannst du mir ganz ehrlich versprechen, daß ich davon profitiere, wenn…«


      Ja.


      »Ja? Es wäre für mich von Vorteil, mich von dem Faden zu trennen?«


      Ja.


      Gestalt strich sich über einen Fangzahn. »Das klingt interessant. Es wäre für mich von Vorteil in bezug auf meinen Umhang?« Nicken, nicken. »Mein Haus – nein. Meinen Schlaf – nein. Meine Ernährung – ja.« Dann machte der Vampir einen doppelten Gedankensprung – oder zumindest doch anderthalb. »Willst du mir sagen, daß der Faden meine Ernährung stört?«


      Ja.


      Gestalt strich sich über den anderen Fangzahn. »Dann laß mich überlegen, ob ich deine Argumentation zurückverfolgen kann. Dieser Faden stammt von Josua, dem berühmten Umkehrzauberer, mit dem mich eine gewisse Freundschaft verbindet. Der Faden kehrt Dinge um. Er kehrt die widerspenstige Natur des Knopfes um. Willst du behaupten, daß das noch nicht alles ist?«


      Ja.


      »Was würde der Faden sonst noch umkehren? Mein Schicksal? Mein…« Dann leuchtete eine große Glühbirne über seinem Kopf auf. »Meine Beute! Wenn ich mich meinen Opfern nähere, kehrt er ihre Natur um, und sie werden unzugänglich. Anstatt von meiner Aura eingelullt zu werden, so daß ich sie widerstandslos aussaugen kann, erschrecken sie vor mir und fliehen. Und da sie nur ins Sonnenlicht zu treten brauchen, kann ich sie nicht verfolgen. Und so ändert sich auch mein Schicksal – durch die Gegenwart des Kehrfadens!«


      Jawohl. Mit erstaunlicher Präzision hatte er die Kausalkette zurückverfolgt, nachdem er einen Hinweis erhielt.


      Genau dieser Gedanke hatte Tweeters kleine Glühbirne zum Leuchten gebracht.


      Der Vampir Gestalt lächelte. »Wir haben einen Handel geschlossen, und du hast dich deinen Teil erfüllt. Du hast mir aufgezeigt, warum ich mich von diesem Faden trennen muß. Du brauchst ihn, ich brauche ihn nicht. Folglich werde ich ihn dir überlassen und dir die Freiheit wiedergeben, aber nur unter einer Bedingung.«


      Nicken, nicken, nicken?


      »Daß du ihn so weit von mir entfernst, daß er mir nie wieder nahekommt. Einverstanden?«


      Ja!


      Der Vampir fädelte den Faden von seinem Umhang ab und löste den Knopf, der augenblicklich widerspenstig wurde. Dann reichte er den Faden an Tweeter, der ihn in den Schnabel nahm. Auf der Stelle durchfuhr ihn ein merkwürdiges Gefühl. Tweeter breitete die Flügel aus und wollte aufsteigen, aber er sank einfach auf den Tisch.


      »Er kehrt jetzt dich um«, erklärte der Vampir. »Ich glaube, du wirst hinausgehen müssen.« Er öffnete dem Vogel die Tür. »Ich hoffe, du kannst am Boden gehen.«


      Tweeter wollte nicken, aber er schüttelte statt dessen den Kopf und verließ die Hütte mit unsicheren Schritten.


      Draußen standen Nimby und Chlorine. Der Drache streckte die Schwanzspitze aus, und Tweeter kletterte daran hoch. Ohne ihm Gelegenheit zu geben, an Chlorine hinaufzuklettern, lief Nimby eilig von der Hütte weg.


      »Wartet!« rief der Vampir ihnen hinterher. »Haltet an! Ich habe mit der saftigen Jungfrau noch einiges vor!«


      »Von wegen!« rief Chlorine zurück. »Ich habe dir fast alles gezeigt, und du hast mich verschmäht. Jetzt packe ich meine Unterw… Tit… einfach alles ein, und vielen Dank auch!«


      »Na ja«, sagte Gestalt abgeklärt. »Jetzt werde ich wohl keine Mühe mehr haben, einen passenden Ersatz zu finden.« Dann ging er entschlossen ins Haus zurück.


      Über Tweeters Kopf leuchtete eine weitere winzige Glühlampe auf. Er begriff nun, warum Nimby ihn nicht an Chlorine herangelassen hatte. Er trug den Kehrfaden, und dieser kehrte ihn zu einem gewissen Maß um; wenn er damit zu Chlorine ging, würde er sie ebenfalls durcheinanderbringen. Deshalb mußte er vorerst bleiben, wo er war, und den Faden halten, ohne den anderen zu schaden. Nun, das sollte ihm nicht schwerfallen. Er hatte seine Aufgabe erfüllt. Jetzt mußte Nimby sie nur noch rechtzeitig zurückbringen. Oder genauer, zeitlich voranbringen, bevor ihnen die Zeit ausging.
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      Dämon

    


    
      Der Dämon X(A/N)th war halb zufrieden. Er hatte Chlorine und Tweeter ermöglicht, den rückwärts gerichteten Handlungsfaden zu erlangen. Dieser wurde in dem Augenblick wirksam, in dem er in die Gegenwart gelangte, und kehrte Animators Manöver um. Die Geschichte verlief wieder normal. Happy Bottom war in der Region der Luft gefangen und wurde vom Hurrikan Fracto umworben; er hatte sich an der Widerspenstigen Zähmung gemacht, wie Jim Carlyle es auf mundane Art ausdrückte. Xanth war vor einer großen Bedrohung errettet worden.

    


    
      Eine andere Gefahr bestand jedoch weiterhin. Wenn Chlorine nicht aus Liebe oder Trauer eine Träne für Nimby vergoß, wäre die Wette verloren, und X(A/N)th würde zum niedrigsten aller Dämonen und hätte den Besitz des magischen Lands Xanth verwirkt. Das aber bedeutete höchstwahrscheinlich die Vernichtung des Reichs. Eine äußerst bedauerliche Entwicklung, nachdem X(A/N)th seine Domäne gerade erst richtig kennengelernt hatte. Sie war ihm ans Herz gewachsen; Jahrtausende hatte er sie vernachlässigt, aber das hätte nun ein Ende. Denn darin eine Rolle zu spielen hatte seine Perspektive völlig verändert.


      »Was denkst du wohl nun, Nimby?« fragte Chlorine gutgelaunt und unterbrach seine Besinnlichkeit. Als welche Freude sie sich erwiesen hatte! Aber ihre letzte Träne würde sie um seinetwillen nicht vergießen, denn sie wußte, daß sie dadurch erblinden mußte. Und so zahlte er für seine Unaufmerksamkeit, die dazu geführt hatte, daß er sich die falsche Gefährtin erwählte: die völlige Niederlage.


      Selbstverständlich konnte er ihr nicht antworten, aber er zuckte mit einem Ohr. Das stellte sie zufrieden; sie tätschelte ihm die Haut, und sie ritten weiter. Er mochte es, wenn sie ihn tätschelte, und allein das war deutliches Indiz, wie sehr seine Position sich geändert hatte.


      Sie näherten sich Schloß Roogna, wo die große Feier anläßlich des Siegs über den Widrigen Wind stattfinden sollte. Jeder würde dort sein – jeder, der wollte. Und dazu gehörten auch Chlorine und ihr stummer Begleiter Nimby.


      Vor dem Schloß stand das mundane Wohnmobil oder fahrende Haus. Das Kind Karen sah sie als erste und schoß heraus. »Hallo, Chlorine! Hallo, Nimby!« Sie schlang die Arme um seinen Eselskopf und küßte ihn auf die pink und grün gestreifte Schnauze. Auch das mochte er. »Schön, daß ihr gekommen seid!« Dann schoß sie zurück zu den anderen Familienmitgliedern.


      »Dieses kleine Mädchen gehört nach Xanth«, merkte Chlorine an, als sie abstieg. »Mit ihrem eigenen Drachen.«


      Ein wahres Wort. Karen hatte die Kunst der Fassade noch nicht gemeistert; ihr Handeln spiegelte ihre Gedanken wider. Sie mochte Xanth, und sie mochte Nimby und scherte sich nicht im geringsten um sein Äußeres. Ihre Begrüßung war ehrlich gemeint, und dafür wußte Nimby ihr Willkommen zu schätzen.


      Das Ehepaar Carlyle kam aus dem Wohnmobil.


      »Schön, dich wiederzusehen, Nimby«, sagte Jim Carlyle. »Wir werden morgen aufbrechen, aber wir wollten dich wissen lassen, daß wir ohne deine Hilfe aufgeschmissen gewesen wären.« Selbstverständlich wußte er, daß Nimby das bereits klar war, aber das mundane Protokoll verlangte von ihm, daß er den Sachverhalt dennoch offiziell bekanntgab. Auch das gefiel Nimby.


      Mary trat heran. »Aber vielleicht wäre es besser, wenn du dich in Menschengestalt unter die Feiernden mischst«, riet sie leise.


      »Ja«, stimmte Chlorine sofort zu. »Und zwar formell gekleidet. Ich hoffe, du kannst tanzen.«


      Selbstverständlich konnte er tanzen; das hatte er dadurch gelernt, daß er sich Informationen über Land, Leute und Dinge in Xanth verschaffte. Er verwandelte sich einen Menschen, der in ein königliches Gewand gekleidet war.


      Sean und Gerte traten ins Freie. Beide waren ernst; noch immer steckten sie in ihrer ausweglosen Lage. Sie liebten einander und konnten den Gedanken an eine Trennung nicht ertragen; dennoch stammten sie aus unterschiedlichen Reichen und paßten jeweils nicht in das Land des anderen. In Seans Gedanken schwirrte die Idee umher, sich von seiner Familie zu trennen und in Xanth zu bleiben, aber damit würde er die anderen Familienmitglieder derart verletzen, daß er unter einem immerwährenden Schuldgefühl leben müßte. Gerte ging der Gedanke durch die Kopf, mit ihm nach Mundanien zu gehen, wo sie sterben zu müssen glaubte, aber wenigstens würde sie dort eine Weile mit Sean zusammen sein. Aber ihr war klar, daß ihr Tod für ihn schlimmer sein würde als die Trennung. Deshalb wollte sie sich beherrschen und ihm Lebewohl sagen, und wenn er fort war, wollte sie auf den Rushmost fliegen, an die Stelle, wo sie wiedervereint worden waren. Dort würde sie ihre Schwingen zusammenbinden, damit sie nicht fliegen konnte, und sich in den Abgrund stürzen. Dann konnte sie in Frieden ruhen, Sean aber würde nie davon erfahren und müßte keinen zusätzlichen Schmerz ertragen.


      Nimby wußte all das, aber er konnte nicht zu ihnen sprechen und wollte ihnen nichts aufschreiben. Er wußte auch, daß auf die beiden gute Neuigkeiten warteten. Wenigstens diese Angelegenheit würde ein gutes Ende nehmen, und vielleicht war es so am besten. Alles Volk von Xanth sollte an diesem Tag fröhlich sein, nicht ahnend…


      »Also«, sagte Chlorine, die weder um die Natur noch die Geschwindigkeit seiner Gedanken wußte, »steck mich in ein schönes Festkleid für die Feier und mach mir die Haare.«


      »Wow, willst du dich einfach hier draußen umziehen?« fragte David, dessen zwölf Jahre alte Pupillen sich weiteten. Chlorines Anwesenheit beschleunigte seinen Alterungsprozeß, vor allem, seit der große Bruder Sean alles Interesse an ihr verloren hatte.


      »Aber sicher«, antwortete Chlorine lächelnd. Plötzlich änderte sich ihr gesamtes Äußeres, als Nimby sie, ihrem Wunsch gehorchend, verwandelte, und das nahm weniger als ein Augenblinzeln in Anspruch. Natürlich hatte David gerade in diesem Moment geblinzelt und nichts von dem gesehen, auf das er gehofft hatte.


      »Oooch«, machte er enttäuscht.


      Chlorine wandte sich Nimby zu. »Du weißt, er ist Mundanier«, sagte sie leise zu ihm. »Wäre es ein so großer Verstoß, wenn er einen winzigen Blick erhascht? Wenn man die Umstände in Betracht zieht.« Ihre Gedanken zeigten eindeutig, warum sie diese eigenartige Bitte äußerte. Sie wußte, daß sie diesen wunderschönen Körper nicht mehr lange besitzen würde, denn das Abenteuer war fast vorbei. Sie wollte jedoch einen bleibenden Eindruck auf jemanden machen, ohne gleich wegen Verletzung der Erwachsenenverschwörung angeklagt zu werden. Außerdem wollte sie dem Jungen einen Gefallen tun und hatte ohnehin nicht soviel Respekt vor der Verschwörung, wie angemessen gewesen wäre. Aber das lag vor allem daran, daß ihr bisher niemand wirklich Beachtung als Frau geschenkt hatte.


      Also entfernte Nimby für einen winzigen Moment, in dem wirklich niemand anderes als David zu ihr hinübersah, ihre Kleidung, so daß sie in blickebannendem gelbgrünen BH und Höschen dastand. Im nächsten Augenblick war sie wieder vollständig gekleidet, als hätte es den Lapsus nie gegeben; weder Beweis noch andere Zeugen existierten, und selbst wenn jemand einen Verdacht äußerte, gab es deshalb noch keinen Fall.


      Davids braune Augen schlugen nach gelbgrün um. Er sperrte den Mund auf. Trotz des winzigen Moments war die Dosis einfach zu hoch; David war wie vom Schlag gerührt und drohte hinzufallen. Aber Nimby faßte einen und Chlorine seinen anderen Arm. »Nichts weitersagen«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Versprochen?«


      Benommen nickte David. Er würde sich erholen, denn er war Mundanier und noch nicht alt genug, um die volle Wirkung zu spüren. Aber knapp. Anscheinend unterschieden sich Mundanier doch nicht so sehr von den Xanthiern. Nun würde der Junge ein ganzes Jahr früher den Mädchen nachlaufen als ohne den Zwischenfall im magischen Land Xanth; der insgeheime Blick hatte seinen Zeitplan so weit vorgestellt.


      »David! Alles in Ordnung mit dir?« wollte Mary wissen, denn als Mutter spürte sie sofort, wenn mit ihrem Kind etwas nicht ganz stimmte.


      Davids Mund arbeitete. »All… – alles okay«, brachte er hervor.


      Mary warf einen mißtrauischen Blick auf Chlorines tief ausgeschnittenes Dekollete. »Geh zu deiner Schwester«, befahl sie, denn sie vermutete, daß der Junge irgendwie einen Blick zuviel erhascht hatte. Und zum Glück vermutete sie nur ungefähr ein Viertel des wahren Ausmaßes.


      Gemeinsam zogen sie in Schloß Roogna ein. David, der noch immer blicklos in die Gegend starrte, stolperte. Mary fing ihn auf und sah ihm ins Gesicht. »Deine Augen!« rief sie aus. »Deine Augen sind ja grün geworden!« Nun argwöhnte sie bereits die Hälfte der Wahrheit. Aber als Mundanierin besaß sie glücklicherweise einen angeborenen Unglauben an Magie, und nur deshalb war ihr nicht klar, wie die ganze Geschichte lautete. Und das war gut so, denn die Augen des Jungen würden durch das, was er gesehen hatte, bis ans Ende seines Lebens grün bleiben.


      Schloß Roogna kam in Sicht und bot einen großartigen verzauberten Anblick. Eine wunderschöne Prinzessin, die sie noch nicht kennengelernt hatten, trat ihnen entgegen, um sie zu begrüßen. »Wer ist denn das?« fragte Jim.


      Da erkannte Karen sie an einer Sommersprosse. »Das ist Prinzessin Electra!« quietschte sie. »Jetzt sieht sie mal wie eine echte Prinzessin aus!«


      Das kleine Mädchen hatte recht. Nimby hatte von vornherein gewußt, daß die Prinzessin mit der normalerweise Jeans tragenden Electra identisch war, aber niemand hatte ihn gefragt. Zu offiziellen Anlässen stellte Electra ihre eigenen Präferenzen zurück und spielte ihre Rolle als Angehörige der königlichen Familie. Und auch in Xanth machten Kleider Leute.


      Karen lief den anderen voraus der Prinzessin entgegen. »Wie hältst du das nur aus, so königlich zu sein?« wollte sie wissen.


      Electra zog sorgfältig einen Schmollmund, der einer Prinzessin gerade noch angemessen war. »Es ist nicht leicht«, bekannte sie, »aber irgend jemand muß es ja tun. Wenn die offizielle Begrüßung vorbei ist, schleichen wir beiden uns mit Jenny Elfe davon und überfallen einen Schokoladenbaum. Und dazu tragen wir…« – rasch schaute sie sich um, denn sie wollte sichergehen, daß niemand in Hörweite war – »Shorts und Tanktops.«


      »Ooooh ja!« piepste Karen entzückt. »Ich nehm' dich beim Wort!«


      Dann setzte Electra wieder ihr Prinzessinnengesicht auf und wandte sich den anderen zu. »Es freut mich sehr, euch wiederzusehen, gute Leute. Aber ich glaube, eine aus eurer Mitte ist mir noch nicht vorgestellt worden.«


      »Das ist Gerte Elfe«, sagte Sean rasch. »Die Flügelulme, zu der sie gehört, ist sehr hoch.«


      »Das sehe ich«, antwortete Electra freundlich. »Schön, dich kennenzulernen, Gerte Elfe.« Sie reichte ihr die Hand nach Art der Prinzessinnen.


      Gerte verbeugte sich mit bebenden Schwingen. »Vielen Dank, Prinzessin.«


      »Und wie kommt es, daß du dich zu dieser Gruppe gesellt hast?« erkundigte sich Electra. »Ich habe immer gedacht, die geflügelten Elfen würden sich nur sehr selten mit Bewohnern des Bodens abgeben.«


      »Sean und ich haben uns in einem Liebesquell gewaschen, ohne davon zu wissen«, erklärte Gerte.


      »Aha, jetzt verstehe ich!« rief Electra voll Verständnis aus. »Als Prinz Dolph mich nach jahrhundertelangem Schlaf wachküßte, verliebte ich mich durch den Zauber automatisch in ihn. Ich konnte gar nichts dagegen machen, aber er liebte mich nicht. Wenigstens wart ihr beisammen.«


      »Aber hat er dich nicht geheiratet?« fragte Gerte.


      »O ja, am Ende schon. Vorher allerdings war er an Prinzessin Nada Naga viel stärker interessiert.«


      »Wie könnte denn irgendein Mann an dir nicht am stärksten interessiert sein?« fragte Gerte erstaunt.


      »Warte, bis du Nada siehst, dann wirst du schon verstehen.« Electra zögerte. »Ähm… da kommen die geflügelten Zentauren. Komm mit mir, Gerte, ich muß dich ihnen vorstellen; ganz sicher wirst du sie leiden können.« Dann, als sie sich ihrer Pflichten als Prinzessin erinnerte, zögerte sie erneut. »Aber vorher muß ich euch alle formvollendet ins Schloß bringen.« Aber ganz eindeutig hätte sie lieber erst die Zentauren begrüßt.


      Mary fand eine Möglichkeit, das Problem zu lösen. »Wir warten gern so lange, bis die Zentauren hier sind, Prinzessin. Dann können wir alle zusammen eintreten.«


      »Oh, vielen Dank! Komm mit, Gerte!« Die Prinzessin eilte auf das Feld zu, wo die Zentauren landeten, und Gerte folgte ihr geschwind.


      Sean blieb zurück. »Wahrscheinlich haben sie Mädchenkram zu bereden«, vermutete er. Und er hatte recht: Electra wollte gern mit Gerte über Liebeszauber diskutieren, denn bisher hatte sie noch keine Gelegenheit gehabt, mit einer Frau darüber zu reden, der etwas Ähnliches widerfahren war.


      Die Carlyles und Chlorine warteten, während Electra und Gerte die Zentauren empfingen und die Prinzessin erneut die Gäste miteinander bekannt machte. Dann kamen sie zu den Wartenden. Vier Zentauren waren es: Che, Cynthia, Chena und Crystal. Die Familie kannte sie alle, und Chena und Crystal waren ja bei der Bezwingung Happy Bottoms dabeigewesen. Es war ein schönes Wiedersehen.


      Aber ein noch schöneres stand bevor. Als die Prinzessin sie gerade ins Schloß führen wollte, stieß Nimby Chlorine an und reichte ihr eine Mitteilung. Sie las sie und riß die Augen auf. Dann wandte sie sich an Electra: »Prinzessin, könnten wir vielleicht noch ein wenig länger warten. Nimby sagt, daß noch mehr Zentauren kommen.«


      Electra sah sie verwirrt an.


      »Noch mehr Zentauren?«


      »Der Gute Magier hat sie eingeladen.«


      Die Prinzessin nickte. »Dann sollten wir in der Tat auf sie warten. Aber ich wußte gar nicht, daß noch mehr Zentauren an der Zähmung des Widrigen Windes teilgenommen haben.«


      Da ertönte auch schon der Schlag näherkommender Hufe. »Zwei am Boden lebende Zentauren«, sagte Che. Das hatte er am Klang erkannt. »Normalerweise wollen sie mit unsereins nichts zu tun haben.«


      »Allerdings nicht«, bestätigte Chena. »Bist du sicher…«


      Dann kamen die beiden in Sicht: ein männlicher und ein weiblicher Zentaur.


      Chena schrie auf. »Carleton!« Sie hetzte los, um ihnen entgegenzugaloppieren.


      »Ihr Bruder«, erinnerte sich Jim. »Wir hatten ihm versprochen, ihr seinen Gruß zu übermitteln, und das haben wir zum Glück auch getan.«


      »Und Sheila«, fügte Sean hinzu. »Den Busen erkenne ich unter Tausenden.« Dann, als er sich bewußt wurde, daß Gerte neben ihm stand, fügte er hinzu: »Nicht, daß es mich interessieren würde.«


      »Ich bin nicht eifersüchtig«, antwortete sie. »Ich könnte dir etwas Ähnliches zeigen, wenn ich es nur wagte.« Damit meinte sie, daß es gefährlich wäre, wenn sie sich so entblößte, weil sie beide die Gefahr vergäßen, die im Rufen des Storches lag. Schließlich konnten sie ja keine Familie gründen. Ihre Worte waren auch deshalb so einladend, weil sie erwartete, schon lange tot zu sein, bevor irgendein Storch sie finden konnte, und daß sie es deshalb genausogut tun könnte – falls Sean einwilligte.


      »Das hast du schon damals im Liebesquell getan«, erinnerte er sie. »Fast wünschte ich, wir hätten…« Dann fiel ihm ein, daß sie sich in der Gesellschaft seiner Familie befanden, und verstummte. Aber Jim und Mary hatten bereits einen wissenden Blick ausgetauscht. Sie verstanden die Einladung und die zaghafte Einwilligung nur zu gut. Jim neigte dazu, die jungen Leute gewähren zu lassen, und Mary beharrte immer weniger auf ihrer Position. Denn es war so offensichtlich, wie sehr die beiden einander liebten, und trotzdem würden sie bald voneinander Abschied nehmen müssen.


      Mittlerweile war Chena bei ihrem Bruder angekommen und warf sich ihm an den Hals. »Ich dachte, ich würde dich niemals wiedersehen!« rief sie mit von Freudentränen erstickter Stimme.


      »Ich habe mir ähnliche Sorgen gemacht«, gab Carleton zu. »Ich fürchtete um deine Sicherheit, da du dich auf dem barbarischen Festland befindest.« Er trat ein wenig zurück. »Du hast dich verändert.«


      »Ich habe mich einer neuen Gattung angeschlossen«, antwortete sie. »Ich bin nun ein fliegendes Monstrum.« Und bei diesen Worten breitete sie die Flügel aus.


      »Ja, das sehe ich. Nun, wenn du damit zufrieden bist, dann nehme ich an, daß es so am besten ist.«


      »Ja, ich bin zufrieden. Mit einer Ausnahme. Nein, eher zwei.«


      »Was denn?«


      »Ich vermisse meine Familie. Und ich wünschte, ich würde geflügelten Hengsten begegnen. Glaubst du, daß auf der Zentaureninsel jemand…«


      Er lächelte. »Ich fürchte, ich muß dir etwas gestehen. Ich bin mit der Lage auf der Zentaureninsel nicht mehr zufrieden, und dachte, daß ich mich vielleicht deiner Gruppe anschließen könnte, wenn du etwas Passendes gefunden hättest. Um genau zu sein, kenne ich noch andere, die wie ich denken und ebenfalls zu euch stoßen wollen, wenn feststeht, daß wir willkommen sind.«


      »Ooooh!« rief Chena in der Art einer menschlichen Maid. Sie umarmte ihn wieder, dann wandte sie sich zu Crystal um. »Würdest du einen Hengst von der Zentaureninsel willkommen heißen, wenn er sich ein Paar Flügel beschaffte?«


      »Wir sind unter Menschen«, erinnerte Crystal sie. »Deshalb verbietet mir die Erwachsenenverschwörung jede detaillierte Antwort. Aber ich glaube, daß eine generelle Einverständniserklärung gerade noch durchgeht.«


      Carleton sah sie an. »Du bist noch nicht lange Zentaurin, nicht wahr?« stellte er fest. »Denn du sprichst so, wie du glaubst, daß ein Zentaur sprechen sollte.«


      Crystal errötete. »Ist das so offensichtlich? Dabei gebe ich mir solche Mühe.«


      »Ich glaube, ein Zentaurenhengst würde sich freuen, dir an Stelle von Flugstunden Sprechunterricht zu erteilen.«


      Während dieses Dialogs erneuerte Sheila Zentaur ihre Bekanntschaft mit der Familie Carlyle und mit Chlorine; David starrte ihr dabei auf die Brust. »Nanu, David«, sprach sie ihn an, »deine Augen sind ja grün geworden.« Zentaurinnen sind sehr gute Beobachter und besitzen ein Gedächtnis, dessen Qualität der ihrer Brüste gleichkommt.


      »Yeah«, sagte er. Er war bisher noch nicht auf die Idee gekommen, sich zu fragen, weshalb ein Blick auf einen grünen Büstenhalter seine Augen verfärbte, während ein Blick auf einen wunderschönen blanken Busen nur die Pupillen weitete. Aber auch Kleidung besitzt eine gewisse immanente Magie.


      »Wie kommt's, daß ihr hierhergekommen seid?« fragte Karen. »Ich meine, ihr habt uns ja geholfen, und das war auch sehr freundlich, aber interessiert euch überhaupt, was auf dem Festland von Xanth so passiert?«


      Sheila sah drein, als erwöge sie ein leichtes Erröten, was für eine Zentaurin sehr ungewöhnlich gewesen wäre. »Zwar ist es wahr, daß mein Hauptinteresse der Zentaureninsel gilt. Aber Carleton wollte seine Schwester wiedersehen, und ich wollte ihn eine so lange Reise nicht allein unternehmen lassen.«


      »Jetzt kapier' ich!« rief Karen mit dem für Kinder so typischen Mangel an Takt. »Du bist in Carleton verknallt!«


      »Karen!« ermahnte Mary sie.


      »Wenn ich auch eine andere Formulierung vorgezogen hätte, so besitzt diese Äußerung doch einen wahren Kern«, gab Sheila zu. »Wohin er geht, dahin will auch ich gehen.« Diese Worte brachte sie mit einer gewissen Anspannung hervor, denn sie ahnte bereits, wohin Carleton gehen würde.


      Sie wollten gerade ins Schloß einziehen, da kam noch jemand an. Es war ein Mädchen mit leicht verfilztem Haar und einem kleinen Hund.


      Woofer und Midrange bemerkten sie sofort und eilten den Neuankömmlingen entgegen. Tweeter, der in Karens Haar saß, zwitscherte, und das machte das Mädchen aufmerksam. »Da kommen Kläffer und sein verlorenes Frauchen!« rief sie und lief dem Hund und dem Kater hinterher.


      So war es. Kläffer hatte eine Einladung zur Feier erhalten, weil er an der Bezwingung des Widrigen Windes beteiligt gewesen war, und Ursa mitgebracht, denn er wollte sich von seiner Herrin nicht mehr trennen. Das Mädchen schien ein wenig verwirrt von der ganzen Sache zu sein, aber Karen erklärte ihr rasch alles und knuddelte dabei Kläffer. Dann war wieder eine Runde gegenseitiger Vorstellungen fällig.


      Nun wollten sie wieder los – und wurden von einer weiteren Ankunft aufgehalten. Niemand erkannte die vier Frauen, die entschlossen auf sie zukamen, bis Tweeter zwitscherte. Chlorine, die sich mit den Zentauren unterhalten hatte, sah auf. »Die vier Kräfte der Natur!« rief sie aus. »Alle sind gekommen!«


      Noch mehr Vorstellungen wurden nötig, die diesmal Chlorine vornehmen mußte. »Feuria – die Kraft des Feuers«, sagte sie von der feurigen Dame. »Marinchen – die Kraft des Wassers. Alanda – die Kraft des Landes. Und Windona – die Kraft der Luft. Die vier halfen uns, den rückwärts gerichteten Handlungsfaden zu finden.« Die vier Damen nickten graziös. Glücklicherweise verriet Chlorine nicht, daß sie es ermöglicht hatten, in der Zeit rückwärts zu reisen.


      Endlich konnten sie alle ins Schloß gehen. Souffle Schlange saß im Wassergraben. Er trug eine schwarze Krawatte, damit jeder sehen konnte, daß er zu den Bediensteten gehörte.


      Sie überquerten die wunderschön dekorierte Zugbrücke und betraten anständig und ordentlich das Schloß. Drinnen nahm sie Prinzessin Nada Naga im Empfang, die ein Kleid trug, bei dessen Anblick Mary zusammenzuckte. Und Gerte begriff plötzlich, weshalb Prinz Dolph sich in den Anfangstagen der Beziehung so sehr von Prinzessin Electra abgelenkt gefühlt hatte.


      Auch die Dämonin Mentia, Trenita Imp, Prinzessin Ivy und viele andere gesellten sich zu ihnen, und alle Bedenken, wer bei wem gut ankommen könnte oder nicht, gingen in einer Flut von Bekanntmachungen und Wiedersehensfreude verloren.


      Dann traten Jenny Elfe und eine andere Frau auf Gerte zu. »Hallo Sean«, sagte Jenny. »Das hier ist Wira, die Schwiegertochter des Guten Magiers. Sie muß mit Gerte reden.«


      »Wira?« fragte Sean. »Aber ist sie nicht…« Er verbiß sich die Frage.


      »Blind«, beendete Wira den Satz für ihn. »Darum dient Jenny in diesem mir nur wenig vertrauten Schloß als Führerin.«


      »Ich bin Gerte«, sprach Gerte sie an.


      Wira lächelte. »Magier Humfrey bat mich, dir das zu geben.« Sie reichte Gerte eine Karte.


      »Danke. Aber was ist das?«


      »Das ist ein Passierschein nach Xanth. Zeige sie beim Kontrollpunkt auf No Name Key in Mundanien vor, und du und deine Begleiter werdet eingelassen.«


      »Aber ich kann doch nicht nach Mundanien gehen!« rief Gerte. »Ich müßte dort sterben.«


      »Der Gute Magier sagt, daß das nicht stimmt. Aber solange du dort weilst, verlierst du deine Flügel und wirst zu einem Menschenmädchen. Dein Problem bestünde nicht im Verlassen Xanths, sondern in der Rückkehr. Trage diesen Passierschein deshalb immer bei dir.«


      Gerte hatte während dieser Worte die Augen immer weiter aufgerissen. »Du meinst, ich kann mit Sean nach Mundanien gehen? Und ich bekomme meine Flügel wieder, wenn ich nach Xanth zurückkehre? Und er kann mit mir wiederkommen?«


      »Bitte rede nicht so laut«, warnte Wira. »Der Gute Magier sähe es nicht gern, wenn bekannt wird, daß er jemandem einen Gefallen erwies, ohne eine Gegenleistung zu verlangen. Aber in Anbetracht deiner Dienste bei der Rettung Xanths hielt er dieses Geschenk für angebracht.«


      »Oh!« Gerte weinte. Sie stand kurz davor, vor Freude und Erleichterung in Ohnmacht zu fallen. »Bestell ihm meinen Dank! Und dir danke ich auch! Danke…« Aber Wira war schon fort.


      »Wir können zusammenbleiben«, hauchte Sean fassungslos. »Sicher erlaubt Dad dir, mit uns nach Miami zu kommen.«


      »Und was ist mit deiner Mutter?«


      »Sie wird den Mund halten. Das ist ihre Art, ohne wirklich ja zu sagen, einem Arrangement zuzustimmen, das von einigen Leuten als unpassend angesehen werden könnte.«


      »Unpassend?«


      »Na, wenn du und ich uns ein Zimmer teilen.«


      »Teilen…?«


      »In meiner Generation ist es für Verlobte okay, wenn sie zusammenleben.«


      »Verlobte?« Gerte starrte blicklos auf den Passierschein und wußte nicht, wie sie sich verhalten sollte.


      »Gerte, willst du mich heiraten?«


      Und plötzlich wußte sie, wie sie sich verhalten sollte. »Ja!« Sie umarmte ihn, küßte ihn, und kleine rote Herzchen umschwirrten die beiden.


      »Ach, seht mal!« kreischte Karen und schielte auf ein Herzchen, das ihr an der Nase vorbeiflog. »Kleine Herzchen! Sie sind verlobt!«


      Dann sah es jeder, und alle applaudierten.


      Nimby war froh, daß der Gute Magier nicht persönlich erschienen war, denn dann hätte er dem alten Mann sicherlich einige unangenehme Fragen beantworten müssen. Vor Humfrey die Wahrheit zu verbergen war alles andere als einfach, denn er war ein Informationsmagier. Offensichtlich hatte er erfahren, daß Nimby Gerte gebeten hatte, dabei zu helfen, Happy Bottom nach Norden zu treiben. Aber ebenso offensichtlich war er Nimbys wahrer Natur noch nicht auf die Spur gekommen. Noch nicht.


      Die Feier begann, und jeder amüsierte sich königlich. Nimby tanzte mit Chlorine, und sie fand es einfach großartig. Eine gute Tänzerin war sie nie gewesen, aber da Nimby wußte, wie sehr sie sich wünschte, eine zu sein, machte er sie stillschweigend dazu. Daraufhin tanzte sie mit anderen männlichen Menschen und bezauberte jeden einzelnen, während Nimby mit weiblichen Menschen tanzte. Währenddessen hatte Prinzessin Electra, deren offizielle Pflichten absolviert waren, wieder Bluejeans angezogen, und später (shocking!) Shorts. Sie verließ mit Jenny und den Kindern den Ballsaal, um Kuchen zu essen, und wenn jemand den Aufbruch bemerkte, hatte er doch gesunden Menschenverstand genug, um ihnen diese Protokollverletzung durchgehen zu lassen.


      Auch Gertes geflügelte Eltern trafen ein; sie waren von ihrer Flügelulme angereist, um Sean und seine Familie kennenzulernen. Sie wirkten zwar alles andere als hingerissen von dem Gedanken, daß Gerte sich mit einem bodenbewohnenden Mundanier verlobt hatte, sahen aber rasch ein, daß die Lage hoffnungslos war, denn Gerte weigerte sich standhaft, irgendeinen liebesneutralisierenden Zaubertrunk einzunehmen. Auch mußten sie widerwillig die Rolle anerkennen, die die Carlyles bei der Rettung Xanths gespielt hatten; damit standen auch die Elfen in ihrer Schuld, und sie konnten eher mit der Heirat leben.


      Zwischen alledem überreichte König Dor an Jim Carlyle höchst offiziell eine Dankesurkunde für den freiwilligen Einsatz der Familie zur Rettung vor dem nun in der Region der Luft festgesetzten Widrigen Wind. »Ohne dich und dein reisendes Haus und den unermüdlichen Eifer all deiner Familienmitglieder und Haustiere hätten wir es nicht geschafft«, betonte der König. »Wir schulden euch allen größte Dankbarkeit und bedauern sehr, daß wir euch in keiner Weise belohnen können, die euch in eurer Heimat irgendwie nützen würde. Aber seid versichert, daß ihr stets willkommen seid, wenn ihr nach Xanth zurückkehrt.«


      »Zurückkehrt?« wiederholte Jim verdutzt.


      »Wenn ihr den Passierschein benutzt, den Gerte vom Guten Magier Humfrey geschenkt bekommen hat«, erklärte der König. »Jeder von euch wird in der Lage sein, sie und Sean zu begleiten, wenn sie auf Besuch kommen. Selbstverständlich einschließlich eurer drei Haustiere.«


      »Wuff!« freute sich Woofer.


      »Genau, gib's ihnen, blöder Köter!« stimmte der Fußboden ihm zu.


      Jim sah seine Frau an.


      »Vielleicht kommen wir wieder auf Besuch«, sagte Mary unter Vorbehalt.


      »Yea!« rief Karen aus.


      Als die Feier vorüber war, zogen die Leute sich in ihre Räumlichkeiten im Schloß und die zeitweiligen Quartiere zurück; letztere waren rings um das Schloß errichtet worden. Die Leute gaben vor, nicht zu bemerken, daß Sean und Gerte ein Zimmer teilten. »Sie ist eine gute junge Frau«; mehr hatte Mary dazu nicht zu sagen.


      »Er ist ein guter junger Mann«, sagte Gertes Mutter mit ähnlicher Reserviertheit. Dann tauschten die beiden Frauen, eine Mundanierin, die andere geflügelt, einen Blick aus, der ganze Kulturen miteinander verband. Und das war ausreichend.

    


    
      


      Am Morgen stiegen die Familie und Gerte in das Wohnmobil und fuhren zur Trollstraße. Ein König, eine Königin und eine ganze Reihe Prinzessinnen winkten ihnen zum Abschied. Auch die Dämonin Mentia begleitete sie, um sicherzustellen, daß sie einen brauchbaren Benzinschlucker fanden und keine weiteren Schwierigkeiten erdulden mußten. Die Carlyles besaßen darüber hinaus die mundanen Adressen von Dug und Kim, zwei anderen Mundaniern, die Xanth besucht hatten und davon einiges zu erzählen hatten, und der eine oder die andere würden das magische Land sicherlich wieder besuchen wollen.

    


    
      Und Chlorine wußte, daß es Zeit war, nach Hause zu gehen: ihr großes Abenteuer (das viel größer war, als sie je erwartet hätte) war vorüber. Ihre Verwandten machten sich vielleicht schon Sorgen, wo sie steckte. Daher nahm sie widerwillig Abschied vom Königshaus und brach in die Hinterwälder auf. Sie ritt auf Nimby, der wieder Drachengestalt angenommen hatte.


      Als sie es nicht mehr weit hatten, kam Chlorine ein Gedanke. »Ich weiß, daß bald alles vorbei ist, Nimby«, sagte sie. »Du hast mir ein gutes Abenteuer versprochen, und das habe ich bekommen. Du hast sicherlich auch eigene Angelegenheiten zu erledigen, und ich kann dich nicht auf immer meine Launen erfüllen lassen. Aber wenigstens möchte ich dich meiner Familie vorstellen, bevor wir uns für immer trennen. Wärst du damit einverstanden?«


      Nimby nickte. Er war damit einverstanden, weil alles, was sie wollte, gemessen an der Situation, in Ordnung war. Aber an ihrer Entscheidung hing noch mehr, als sie begriff – und er konnte ihr nichts davon verraten.


      »Okay, dann schlucke ich die bittere Pille und erkläre dieses wundervolle Abenteuer für beendet«, sagte sie, und indem sie diese Worte sprach, verwandelte sie sich in ihr altes Selbst zurück. »Du kannst nun wieder tun, was du willst, und nimm meinen Dank. Aber wenn du hier warten würdest, bis ich mit meiner Familie hierher zurückkehre, dann würde ich mich wirklich freuen. Es war so toll, Nimby.« Ihre Verwandlung entfaltete noch nicht die volle Wirkung, deshalb war sie nach wie vor freundlich. Dann wandte sie sich abrupt um und marschierte davon. Sie sah nicht zu ihm zurück, denn sie fürchtete, sie würde zusammenbrechen und ihn bitten, ihr zu geben, was sie für unmöglich hielt: Schönheit, Klugheit, Gesundheit und Freundlichkeit für ein ganzes Leben.


      Und so verlor Nimby die Fähigkeiten der Bewegung und der Magie. Alles, was ihm blieb, war das Wissen um alle Vorgänge, Wesen und Dinge in Xanth, aber nun konnte er sie in keiner Weise mehr beeinflussen. Er war zu einem eselsköpfigen Wrack geworden, und so würde er bleiben, bis er verweste, es sei denn, Chlorine vergoß um seinetwillen ihre eine verbliebene Träne. Warum sollte sie das tun, wo sie doch wußte, daß sie dann blind würde?


      Der Dämon X(A/N)th war deprimiert, denn er stand kurz davor, seine Wette zu verlieren, seinen Status und seine Domäne. Ein anderer Dämon würde Xanth übernehmen und es verändern oder vernichten, denn kein anderer Dämon liebte das Land so, wie X(A/N)th es liebte. Denn nur er hatte es wirklich kennengelernt, und nur deshalb bedeutete es ihm so viel. Und darin lag eine weitere Ironie, denn er hatte sich Chlorine verliebt.


      Natürlich war ihm klar, daß die schöne, kluge, gesunde, freundliche Ausgabe von Chlorine das Produkt seiner eigenen Zauberei war. Im wahrsten Sinne des Wortes hatte er sie erschaffen, aber nach ihren Maßgaben, ihren Wünschen. Sie war, als sie die Möglichkeit erhielt, zu der Frau geworden, die sie gerne gewesen wäre; sie hatte ihre Schwächen gekannt und gezielt behandelt, um sie zu eliminieren. Die Chlorine, die in den letzten Tagen gelebt hatte, war die Chlorine, zu der sie ohnehin geworden wäre, hätte sie eine andere Chance gehabt. Und X(A/N)th liebte Chlorines Ideal. Sie war einfach die perfekte Frau – in jeder Hinsicht, außer einer, an die sie nicht gedacht hatte: ihr fehlte das Vermögen zu lieben. Ihr hartes Leben hatte all ihre Tränen davongespült, bis nur noch ein Fünkchen ihrer Seele übriggeblieben war. Und daher erwiderte sie seine Liebe nicht. Das wußte er deshalb so genau, weil er ihren Geist besser kannte als jeder andere. Ohne diese Liebesfähigkeit würde Chlorine niemals für jemand anderen als sich selbst eine Träne vergießen.


      Vor diesem Abenteuer hatte auch X(A/N)th selbst nicht die Bedeutung der Liebe gekannt. Er hatte sich für niemandes Belange interessiert, nur für seine eigenen Wünsche und die Konkurrenz um einen Status unter den Dämonen. Doch um Chlorines Liebe zu erringen, hatte er die Liebe begreifen müssen und dabei gelernt, wie man liebt.


      Dieser Lernprozeß war weder einfach noch abrupt gewesen, denn Chlorine selber begriff die Liebe nicht wirklich. Sie hatte geglaubt, daß Liebe sich mit Schönheit und Freundlichkeit automatisch einstellt. Sie hatte sich geirrt; solche Dinge erleichtern der Liebe höchstens die Arbeit. Sie hatte also ihre Kunst geübt, indem sie junge Männer dadurch bezauberte, daß sie ihnen neckisch Teile ihrer Haut oder ihrer Wäsche zeigte. Auch Nimby hatte sie zu necken versucht, und in der Tat war sie recht faszinierend gewesen; er hätte schon gern mit ihr den Storch gerufen. Aber Storche bedeuteten nicht wirklich Liebe: sie stellten eher Reisebegleiter dar. Es konnten Störche ohne Liebe gerufen werden, und es gab Liebe ohne Störcherufen. Diesen Unterschied hatte auch Chlorine schließlich erkannt und daher die Bemühungen beendet. In dieser Entscheidung lag der Keim dessen, was ihr noch fehlte. Sie hatte begriffen, daß sie ihn ausreichend mochte, daß ihr beim Spiel unbehaglich zumute war, aber nicht erfaßt, wonach sie wirklich suchte.


      Die Mundanierfamilie Carlyle war es, die X(A/N)ths Aufmerksamkeit auf die immense potentielle Tiefe und das mögliche Ausmaß der Liebe gelenkt hatte. Die Liebe der Kinder zu ihren Tieren und Marys Liebe zu ihren Kindern – nichts davon hatte irgend etwas mit Störchen zu tun und war dennoch auf subtile Weise ebenso tiefgreifend. Jedes Mitglied der Familie war bereit zu sterben, um einen Angehörigen zu beschützen. Nicht allen war das so bewußt wie David, aber das änderte nichts an der Tatsache. X(A/N)th hatte jenes stille, alles durchdringende Gefühl aufmerksam studiert, hatte sich bemüht, es zu verstehen, und dabei allmählich Fortschritte gemacht. Am meisten hatte Mary ihm dabei geholfen, Mary, die sich um jeden sorgte, selbst um ihn, als er, vom Fleischschauer besudelt, zurückkehrte. Wie den eigenen Sohn hatte sie ihn behandelt, und obwohl er unvergleichlich viel älter war als sie, brachte er ihr dafür Dankbarkeit entgegen.


      Sie hatte sich um ihn gekümmert und ihm damit ermöglicht, für sie Gefühle zu empfinden. Diese Art von Verbindung bedurfte keiner Zauberei; sie war einfach da, wie Wasser, das still durch den Boden sickerte. Aber es stellte die Grundlage dar, auf der alle dramatischeren Ausprägungen der Liebe fußten.


      So wie die zwischen Sean und Gerte. Sicherlich hatte erst ein gemeinsames Bad in einem Liebesquell sie hervorgerufen. Aber beide wären anders davon beeinflußt worden, hätten sie nicht zuvor solide Familienliebe erfahren und dadurch ein Verständnis der Aspekte der Liebe besessen. Und sie waren bereit gewesen und hatten plötzlich Feuer gefangen. Andernfalls hätte das Wasser lediglich die Wirkung gezeigt, daß sie sich unkontrolliert gepaart und innerhalb kurzer Zeit so oft den Storch gerufen hätten, wie es nur ging. Und dann hätten sie sich nach Art der Tiere getrennt, sobald der Drang verebbte. Statt dessen hatten sie dem Paarungstrieb widerstanden und eine tiefere Beziehung aufgebaut, die sie, Ironie des Schicksals, nicht aufrechterhalten konnten. Denn sie hatten den Wunsch verspürt, ihre Liebe sich gänzlich entfalten zu lassen.


      X(A/N)th hatte eine ganze Weile gebraucht, bis er diese Situation analysieren und nachvollziehen konnte – nachvollziehen, um sicherzugehen, daß er sie in der Tat begriff. Doch dann stellte sich heraus, daß diese Tür, einmal geöffnet, sich nicht wieder schließen ließ. Er liebte Chlorine.


      Und sie hatte nun das Abenteuer beendet, ohne um die Bedeutung ihrer Entscheidung zu wissen. Unfähig, sich selbst zu lieben, hatte sie nicht im mindesten vermutet, daß ein eselsköpfiger Drache sie lieben könnte. Wie sie es sah, war alles nur ein großer Spaß gewesen, ein ruhmreiches Abenteuer, wie es einer Prinzessin anstand. Sie hatte sogar mit einem Prinzen getanzt und mit einem König konversiert, ohne sich dabei eine Blöße zu geben. Das war für sie das höchste erreichbare Ziel gewesen; nun ging sie nach Hause. Und Nimby starb.


      Vielleicht war das ganze Unternehmen von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen. Von dem Zeitpunkt an, da er unaufmerksam gewesen war und die falsche junge Frau angesprochen hatte. Die junge Frau ohne Tränen.


      Und dennoch vermochte er es einfach nicht zu bedauern, denn er hätte Miß Geschick nicht mehr lieben können als Chlorine. Und wenn er nun auch Wette, Status und das magische Land Xanth verlor, so hatte er zum Ausgleich doch etwas unfaßbar Kostbares erhalten: das Wissen um die Liebe und das Gefühl der Liebe. Vielleicht war es die Folgen sogar wert.


      Und doch, wie anders hätte alles kommen können! Hätte Chlorine nur eine Spur mehr Verständnis vom wahren Wesen der Liebe gehabt, dann hätte sie Nimby darum gebeten, diesen Schimmer zu verstärken, und dann hätte sie sich möglicherweise sogar in ihn verliebt. Aber so mochte sie ihn eben nur gern. Und damit war sein Vorhaben gescheitert.


      Hätte sie ihre einzig verbliebene Träne für ihn vergossen, dann hätte er gewonnen, und welch große, wunderbare Überraschung hätte er für sie gehabt! Sie wäre alles geworden, was sie sich je erträumt hatte, und mehr, viel mehr, als sie sich überhaupt vorstellen konnte. Sie wäre zur Göttin von Xanth geworden und hätte nur noch unter ihm gestanden, denn eine Dämonin konnte er nicht aus ihr machen. Alles Wissen, alle Macht, alle Freude hätten ihr gehört. Er hätte jede Gestalt angenommen, die sie gewünscht hätte, insbesondere diesen stattlichen Nimby-Mann, und ihr in jeder Weise gehorcht. Jedes magische Talent hätte er ihr geben können, nicht mehr fürchtend, daß jemand seine wahre Natur erkennen mochte.


      Aber am wichtigsten von allem war, daß er ihr seine Liebe geschenkt hätte, und dann hätte sie sie erwidern können, wie Sean und Gerte. Als Dank dafür, daß die beiden ihm demonstriert hatten, wie wunderbar vollkommen echte Liebe sein konnte, hätte er Sean das Talent geschenkt, in Xanth ohne Flügel zu fliegen, so daß er Gertes Leben immerfort teilen konnte. Niemand sonst hätte so etwas tun können, nur der Dämon X(A/N)th besaß in seinem eigenen Land alle Zauberkraft und wußte genau, daß ein erwiesener Gefallen eine Erwiderung erforderte.


      Alles, alles würde Chlorine gehört haben, ihr selbst und allen Freunden, die am Kampf gegen den Widrigen Wind teilgenommen hatten. Selbst jenen, die spät zur Gruppe gestoßen waren, zum Beispiel Adam und Keaira, welche im Augenblick eine eigene Romanze erfuhren. X(A/N)th wußte, welche Rolle wer gespielt hatte, und alle verdienten eine Belohnung.


      Alles verloren, wegen einer einzigen Träne.


      Er breitete sein Bewußtsein aus. Chlorine kam nach Hause, wieder in ihrer unscheinbaren natürlichen Gestalt. Sie wollte ihrer Mutter von ihrem Abenteuer berichten.


      »Wo ist das Blatt Zeit, das du holen solltest, du schäbiges Biest?« fragte Chlorines zänkische Mutter und gab ihr eine Ohrfeige.


      Sie schlug Chlorine häufig, denn sie wußte, daß das Mädchen es nicht wagte, sich zu wehren.


      Chlorine hatte den Auftrag vollkommen vergessen. Genauer gesagt, erinnerte sie sich nicht einmal, daß gar nicht sie ausgesandt worden war, um das Blatt Zeit zu holen, sondern Miß Geschick. Chlorine hatte den Topf einer Topfpflanze holen sollen. Aber die beiden waren zusammengestoßen und hatten sich verwirrt darangemacht, die Aufgabe der anderen zu erledigen. »Ich… ich bin abgelenkt worden«, sagte sie und bemerkte erst jetzt, wie furchtbar ihr Familienleben gewesen war. Warum hatte sie überhaupt hierher zurückkehren wollen?


      »Abgelenkt?« fragte ihr tierhaft-brutaler Vater. »Hast du dich weggeschlichen, um dich mit einem doofen Jungen zu treffen?«


      Einen doofen Jungen? Nun, das war so weit von der Wahrheit entfernt, wie es nur irgend ging.


      »Nicht ganz. Weißt du, ich begegnete einem komisch aussehenden Drachen, der sich in einen gutaussehenden Mann verwandelte und mich schön machte, und wir erlebten ein großartiges Abenteuer und halfen, Xanth vor dem Widrigen Wind zu ret…«


      »Halt's Maul!« brüllte er und hob die Hand, um ihr ein wenig Respekt einzubleuen. »Erzähl mir bloß nicht so einen haarsträubenden Unfug! Wo ist der Kerl?«


      Chlorine begriff, daß man ihr ohnehin nicht zuhören würde, also versuchte sie es anders. »Draußen in der Nähe der Zeitpflanze. Willst du ihn kennenlernen?«


      »Da kannst du einen drauf lassen«, rief der Vater und nahm seine Keule von der Wand. »Dem schlage ich den Schädel ein! Du verdienst keinen Mann, und kein Mann hat dich verdient!«


      Nimby den Schädel einschlagen? Na, dachte Chlorine, dann mal viel Spaß! Schließlich wußte sie nicht, daß Nimby nun zur Unbeweglichkeit verdammt war. Also führte sie die Eltern an die Stelle, wo Nimby lag. »Da ist er«, rief sie. »Der Drache, der mich schön machte und mir das größte Abenteuer meines Lebens bot! Glaubt ihr mir jetzt?«


      »Ein Eselsdrache!« rief der Mann aus; er erkannte die Gattung sofort, weil sie seiner recht nahe kam. »So etwas wollen wir hier nicht. Nicht bei meiner Bude! Den mach' ich kaputt!« Er schlug Nimby mit der Keule auf den Kopf, ohne daß irgendeine Wirkung festzustellen gewesen wäre.


      Nimby konnte sich zwar nicht mehr bewegen, verwundbar durch den schwächlichen Hieb eines einzelnen Sterblichen war er allerdings noch lange nicht. Nur die Zeit würde ihn auslöschen, oder ein heißes Feuer.


      »Der ist doch schon tot, du Trottel«, sagte Chlorines Mutter. »Der fängt bald an zu stinken.«


      »Dann verbrennen wir ihn lieber«, entschied der Mann. »Na, komm schon, laß uns Büsche auf ihn draufwerfen.« Und er und seine Frau machten sich daran, trockene Büsche zu sammeln.


      Chlorine war wie gelähmt. »Nimby – was ist denn mit dir?« schrie sie furchtsam. »Steh auf, laß uns von hier weggehen! Ich komme mit. Vielleicht können wir woanders noch ein Abenteuer erleben.«


      Aber Nimby rührte sich nicht. Diese Macht besaß er nicht mehr.


      »Also drückst du dich wie immer vor der Arbeit, du faules Stück«, herrschte ihr Vater sie an. »Na, dann kannst du ihm die letzte Ehre erweisen.« Er zog eine Fackel hervor und zündete sie an. »Du steckst den Scheiterhaufen an. Laß dir das eine Lehre sein!« Und damit drückte er ihr die blakende Fackel in die ein wenig schlaffe Hand.


      Ein eigenartiges, unvertrautes Gefühl stieg Chlorine in die Kehle. »Nimby!« schrie sie auf. »Steh auf! Geh weg! Sie wollen dich umbringen!«


      Aber Nimby konnte nicht anders, als nur daliegen, unfähig zu reagieren. Wenn sie doch nur das Eine, was sie tun mußte, erfaßt hätte!


      »Mach schon, Mädel, sonst bekommst du eine Tracht Prügel, die du bis an dein Lebensende nicht mehr vergißt!« brüllte ihr Vater sie wütend an.


      Chlorine begriff, daß ihr keine Wahl blieb. Sie war in die reale Welt von Xanth zurückgekehrt, in die, die nichts zu tun hatte mit dem Traumland voller Schönheit und Prinzessinnen und kühnen Abenteuern. Wieder unterlag sie der brutalen Willkür ihrer Eltern und wußte, daß sie ihnen stärker glich, als sie ertragen konnte. Eine Weile lang war sie schön und freundlich, gesund und klug gewesen. Jetzt war davon nichts mehr vorhanden. Hätte sie doch nur lieben und Liebe finden können, solange sie der Liebe wert war, aber sie hatte es nicht geschafft, daß es soweit kam. Warum nur hatte sie nie an Nimby gedacht?


      Und so hatte sie auch diese Chance vergeudet. Sie war eine Verliererin. Am besten verbrannte sie den Drachen und begrub in seiner Asche alle falschen Vorstellungen von Grandeur.


      Chlorine senkte die Fackel. Aber als sie dabei Nimbys häßlichen Eselskopf direkt ansah, da kam ihr die bestürzende Erkenntnis. »Ich bin nicht schön, ich bin nicht freundlich, ich bin zu nichts gut, ich bin Gift, wie mein Talent – aber eine kleine Weile hast du mich anders erscheinen lassen. Ich verdanke dir einen wunderbaren Traum, der niemals wahr werden konnte. Auch den Mundaniern verdanke ich so viel, denn sie haben mir gezeigt, wie gut eine Familie sein kann. Ich glaube, ich könnte sogar lernen, so gut zu sein, wenn ich nur wenigstens eine halbe Chance bekäme. O Nimby, ich weiß nicht, was mit dir los ist, aber ich habe Angst, daß es meine Schuld ist. Vielleicht habe ich dir versehentlich das Wasser vergiftet, als ich wieder wurde, wie ich war. Nun ist es zu spät, um noch etwas zu ändern, und wenn ich es versuchen würde, dann würde ich es sowieso verpatzen. Aber ich weiß nun, daß ich dich liebe, auch wenn meine Liebe wertlos ist, und wenn ich dich nicht mehr sehen kann, dann will ich nie wieder etwas sehen! Ich werde sogar zu dir auf den Scheiterhaufen kommen; dann kann vielleicht wenigstens mein drittklassiger Geist dir nahe sein. Nimby, ich flehe dich an, vergib mir, daß ich alles falsch gemacht habe!« Sie hielt die Fackel an das aufgetürmte Buschwerk, und der Scheiterhaufen loderte auf, die Hitze brannte ihr im Gesicht und versengte ihr das Haar.


      Und die beiden Hälften ihrer einzigen verbliebenen Träne lösten sich von den Augen, vereinigten sich auf der Nase, und dann vergoß Chlorine ihre letzte Zähre.

    


    
      ENDE

    

  


  


  
    
      Nachwort des Autors

    


    
      Ich schreibe viel – viel mehr, als von mir gedruckt wird –, denn ich bin ein Writaholic; ich liebe das Schreiben. Leider mußte mein Arbeitsplan eine einschneidende Unterbrechung erdulden.

    


    
      Ich schrieb gerade Hope of Earth, den dritten in der GEODYSSEY-Serie historischer Romane, und hoffte ihn noch 1994 zu vollenden. Aber ich hatte auch noch eine Reihe von Büchern zu schreiben, an denen ich mit anderen Autoren zusammenarbeitete – nein, bitte, liebe Leser, schreibt mich nun nicht alle an und bittet mich, mit euch zusammenzuarbeiten, denn ich hoffe, daß es damit jetzt endlich wieder ein Ende hat.


      Jedenfalls verzögerten diese Bücher die Beendigung von Hope. Danach konnte ich an dem Buch weiterarbeiten, aber als ich etwa 50000 Wörter hatte, erreichte mich das letzte Manuskript, für das ich eine Zusammenarbeit versprochen hatte, Quest for the Fallen Star. Ich las es mit gemischten Gefühlen: Es handelte sich um einen bedeutenden Fantasy-Roman, der sicherlich auf meinen Co-Autoren aufmerksam machen würde, benötigte aber alle Bearbeitungen und Verbesserungen von meiner Seite, damit es seine volle Wirkung entfalten konnte – und sie waren 240000 Wörter lang. Bei den jüngeren Zusammenarbeiten hat jeweils der andere Autor das Buch geschrieben, und dann kümmerte ich mich um alle Eigenheiten des Manuskripts, die es zur Veröffentlichung ungeeignet machten.


      Also ließ sich mein Beitrag verhältnismäßig schnell erledigen. Aber dieses Buch hätte mich zweieinhalb Monate gekostet – die Zeit, die ich üblicherweise zum Schreiben eines neuen Xanth-Romans brauche. Wenn ich mir die Zeit nahm, wie sollte ich dann Hope rechtzeitig beenden?


      Ich diskutierte diese Frage mit meinem Rechercheur, Alan Riggs, und er schlug vor, daß er selbst das Buch als erster überarbeitete. Er könne die Routinebearbeitungen übernehmen, jene also, die am meisten Zeit kosten, und ich bräuchte nur noch drüberzugehen und es an meine Standards anzupassen. Damit hätte mich die Sache nur einen Monat gekostet, und das wäre ganz in Ordnung gewesen. Ich vergleiche das Romanverfassen gern mit dem Bau einer Straße: Zuerst wird das Gelände vermessen, dann plant man die Route auf der Karte, besorgt sich das Recht, das Land zu benutzen, räumt die Wegstrecke frei, planiert Erhebungen, füllt Einschnitte, überbrückt Sümpfe und Flüsse, flacht alles ab… und dann ist man soweit, daß man die Materialien heranschaffen und mit dem Aufbau der Fahrbahn beginnen kann. All das hatte der Co-Autor bereits getan, nur daß man auf seiner Fahrbahn noch nicht fahren konnte, ohne ab und zu durchgeschüttelt zu werden oder ins Schleudern zu geraten, sie mußte also noch abgeschliffen und poliert werden. Das Abschleifen konnte Alan übernehmen, dann würde ich mit meiner Polierausrüstung daherkommen und die Arbeit vollenden.


      Also fragten wir bei dem Co-Autoren nach, ob er einverstanden sei; er stimmte zu, und Alan machte sich an die Arbeit.


      Unglücklicherweise bedeutete das jedoch, daß ich nun ohne Rechercheur dastand, denn Alan besaß kein Vierteljahrhundert Erfahrung im Redigieren von Romanen, also kam er wesentlich langsamer voran. Damit war er für die nächste Zeit in Anspruch genommen, und knirschend kam die Arbeit an Hope für den Rest des Jahres zum Stillstand.


      Was sollte ich tun? Ein trübes Licht flammte auf: Schreib doch einfach den nächsten Xanth-Roman! Ihn hatte ich für 1995 eingeplant, aber meine Liste mit den Vorschlägen, die Fans mir einreichen, lief bereits über, obwohl ich mehr als 150 davon für ›Vogel-Scheuche‹ benutzt hatte. Einige davon waren recht gehaltvolle Gedanken, wie zum Beispiel der, den Dämon X(A/N)th die Form eines Sterblichen annehmen und in Xanth Abenteuer erleben zu lassen, oder daß eine Mundanierfamilie namens Baldwin¯ von einem Sturm dorthingeweht werden könnte. Aha, wie ich sehe, erinnern Sie sich an diese Ideen. Also, ich schrieb diesen Roman als Notlösung.


      Dann stürzte mein 85jähriger Vater unglücklich und brach sich die Hüfte. Operationen und Rehabilitation wurden von unzähligen Komplikationen heimgesucht, und alles gipfelte darin, daß meine Tochter Penny und ich nach Pennsylvania reisten, um uns zu vergewissern, daß alles in Ordnung war. Ich glaube, in mancherlei Weise haben wir ihm das Leben verschönert und auch einige Familienbande neu geknüpft. Diese Zeit fehlte mir natürlich zum Schreiben des Buches.


      Aber das war nicht der große Zeitverlust. Der entstand dadurch, daß ich mich in ein neues Textverarbeitungsprogramm eingearbeitet habe. Sechs Jahre lang hatte ich Sprint von Borland benutzt und mochte das Programm sehr gern. Aber es hatte nie ein Update gegeben, und es hieß, die Firma werde das Programm nicht weiterführen. Es brauchte einen Patch, um überhaupt auf einem 486er zu laufen; was, wenn ich mir einen 586er zulegte? Also schien es mir an der Zeit, mir ein Textverarbeitungssystem zuzulegen, das ich auch in Zukunft ohne Verrenkungen benutzen konnte. Nachdem ich die Spreu vom Weizen getrennt hatte, blieben für meinen IBM-PC-Clon eigentlich nur zwei Möglichkeiten übrig: Word Perfect oder Microsoft Word. Davon konnte nur letzteres mehrere Dateien gleichzeitig öffnen. Da ich bei der Arbeit normalerweise neun Dateien offen habe (für den Text, Inhalt, Charaktere, Anmerkungen usw.), stand die Entscheidung fest. (Später erfuhr ich dann, daß Word Perfect for Windows bis zu neun Dateien gleichzeitig öffnen kann; MS Word for Windows hingegen scheint da keine Grenze zu kennen.) Also probierte ich Word for DOS aus, stieg aber schon nach einer Woche auf Word for Windows um, denn es war wenigstens zwei Upgrades weiter fortgeschritten und besaß eine Reihe von Funktionen, auf die ich Wert lege. Ich bin einer von denen, die weder Windows noch das Benutzen einer Maus besonders mögen, und ich umging das Problem, indem ich mir einen Trackball anschaffte und dann Möglichkeiten fand, seine Benutzung zu vermeiden. Windows, Word und verwandte Programme erwiesen sich als sehr schwierig zu erlernen und waren ganz offensichtlich von Programmierern entwickelt, die sich schon vor langer Zeit von der realen Welt abgetrennt hatten. Ich weigere mich, die Voreinstellungen zu akzeptieren, ich möchte, daß die Maschine mir dient und nicht umgekehrt. Word ließ sich einfach nicht völlig meistern, aber trotzdem gelang es mir nach einer Weile, es so umzustricken, wie ich es haben wollte. Es ist ein sehr mächtiges Programm, aber im direkten Vergleich mit Sprint bleibt es bei manchen Funktionen nur zweiter Sieger. Jedenfalls hatte ich diesen Roman in Sprint zu schreiben begonnen, wechselte am Anfang von Kapitel 3 zu Word for DOS und am Ende des Kapitels zu Winword. Wenn Sie also an dieser Stelle einen Bruch in dem Roman finden, dann wissen Sie, wer dafür verantwortlich ist: Microsoft. O ja, ich schrieb einen langen Brief an Microsoft, in dem ich detailliert darlegte, wo überall Winword sinnlos benutzerunfreundlich ist, wie zum Beispiel diese beinahe unsichtbare senkrechte Linie anstelle eines Cursors, so daß man meistens gar nicht weiß, wo der nächste eingetippte Buchstabe auftauchen wird. Welche Freude, wenn man die falsche Datei löscht, weil man glaubt, man sei hier und war doch dort! Mit einer einzigen kleinen Änderung hätte die Firma das Produkt deutlich verbessern können. Aber ich erhielt keine Antwort. Das ist wohl so branchenüblich. Denn wenn Microsoft benutzerfreundliche Programme veröffentlichen wollte, dann hätten die Leute doch schon vor Jahren auf die Benutzer gehört. Immerhin muß ich zugeben, daß dieser Pitbull von Programm eine gewaltige Autorität besitzt, wenn er erst einmal einen Maulkorb trägt und stubenrein geworden ist.


      Dann brachte Microsoft eine neue, ›ergonomische‹ Tastatur auf den Markt, die aussieht, als hätte Salvador Dali, der Herr der zerlaufenden Uhren, sie entworfen: Man nehme eine normale Tastatur, schmelze sie halb über offener Flamme, zerre sie auseinander, so daß sie in der Mitte aufreißt, drücke sie zusammen, damit die Mitte einen Buckel bekommt, ohne sich wieder zusammenzufügen, dann befestige man eine Klappe darunter, mit der sie vorn (und nicht etwa hinten) angehoben werden kann, so daß die Tasten ein wenig vom Benutzer fortgeneigt sind, und man hat es – das Microsoft Natural Keyboard. Nur ein Verrückter käme auf die Idee, es zu verwenden. Genau – ich habe es gekauft, und es gefiel mir. Denn meine Hände können in halbwegs natürlicher Haltung auflegen, und deswegen muß ich meine Handgelenke nicht ständig anzuspannen. Vielleicht werde ich so sogar die chronische Sehnenscheidenreizung los. Ich probierte die Tastatur zehn Tage lang aus, dann versuchte ich es wieder mit der alten – und gab nach einer Minute auf; nun kann ich die Sorte Tastatur nicht mehr ertragen, mit der ich zehn Jahre lang gearbeitet habe. Ich halte mich selbst gern für einen streitlustigen Mistkerl und verabscheue das Großkapital aus Prinzip – aber in dieser Hinsicht hat Microsoft gute Arbeit geleistet. Ich wechselte also zur neuen Tastatur, auf die ich mein Dvorak-Layout geklebt hatte – und zwar in Kapitel 9, während der Verführungsszene Chlorines, gleich hinter dem Fensterlüfter und vor dem Ogerfresser. Also, wenn Sie da auch einen Bruch bemerken sollten… dann wissen Sie ja Bescheid…


      Also veränderte sich während des Verfassens dieses Romans mein Leben, und das nicht nur, weil ich (stöhn!) sechzig wurde. Vielen Dank an alle Leser, die mich per Glückwunschbrief an diesen Meilenstein erinnert haben, nur für den Fall, daß ich ihn vergessen hätte.


      Alte Leser werden sich erinnern, daß Jenny Elfe auf einem wirklichen Mädchen basiert, die als Zwölfjährige von einem Betrunkenen überfahren wurde und fast drei Monate im Koma lag, bevor mein erster Brief sie weckte.


      Dann stellte sich heraus, daß sie beinahe völlig gelähmt war. Das ist schon einige Jahre her, und während ich diese Zeilen schreibe, ist sie achtzehn, noch immer fast völlig gelähmt, aber es geht ihr besser. Sie kann mittlerweile einen elektrischen Rollstuhl bedienen und einige Schritte in einer Gehhilfe weit laufen. Und sie kann mehrere Worte sprechen. Ihr Computer unterstützt sie dabei. Sie hofft, bald das College besuchen zu können. Etwa zu dieser Zeit erscheint die Sammlung meiner Briefe an sie aus dem ersten Jahr unter dem Titel Letters to Jenny als Taschenbuch. Jenny Elf ist eine Hauptfigur in »Mond-Elfe« und später immer wieder in Xanth-Romanen aufgetaucht, so auch im vorliegenden.


      Meine Leser schicken mir weiterhin Wortspiele, Charaktere und Vorschläge. Dieses Jahr habe ich zwei Xanth-Romane geschrieben und im letzten etwa 150 Leservorschläge, in diesem fast 100 verwendet. Und noch ein ganzer Berg davon wartet auf mich, und es werden immer mehr. Die Warteliste, um in einem Xanth-Roman zu erscheinen, wird also immer länger. Von einer gewissen Anzahl abgesehen, die für den nächsten Roman, Faun & Games, vorgemerkt sind. Damit bin ich auf dem Stand von Juni 1994. Bis ich mit dem Schreiben von F&G beginne, wird noch wenigstens ein Jahr vergehen, und er wird einen sehr ungewöhnlichen Handlungsschauplatz haben, selbst für einen Xanth-Roman: Ptero Mond. Das ist kein x-beliebiger Ort.


      Hier also die Liste der Leserbeiträge für den vorliegenden Roman:


      Mundaner Orkan trägt Familie Carlyle nach Xanth, Gerte Elfe – Michael Weatherford. Orkan Fracto – Tim Cumming. Dämon X(A/N)th nimmt für Queste sterbliche Gestalt an – Brian Laughman. Jauchentaucher, Antazidum – J. W. Manuel. Miß Geschick, ›Jetzt ist die beste Zeit‹, unnachgiebige Eltern, Duft der Lachblumen, Ogerfresser, Junk-male – Prinzessin Mandy Owston. Topfpflanze, Strafraum – Gershon Allweis. Krötenschemel – Isaac Hanson-Joseph. Xanth-Armbanduhr (»wrist watch«), Trommelfell, Kuhglocke, Ringfinger – Daniel McBride. Rasender Dämon, Engels-/Teufelsgarten – Aimee Caldwell. Nacht-und-Nebel-Aktion, Fliegenfischer – Brian Visel. Magic Marker – Joel Hayhurst. R-igel, Re-in-karneval – Matt ›Powerman‹ Powers. Dockspinne, Zentauren-Meerjungfrau, Harpyien-Naga – Kevan Gentle. Federviehbaum – Nick Kiefel. Teufelsbrunnen – Stephanie Erb. Teuflische Zeiten – Bill Fields. Blobbahn – Garret Elliot. Fleischschauer – Eric Sanford. Imp-Namen – Leighton Paquette. Edelstein-Wortspiele – Jew Leer. Carpool-Witze – John R. Short. Feuerameisen, Tränen des Schmerzes – Jake Watters, Chris Warren. Fingerhut – Brock Moore. Atomare Knallfrösche, Zeitbombe – Daniel Serrano. Tränenfluß, Weinstube – Brandy Straus. Kat-ion – Damion D. Betts. Art-illerie – Adam Ross. Glaskinn – Paul-Gabriel Wiener. Zentauren-Nachtmähre – Emily Waddy. Bergbaum – Melanie Wahl. Kläffer-Knäuel – Louis Kammerer. Viazynthen; Talent, Bilder zu erzeugen – Ray Koenig. Ursa – Ursa Davis. Haldepunkt, Déjà und Vu, Wahrscheinlichkeitsgesetz auf Antrag durch Mehrheitsbeschluß überstimmt – Richard Vallance. Trenita – Trenita Taylor. Fensterlüfter – Thomas-Dwight, Sawyer, Dorr. Zwanzig Fragen (und mehr) beantwortet – David H. Zaback. Melody, Rhythm und Harmony – Eric und Melody Moyer. Poison Ivy; Sherry, Terry und Merry – Rachel Gutin. Dämon Bill – Michelle Aakhus. Ches Entlassung aus seiner Verpflichtung – Erin Kay Sharp. Schlafsack – Sarah Rosehill. Modem – James Morrow. Keaira das Wettermädchen – Eden Miller. Lippengrün – Drew Bauler. Crystal Zentaur – Crystal Centaur. Fette Figur im Land Xanth – Jenna Grambort. Mariana – Bryan J. Moll. Zwillinge, die Felsen formen und zum Leben erwecken – Jenifer Trapp. Zwillinge, die die Haarfarbe ändern – Amanda Galli. Leai und Adiana – Michelle J. Siedlecki. Timberwolf – Brent Rowe. Schnorrlose Telefone, Flitzebogen, Geldbaum – Scott Thompson. Der Wabbel-Zauberer – Suzanne T. Persampieri. Herkunft von Kehrholz – Joshua Breizter. Talent, an der Wand zu kleben – Kevin Crisalli. Talent, die beste Gelegenheit zu finden – W. D. Bliss. Herkunft der Moskitos – Jessica Grider. Schneeschuhe – Murray Sampson. Aschloch – Brian Bouchard. Die vier schönen Kräfte der Natur – Amanda Dickason. Tafelsalz – Andy Hartwell.


      Und dann muß ich mich noch für etwas ganz anderes bedanken: Als ich diesen Roman redigierte, konnte ich die übliche Radiomusik im Hintergrund einfach nicht mehr ertragen und hörte deshalb eine Musikkassette, die mir meine Leserin Judy Forgal zugesandt hatte: Loreena McKennitts Elemental. Ich mag Folksongs und irische Musik, und mir gefallen etliche Sängerinnen und Sänger. Aber das Lied, das mich an dieser Kassette fesselte, war von Loreena lediglich arrangiert, aber nicht von ihr, sondern von Cedric Smith gesungen, und hieß Carrighfergus. Es handelt von einem Alkoholiker, der sich wünscht, wieder auf die Insel dieses Namens zurückzukehren und dort zu sterben. Ich bin zwar kein Alkoholiker, aber hin und wieder sehne auch ich mich nach den ›alten Inseln‹. Und damit auf Wiedersehen in einem weiteren phantastischen Jahr.

    


    
      3. Desaster 1994.

    

  

  


  
    ¯ Lektoren lernen, kursiv zu reden. (Anm. d. Übers.)

  


  
    ¯ Eigentlich Dicyan, (CN)2, aber Dad ist, wie wir schon bald erfahren werden, nur ein Physiker. (Anm. d. Übers.)

  


  
    ¯ Tallahassee ist eine Kleinstadt im Nordwesten Floridas nah an der Grenze zu South Carolina. (Anm. d. Übers.)

  


  
    ¯ Das nette Wort »Copycat«, das im Englischen »Nachahmer« bedeutet, läßt sich leider nicht adäquat übersetzen, ohne daß das Wortspiel verlorengeht. Und ich bin sicher, da fällt auch dem Lektor nichts ein. (Anm. d. Übers.)

  


  
    ¯¯ »Daß wir alles, was wir nicht kennen, immer als ›Ding‹ bezeichnen müssen...« - Surgeon Commander Leonard McCoy, Starfleet. (Anm. d. Übers.)

  


  
    ¯ Hier verkneife ich mir eine Fußnote. (Anm. d. Übers.)

  


  
    ¯ Pewter: Legierung aus Zinn, Antimon und Kupfer für Druckplatten. (Anm. d. Übers.)

  


  
    ¯ Engl. Heavy metal rock... (Anm. d. Übers.)

  


  
    ¯¯ Engl. hard and heavy... (Anm. d. Übers.)

  


  
    ¯ Partnerstadt; Twin: Zwilling. (Anm. d. Übers.)

  


  
    ¯ Die in der deutschen Übersetzung zu den Carlyles geworden ist, weil sonst die Vorstellungsszene zwischen Karen und Cedric Zentaur nicht mehr richtig funktioniert hätte. (Anm. d. Übers.)
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